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Gesetz der Zivilisation und des Verfalles. 
Essay von Theodor'Roosevelt. 

Es gibt wohl wenig Bücher, die im Leser einen so düsteren 

Eindruck auslösen, wie A d a m s' „Gesetz der Zivilisation und des 
Verfalles". Ein wahres Wunderwerk an Klarheit und Verdich-
tungskunst ist dieses Buch zu nennen. Auf kaum 400 Seiten bringt 
es Adam fertig, einige der wesentlichsten Faktoren, die während 
(ler letzten zwei Jahrtausende für das Wachstum und die Ent-
wicklung des zivilisierten Lebens bestimmend gewesen sind, klar 

vor den Augen des Lesers zu entwickeln, und dies in so glänzen-
der Weise, daß wir instand gesetzt werden, mit dem Autor einen 

kurzen Blick wohl nur, aber einen der hellsten Blicke, die je einem 
Forscher vergönnt waren, auf einige der wichtigsten Entwick-

lungslinien der christlichen Kultur zu werfen. Nur auf einige 
dieser Linien, denn -  und dies ist einer der Mängel des so glän-
zenden Werkes der Autor geht an gewissen Phasen im Leben 
der Völker vorbei, an Phasen, die ebenso bedeutsam sind, wie die 
anderen, deren Verlauf er mit so großer Kraft und Kunst 

schildert. Auch geht or auf manche Erscheinungen nicht ein, 

(lie ein erklärendes Licht auf gewisse andere Tatsachen werfen 

würden, deren Bedeutsamkeit er selbst rückhaltlos anerkennt. 

Doch, diese beiden Versäumnisse sind nur natürlich bei einem 
Autor, der einen durchaus ursprünglichen Gesichtspunkt ein-

nimmt, der ais erster gewisse Dinge im Lichte sieht, dic allen 
seinen Vorgängern nur in nebelhaften Umrissen erschienen; sie 

sind natürlich bei einem Autor, der durchwegs, auch dort, wo 

er dcii bittersten Zynismus empfindet, mit einer glühenden Über-
zeugungskraft schreibt, die an einen Propheten und Reformator 

und nicht an einen Historiker gemahnt. 
Es ist ein seltener Fail, daß ein Historiker auch inen ernsten 

Beitrag zur Geschichtsphilosophie liefert. Dies aber ist Adams' 

Fall. Und wie jeder, der auf einem neuen Grunde ackert, wirft 
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auch ei lije und da eine falsche Furche auf; das ist ganz natür-
lich und begreiflich. 

Immer wieder stößt man in dem Buche auf lebendige 
Schilderungen, auf Sätze und ganze Abschnitte, die als Meister-

stücke im Gedächtnisse des Lesers haften bleiben, denn der 
Autor versteht es in wunderbarer Weise, einen Gegenstand in 
seinen wesentlichsten Zügen mit wenigen Meisterstrichen dar-

zustellen. Die Art z. B., wie er die Kreuzzüge erzählt und uns 
einen Überblick über die Eroberung Indiens gibt, ist geradezu 
vollendet zu nennen, ebenso wie seine kurze Darstellung der Ent-

wicklung des Hauses Rothschild. In keinem zweiten Werke wird 
man in so engem Rahmen eine Schilderung der Kreuzzüge finden, 
die in so tiefgründiger Weise auf die letzten Motive der Bewegung 

eingeht, in der die Hauptakteure und die Hauptereignisse mit so 

packender Kraft porträtiert sind. Ja, man möchte fast sagen, in dei' 
Darstellung der Kreuzzüge hat Adams das Beste geleistet. Er steht 

vor einer gewaltigen Bewegung und er erfaßt sie nicht nur 

in ihren kolossalen äußeren Manifestationen, er erfaßt auch den 
Geist, der sie lenkte und, was das wesentlichste ist, die merk-
würdigen traurigen Veränderungen, die dieser Geist erfuhr. Der 
Leser sieht, wenn er bloß die Beschreibung der von den Kreuz-
fahrern im Heiligen Lande errichteten Baronienliest, diese 
ganze lose Feudalregierung vor seinem geistigen Auge in voll-

kommener Deutlichkeit, und nur wenige Spezialwerke, ver-

möchten eine gleich lebendige Vorstellung jener Bewegung in uns 

zu erwecken. Es ist nicht leicht, über eine Festung zu schreiben 
und vou ihr mit wenigen Strichen ein Bild zu entwerfen, das 

immer in unserem Gedächtnisse haften wird; gerade das aber 
bringt Adams zuwege, wenn er von den trutzigen, furcht-
erweckenden Kastellen erzählt, die die Tempelritter und 

.Johanniter als Bollwerke gegen die Sarazenen errichteten. 
Ei' ist nicht nur ein feinsinniger Historiker, sondern auch ein 

Kunstgelehrter, aber ein Kunstgelehrter, der seinen Gegenstand 

mit dem begeisterten Auge des Künstlers sieht. Er schildert in 
einem schönen, kräftigen, hier wohlangebrachten Stile, wie tief 

die europäische Kunst durch die Kreuzzüge beeinflußt wurde. 

Nicht jeder wird es zuwege bringen, gleich interessant über reli-
giöse Architektur und über militärische Ingenieurkunst zu 
schreiben, gleich trefflich die wunderbaren gotischen Dorne und 
die finster drohenden Feudalburgen ihrem Wesen und Ursprung 
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nach zu würdigen und überdies die geheimen Fäden, die sie 
verbinden, aufzudecken. 

Die Geschichte von der Einnahme Konstantinopels durch 
die Kreuzfahrer, an deren Spitze der blinde Doge Dand10 stand, 
ist in dem Buche mit einer fast brutal zu nennenden Härte, 

die übrigens dem Thema selbst nur angemessen ist, erzählt. 
Nirgend-sonst betont Adams besser d'en Konflikt zwischen dem 
von ihm 'sogenannten imaginativen und dem ökonomischen Geiste. 
Der Fall liefert einen treffenden Beleg für seine Lieblingstheorie, 
daß mit der fortschreitenden Zentralisation der Gesellschaft der 
imaginative Mensch unvermeidlich dem ökonomischen Menschen 
erliegen muß und daß eben dieser Triumph die schließliche 
Erstarrung und den Untergang des betreffenden politischen Kör-
pers herbeiführt. Die Eroberung Indiens durch die Engländer 
wird nicht weniger lebendig erzähl t. Als eine von Adams' vielen 

guten Seiten mag auch erwähnt werden, daß er es verächtlich ab-
lehnt, sich durch die modernen kritischen Anschauungen über 

Macaulay irreführen zu lassen. Er betrachtet Macaulay als einen 
großen Historiker, er sieht, wieviel Licht er auf viele Punkte 
und g'erad'e auf jene geworfen hat, in denen er am meisten 
kritisiert,  worden ist. 

Doch Adams' Buch ist nicht etwa bloß eine Zusammen-
stellung von glänzend erzählten historischen Episoden. Er sieht 
klar ein, daß der Wert der Tatsachen in ihrer inneren Verknüp-
fung liegt, und so entwickelt er denn aus den Tatsachen, wie 
sie sich ihm darstellen, gewisse Gesetze, und dies mit einer Un-

parteilichkeit und einer Objektivität, die sogar über die des 
Thukydide's hinausgeht. Er sieht in dem Leben der Völker, 
wie in jeder anderen Lebensform, nur eine große Energi•eäuße-
rung, und wie düster seine L'eb'ensphilosophie ist, kann man 
daraus erkennen, daß er die Angst und die Habgier 'als die 
beiden vornehmsten Energieform-en auffaßt, die Angst in den 

früheren, die Gier in d'en späteren Stadien der Entwicklung von 
der Barbarei zur Zivilisation. Die Zivilisation betrachtet er nur 
ais die Bewegung von einem Zustande physischer Z'erstreuung 

zu einem Zustande physischer Konzentration. In den ersten Sta-
dien der Bewegung steht der imaginative Mensch -  der den 

Priester fürchtet - als Typus im Vordergrunde, und neben ihm, 
gleichfalls als typische, Form, der Soldat und der Künstler. Mit 
der fortschreitenden Konsolidation werden die emotiven und 

't 
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künstlerischen Typen immer mehr durch den ökonomischen 
Menschen, den Menschen der Industrie, d-es Handels und de 
Kapitals, verdrängt, und schließlich entwickelt sieh dieser öko-

nomische Typus selbst nach. zwei Richtungen, es entsteht 
„der Wucherer in seiner furchtbarsten Form und der Bauer. 
dessen Körper am leichtesten bei kärglicher Nahrung gedeihen 
kann." Diese beiden Typen betrachtet Adams als die unver-
ineidlichen Endprodukte aller Zivilisation; es tritt dann ent-

weder eine stationäre Periode ein, in der der ganze politische 

Körper verknöchert und verkümmert, oder eine Periode voll-

ständigen Zerfalles. 
Diez- ist also keine heitere Theorie; sie mag in mancher 

I.Linsicht ganz falsch sein, in anderer enthält sie aber eine traurige 
Wahrheit. Nan braucht weder alle Theorien Adams' oder alle von 
ihm vorgebrachten Tatsachen anzuerkennen, um manche 'ehr hä (h-
lichen Züge wahrzunehmen, die unsere Zivilisation mit der Zi-
vilisation der römischen Kaiserzeit oder den Verhältnissen, wit 
sie unter Alexanders Nachfolgern in Griechenland herrschten. 
gemeinsam hat. Dagegen versäumt er es, auf gewisse fundamen-
tale Unterschiede einzugehen, die jeden Parall-elismus zwischen 

den beiden Erscheinungsreihen aufheben. Wenn er für seine 
Theorien eintritt, läßt er sich manchmal im Eifer zu Behauptungen 
hinreißen, die man auf den ersten Blick als unhaltbar erkennen kann - 

Adams' Darstellung der englischen Reformation und seine 

Charakteristik Heinrichs VIII. und seiner Helfershelfer dürfte 
der Wahrheit weit näherkommen als die Darstellung Fr oudes. 
Doch seine Schilderung der Mißstände, gegen die die Reforma,-
toren im allgemeinen ankämpften, und des Geistes, von dem sich 
die wirklichen Führer der Bewegung leiten ließen, Ist wohl 
weniger zutreffend als die Ausführungen Froudes in seinem 
„Erasmus" und im gegebenen,, Council of Trent". Nan kann die  

Anschauungen durch die Lektüre eines weit weniger bedeuten-

den Buches -  henry C. Leas Werk über „Die Inquisition' 
meinen wir - zum Teile korrigieren. Doch Adams' Darstellung 

der englischen Reformation ist eine gewaltige Leistung und 
birgt manch bittere 'Wahrheit, wenn sie auch im ganzen genom-

men nicht •so vorzüglich geschrieben ist wie das Kapitel von 
tier Aufhebung des Templerordens in Frankreich. Wenn maxi 

von dem Werke sagen kann:, daß es Helden hat, so müssen vor 
allem die Tempelritter zu ihnen gezählt werden. 

LI 
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Seine beste Leistung ist die Schilderung des imaginativen 
Menschen, jenes Typus namentlich, der seine Energie im 

Waffenhandwerk betätigt. Besonders beachtenswert ist die 
Darstellung der gewaltigen Umwälzung, die sich in Europa 
während jener Jahrhunderte vollzog, in denen der so- nannte 
Verfall des Glaubens eintrat. In keinem zweiten Geschichts-

werke wird man zwei Sätze wie die folgenden finden, in denen 
die Gründe, warum Hildebrand über Kaiser Heinrich siegte, 

so anschaulich dargestellt sind: 

,,Der. Soldaten Heinrichs erschien diese Welt als ein un-
geheurer, von phantastischen Fabelwesen bevölkerter Raum, vn 

der Art, wie man sie heute noch auf den gotischen Türmen 
abgebildet sieht. Diese Dämonen gehorchten dem römischen 
Pfaffen, ein namenloses Grauen erfaßte die Truppen, und sie 
ließen ihren Kaiser im Stiche." 

I-lochdra.matisch ist der Kontrast in dein Verhältnis Philipp-
Augusts und Philipp des Schönen zur Kirche dargelegt. Adams 
sieht in Philipp dem Schönen mehr noch als in Heinrich VIII. 

die Inkarnation des ökonomischen Geistes in seinem Konflikte 
mit der Kirche, und er stellt ihn als eine noch abstDßendere 

und vielleicht auch fähigere Persönlichkeit dar als Heinrich. 

Und darin dürfte er vollkommen recht haben. Die Erzählung von 
der Hetze, die er auf Bonifazius veranstaltete, und von der grau-
samen Ausrottung der Tenipelritter ist ebenso packend wie wahr-

Iieitsgetreu; doch er stellt seine Theorie in unmöglicher ITher-
treibung auf die Spitze, wenn er behauptet, die kapitalistische 
Klasse, nämlich die Bürgerklasse, sei schon zu jener Zeit (lie 

herrschende in Frankreich gewesen. Noch lagen die Helden 

Froissarts in der Zukunft, und noch Jahrhunderte lang mußten 

die Bürger hinter dem König, den Priestern und Adeligen zu-

rückstehen. Der ökonomische Typus, der sich mit dem Handel 
und mit dem Geldgeschäft befaßte, nahm damals in keiner Weise 
eine herrschende Stellung ein. 

Daß Adams' düstere Prophezeiungen zum Teil wohlbegrün-
det sind, wird kein ernster Betrachter, kein Soziologe und Re-
former und kein praktischer Politiker, der nicht nur auf den 

Erfolg des Tages bedacht ist, leugnen können. Der törichte 
OptimisL ist nicht viel weniger schädlich als der extreme Pessi-
mist, und die erste Bedingung, wenn wir unsere Lage bessern 

wollen. ist eine genaue Kenntnis dieser Lage. Es hat keinen Sinn 



uns gegen gewisse traurige Tendenzen und Resultate unserer Hoch-

druckzivili:sation verblenden zu wollen. Immer deutlicher treten 
manche sehr drohenden Phänomene in unserem Jahrhunderte 

hervor, in dem die soziale Bewegung der weißen Rassen mit so 

unerhörter Beschleunigung vor sich gegangen ist. Die Reichen 
sind fraglos noch reicher geworden und, trotzdem selbst die vor-

Forscher die Behauptung, daß die Armen immer ärmer 
werden, nachdrücklich als falsch erklären, steht es doch 
fest, daß die Armut, im absoluten, wenn auch nicht im rela-

tiven Sinne, sehr zugenommen hat und daß die Ärmsten sich 
immer mehr in den Städten zusammendrängen. Und wenn auch 
diese Massen im Verhältnis zur übrigen Bevölkerung kleiner 

sind als ir. früheren Zeiten, bilden sie doch eine beständige Be-
drohung nicht nur für unser Wohlsein, sondern auch für unsere 

Existenz selbst. Auch die Verbesserung der Verkehrsmittel hat 
dazu beigetragen, d.ß die städtische Bevölkerung auf Kosten 

der kindlichen zunimmt, und de Philosophen neigen gewöhnlich 

der Ansicht zu, daß das Heil jeder Nation im letzten Grunde auf 
dem Bauernstande beruhe. Durch die Verbesserungen auf dem 

Gebiete der Ma-schinentechnik und gerade durch die wissen-
schaftlichen Fortschritte wird den ungeübten Arbeitern ein 
großer, wenn auch nur vorübergehender Schaden zugefügt. Auch 
macht sich bei den zivilisierten Völkern eine gewisse Weich-

lichkeit bemerkbar; 'sollte dieselbe zunehmen, so würde dies 

die Entwicklung einer hochkultivierten und verfeinerten Rasse 
zur Folge haben, die sieh unmöglich in jenen Kämpfen be-
haupten könnte, durch die allein ein großes Volk zum Siege 
schreiten kann. Auch tritt allmählich eine gewisse Tendenz zur 

Unbeweglichkeit hervor, und das freie Anpassungsvermögen geht 
verloren. Und, was wohl am traurigsten ist, in den letzten zwei 
Generationen zeigte sich bei den höchstzivilisierten 'Völkern 

und bei d'en höchstzivilisierten Teilen aller Völker eine aus-

gesprochene Abnahme der Reproduktionskraft, ja, die Tendenz 
zur Abnahme der Bevölkerung; heute müssen einem Bewohner 

von Frankreich oder von Neu-England die Befürchtungen, denen 
einst die Schüler Malthus' Ausdruck gaben, geradezu absurd er-
scheinen. 

Adam's' Ansicht ist, daß kein Individuum und auch keine 

Gruppe von Individuen die Geschicke eines Volkes zum Guten 
oder zum Bösen beeinflussen kann. Wir geben zu, daß eine solche 

t; 
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Änderung nur mit größter Mühe durch eine individuelle. An-
strengung erzielt werden kann, aber für gänzlich unmöglich 
halten wir dies nicht. Und Adams hat sehr viel geleistet, wenn 
es ihm gelungen ist, die Aufmerksamkeit all jener, die die Pro-
bleme unserer Zeit genau zu kennen berufen sind, auf 
die wesentlichen Züge dieser Probleme zu lenken. Ich halte 
seine Diagnose nicht in jeder Hinsicht für genau. Ich 
glaube, es gibt noch viele von ihm nicht gesehene, gesunde 
Gewebe im sozialen Körper; aber eine Krankheit steckt in ihm 
und sie ist so ernst, daß eine sorgsame Untersuchung dringend 

geboten erscheint. 
Dagegen irrt Adams, wenn er der Frage der Fülle oder 

der Knappheit des Geldstandes eine, so außerordentlich große 
Bedeutung beimißt. Eis steht ganz außer Zweifel, daß ein Volk 
durch den Charakter seines Geldes in hohem Maße beeinflußt 
wird, aber wohl ebenso unzweifelhaft stellt das Geld nur eine 

und nicht etwa die bedeutendste neben hundert anderen Ur-
sachen dar, die alle im gleichen Sinne wirken. Die Vereinigten 

Staaten haben das Gold als Basis des Geldverkehres gehabt, sie 
haben auch 'eine Silberbasis, eine Papierbasis und eine Basis von, 
wir möchten sagen, den Abschnitz'eln des Kurantgeldes einer An-
zahl anderer Völker gehabt; aber die Entwicklung vollzog sich 
immer in derselben Richtung, gleichgültig, welches Geld wir 
hatten. Würde die Reform der TJrnlaufsmittel so durchgeführt, daß 
sie auf eine Unehrlichkeit hinausliefe, d. h. wäre sie auf einer 
Nichtanerkennung der Staatsschuld basiert, so wäre dies im mo-

ralischen Sinne schlimm; würde cine Neuerung in der Weise 
vollzogen, daß dadurch die Kaufkraft des Lohnarbeiters zeitweilig 
herabgesetzt würde, so wäre dies im materiellen Sinne sehr 

schlimm. Doch auch eine so radikale Änderung könnte den Strom 
des nationalen Lebens nicht in eine ganz neue Richtung drängen 
oder zum Stocken bringen, sondern ihn nur für eine Weile auf-
halten. Die Kräfte, die die Entwicklung des nationalen Lebens 
beeinflussen, liegen viel tiefer; hier kommt nicht nur die Frage 
der Gold- oder der Silberwährung in Betracht und die Wertsteige-
rung oder die Entwertung des einen Metalles im Verhältnis zum 
anderen oder im Verhältnis zu den Gütern im allgemeinen. 

Diese Wahrheit weist Adams unbewußt in seinem äußerst 

interessanten Abschnitt über das römische Reich nach. Das 
cinema1 scheint er den Untergang des römischen Reiches auf 
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Rechnung der Geldknappheit zu setzen, wenn er sagt: 

(-e1dspaniiuug führte den Preissturz herbei; infolgedessen wurde 
die eingeborene italische Landbevölkerung an den Bettelstab 
gebracht, sie geriet dann in Sklaverei und wurde schließlich 

ausgerottet." Die Ursache dieses Prozesses erblickt er in dein 

flb'erwiegen des ökonomischen oder kapitalistischen Geistes, oder, 
wie er sich ausdrückt, „der stärkere Typus vernichtete den 
schwächeren, der Geidleiher tötete den Landwirt, die Soldaten 

starben aus, und die einst so blühenden Anwesen lagen öde und 
verlassen da." 

Merkwürdigerweise aber weist Adams selbst nach, daß 

dieser Prozeß während der etwa. zweihundertjährigen ..Peride 
vor 'sich ging, die mit dem Ende des zweiten punischen Krieges 

'intrat und die Regierungszeit der ersten römischen Kaiser um-

faßt. In dieser Periode herrschte eine Expansion und keine 
(I-eldspannung; und gerade in dieser Zeit überwog ganz ent-

schieden der militärische Typus, und nicht der ökonomische. Die 
größten Römer des ersten und zweiten vorchristlichen Jahr-
hundert,,- waren Soldaten, nicht Kaufleute oder Wucherer, und 
den ökonomischen Instinkt besaßen sie nur nebenher, wie ihn 
jeder Soldat besitzt, der von d'en angesammelten Schätzen des 
ökonomischen Typus Besitz ergreift. Und in diesen Jahrhunder-
ten, wo der militärische Typus eine herrschende Stellung ein-

nahm und die Preise immer mehr sanken, begann die Ver-
a.rrnung, die Knechtschaft und die Ausrottung der alten itali-

enisclieu Bevölkerung. Gerade in dieser Periode verließen die 
Landleute die Scholle und wurden römische Proletarier, die 
nach Brot und Spielen verlangten. Und am Schlusse dieser Periode 
änderte die römische Armee, die bisher aus römischen Bürgern 
bestanden hatte, ihren früheren Charakter; in d'en Legionen 

'standen nunmehr römisch geschulte Barbaren. Am Ende dieser 
Periode wurde auch die Ehelosigkeit ein so schreiendes übel, 

aß man. die l'eider vergebliche Hilfe der Gesetzgebung anrief, 
und, das römische Volk hatte nicht mehr die Kraft, sich f ort-

.zupfla.nzen. Und die in den folgenden Jahrhunderten eintretende 
Geldspannung mit der sie b'egl'eitenden Preissteigerung er-

gänzte nur das Unglück, das über das römische Volk schon herein-
gebrochen war. 

Au all dem scheint klar hervorzugehen, daß die Geldver-
hältnisse mit dem Verfalle der römischen Macht eigentlich nur 

3 11, 
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wenig oder gar nichts zu tun hatten. Der Verfall setzte unter 
,der Herrschaft bestimmter Geldverhältnisse ein und hielt auch 

an, als genau die entgegengesetzten Verhältnisse eintraten. Weit 
schwerer fiel, wie Adams selbst darlegt, der ungeheure Schaden 
ins 'Gewicht, der den italienischen Landleuten aus der Einführung 

a;siatischer und afrikanischer Sklaven erwuchs; hier lag wahr-
scheinlich die Hauptursache zum wahr-Ruin. Bauernklasse. Der 

italische Bauer mußte mit Rassen, die eine geringere Lebens-

kraft besaßen, in Konkurrenz treten, mit zäheren Rassen, die 
eine sehr niedrige Lebenshaltung hatten und die. dem Sklaven-

händler billige Arbeit leisteten. Adams weist nach, daß der Land-
wirt nicht nur durch die großen Skiavenherden geschädigt 

wurde, die nach Italien gebracht wurden und mit ihm in Kon-
kurrenz traten, sondern auch durch die Konkurrenz seitens der 
niedrigeren Arbeitskräfte in Ägypten usw. Hätte Adams diesen 
Punkt mit seiner bekannten Kunst entwickelt, so hätte er in 

packender Weise auf dcii radikalen Unterschied zwischen dem 
heutigen politischen und sozialen Leben unserer zivilisierten 

Staaten und dem Leben in Rom während der von ihm sogenannten 
kapitalistischen Periode hinweisen können. Wenn es heute der 

Demokratie klar wird, daß der Arbeiter und der Landmann unter 
der billigen Konkurrenz zu leiden haben, so wird sie dieser 

Konkurrenz ohneweiters ein Ende setzen, mag diese nun in 

!orm von eingewanderten Arbeitskräften eintreten oder durch 
importierung von im Auslande durch niedrigere Arbeitskräfte 
hergestellten Artikeln oder als Sträflingsarbeit. So schließen 

wir klugerweise die Chinesen von unserem Arbeitsmarkte aus, 

wir haben den Wettbewerb, in den die Sträflingsarbeit mit der 
freien Arbeit trat, aufgehoben, und wir können uns im Notfalle 

gegen allzu billige ausländische Arbeit durch hohe Einfuhrzölle 

schützen;  schließlich haben wir im Bürgerkriege endgültig das 
Sklavereisystem abgeschafft, durch das die freien Arbeiter in 

einer Weise bedroht erschienen, wie sie durch keine denkbare 
Entwicklung des „kapitalistischen" Geistes bedroht sein könnten. 

Adams ist in allen mit der Finanzpolitik zusammen-
hängenden Fragen 'sehr eindringlich bewandert, und in vielen 
Fällen könnte nur ein kompetenter Fachmann auf seine Aus-
führungen eingehen. Doch werden gewisse finanzpolitische und 

ökonomische Fragen berührt, in denen auch ein Mann von IDurèh-
schnittsbildung mitreden kann, und da ist seine TerminoiDgie 
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entschieden etwas vage. Das gilt namentlich dort, wo er von 
dem „Produzenten" spricht. Nun ist der Produzent, wie er von 
den Wahlrednern und den Verfassern politischer und ökonomi-
seher Pamphlete dargestellt wird, ein Wesen, mit dem wir 
während der letzten Wahlkampagne ziemlich genaue Bekannt-
schaft geschlossen haben; doch haben wir keine klare Vorstel-
lung gewonnen, wer eigentlich unter dem Produzenten zu ver-
stehen ist. Die eine Schule sieht in dem Landwirt den Produ-
zenten, die andere, radikalere Schule meint, dies gelte nur für 
den Fail, daß der Landwirt selbst Handarbeit und nicht nur Kopf-
arbeit leistet; der Name „Produzent" wird also bloß dem Arbeiter 
beigelegt, der die unmittelbare Handarbeit tut. Andererseits 
muß man, wenn man sich wissenschatlich präzise ausdrücken will. 
als Produzenten alle diejenigen auffassen, deren Arbeitsleistung' 
mittelbar oder unmittelbar in der Produktion zum Ausdruck 
kommt. Auch die Erfinder und all die Personen, die die Trans-
portmethoden verbessern, wie die Eisenbahnpräsidenten, ferner 
solche Personen, die anderen Produzenten ihre Arbeitsleistung 
erst ermöglichen, wie vorsichtige, und mäßige Bankiers, müßten 
dieser Definition entsprechend Produzenten und oftmals Produ-
zenten der wirksamsten Art genannt werden. 

Die große Masse der Bevölkerung besteht aus Produzenten. 
und dementsprechend sind die meisten Verkäufe, die von der 
einen Produzentenklasse ausgehen, Verkäufe an andere Produ-

zenten. Es muß immer die eine Produzentengruppe den Markt 

für eine andere Produzentengruppe bilden, und darum fällt die 
Preissteigerung oder der Preisfall auf dem Gütermarkt für die 
verschiedenen Produzentengruppen je nach den besonderen Ver-
hältnissen günstig oder ungünstig aus. Adams sagt, die vn 
der Mitte des zwölften bis zur Mitte des dreizehnten Jahr-
hunderts reichende Periode war eine Epoche „fast beispiel-
loser Prosperität"; er schreibt dies wohl der Expansion der 

Umlaufsmittel zu, mit der, wie er sagt, „die Preise stiegen: 
alle Produzenten wurden reich, und mehr als zwei Menschen-
alter hindurch war der Druck der Konkurrenz so gering, daß 

die verschiedenen Klassen einander weniger ausraubten, als 
früher in besseren Zeitläuften." Nun ist es uns nicht ganz klar, 
wie eine Preissteigerung sowohl jener Artikel, die der eine 

Produzent an den anderen verkauft, wie auch der anderen, die 
er selbst einkauft, beide Produzenten bereichern und ein Nach-

74 
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lassen des Konkurrenzkampfes bewirken kann. Gewiß war im 
'vorigen Jahrhundert die Konkurrenz bei hohen Preiskonjunkturen 

ebenso strenge, und Perioden der größten Prosperität sind oft 
mit niederen Preisperioden zusammengefallen. 

Und manche Umstände scheinen darauf hinzuweisen, daß die 
niedrigen Preise im letzten Grunde einen großen Vorteil für den 
Lohnarbeiter bedeuten, währender durch eine Preissteigerung im 
allgemeinen empfindlich getroffen wird. übrigens sind in der 
Zeit, von der Adams spricht, die wirklichen Nichtproduzenten 
die großen Feudalherren gewesen, die Könige und d'or Klerus, 
und gerade diese Elemente hatten damals die höchste Macht 

inne. Es war die Zeit der grausamen Kämpfe gegen die Albi-
genser. Allerdings war jene Periode eine sehr harte; 
man denke an die englisch-französischen Kriege, an die Jac-
querie, die Bauernkriege .und die Zuge der Räuberbanden. Aber 
dieser Umschwung zum Schlimmen war in einem neuerlichen 
Ausbruch des „imaginativen" Geistes begründet, und in der 
ersten Periode wurden die Völker von Seuchen und Hungersnot 
heimgesucht; zudem wurde im Lande geraubt und geplündert, 
und es herrschte allgemeine Korruption. Adams sagt, daß in 
jener glücklichen Zeit die verschiedenen Klassen einander weni-
ger ausplünderten als früher. Darauf kann man nur erwidern, 
daß es heute keinen zivilisierten Staat gibt, in d'em - mag 
der kapitalistische Druck noch so groß sem -  die Klassen ein-
ander mit einem Zehntel jener Grausamkeit ausrauben, wie da-
mais, oder in denen Hungersnot und Seuchen - vom Kriege 
gar nicht zu sprechen - dem armen Volke, namentlich der 

Arbeiterklasse, der untersten Schichte und Basis der produzie-
renden Klassen, soviel Unglück und Elend zufügen. 

Auch manchen anderen, von Adams in dem höchst inter-
essanten Schlußkapitel aufgestellten Behauptungen möchte ich 
widersprechen, und doch ist dieses Kapitel nicht nur interessant, 
sondern an die Seele greifend und enthält viele Dinge, denen wir 

aus ganzem Herzen beistimmen. Durch die kühle Unparteilichkeit, 
mit der er die Dinge bloß ais Forscher zu betrachten bemüht 
ist, zuckt hin und wieder ein Blitz glühenden Zornes und 
bitterer Verachtung gegen all das Gemeine und Kleinliche in 

der rein materialistischen und kapitalistischen Zivilisation. Seine 
Verachtung für all das Niedrige, Häßliche in unserer Zivilisation, 
die Empörung, mit der er die Deifikation der Börse, des Kontors 

Ad ams, Gesetz der Zivilisatio,, 



und der Fabrik betont, muß in allen vornehm denkenden Seelen 
ein Echo erwecken. Wenn wir sehen, daß Männer in herv•Drra-
gender Stellung die Verteidigung der nationalen Ehre hintan-

setzen wollen, weil dadurch „der Handel in übler Weise be-
einflußt wird", wenn wir sehen, wie Atkinsons s•Dnderbare 
Theorie Anklang findet, daß die Preise der BaurnwDllartikel 

oder die Macht, unsere Konkurrenten auf den Ausland-
märkten zu unterbieten, wichtiger sei als aller Patriotismus, so 
ist es nicht verwunderlich, daß ein Mann, der aus demselben 

Stoffe gemacht ist, wie unsere Vorfahren, die unseren Staat be-
gründeten und ihn durch die Wirren des Bürgerkrieges retteten, 
mit finsteren Ahnungen in die Zukunft blickt. Doch sDllte der 

Verfasser nicht vergessen, daß es immer Menschen von dieseixi 

Krämertypus oder nicht viel höher stehende Typen gegeben 

hat.... Aber seit 1812 sind wir vorwärts geschritten, nicht 
rückwärts. 

Dasselbe gilt auch für die Ausführungen Adams, wenn er 

vou dem Verfalle des Soldaten und dem Emporkommen des 
Wucherers spricht. Er geht wohl in seinen Behauptungen zu 
weit, wenn er sagt, daß der Soldat in Europa seit 1871 an Be-
deutung verloren hat und daß die Lenkung der Gesellschaft seit-
her an den „ökonomischen Menschen" übergegangen ist, in-

folgedessen ein ,,tiefergreifender" Umschwung eingetreten sei 

„als je in Rom und sogar in Byzanz". Vor allem ist ein Viertel-

jahrhundert eine zu kurze Zeitspanne, als daß ene derartige 

Verallgemeinerung erlaubt wäre, weiters ist diese besondere Ge-
neralisierung auch aus sachlichen Gründen nicht gerechtfertigt. 
Die Deutschen sind heute ebenso ein militärischer Typus wie je 
vorher, und der militärische Geist ist heute stärker entwickelt als in 
der zweihundertjährigen Periode vor Bismarck und Moltke. Auch 

ist es nicht richtig, daß „die Lenkung der Geschicke Frankreichs 
zum ersten Male in der Geschichte vorn kriegerischen an dén 

kapitalistischen Typus übergegangen ist." Ludwig XV. und 
Louis II. Philipp können wohl kaum als militärische Typen 

angesehen werden, und der Grund für den relativen Niedergang 

des Militärs in Frankreich ist durchaus nicht dem Emporkom-
men seiner ökonomischen Bürger, sondern der Blüte des mili-
tärischen Typus in Deutschland zuzuschreiben. Seit der Kapi-

tulation von Paris, sagt Adatas, ist der Soldat immer tiefer ge-

sunken und schließlich empfängt er mit seinem Solde auch die 
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Befehle von den Bankiers (unter welchem Namen Adams alle 

ingliclien Geschäftsleute und Arbeiter begreift), ohne daß er 
auch nur in den Fragen, die Krieg und Frieden betreffen, irgend-

wie mitzureden hat. Aber eben diese Stellung hat der Soldat 

zwei Jahrhunderte lang unter den englisch sprechenden Völ-
kern inne gehabt, und gerade in dieser Zeit hat die kLasse ihre 
grßten Soldaten hervorgebracht. Marlborough und Wellington, 
Nelson und F:arragut, Grant und Lee nahmen genau die Std-

lung ein, in die nach Adams' Definition die Soldaten „gesun-

ken" sind; und das Volk der Vereinigten Staaten hat, wie 

schon früher so oft, auch jetzt einen Mann zum Präsidenten 
gewählt, dor seine politische Stellung zum Teil seiner mili-
tärischeii Laufbahn zu verdanken hat und der in keinem Sinne 
als Repräsentant des kapitalistischen Typus gelten kann. 

Weiters macht Adams die pessimistische Bemerkung, „die 
Produzenten 'sind den Besitzern des aufgehäuften Reichtums 

dienstbar geworden", und unter den Kapitalisten sollen die Geld-

leiher eine besondere Aristokratie bilden, während die Schuldner 
ganz 'schutzlos und die Sklaven der Gläubigerklasse sind. Solche 
Behauptungen sind eines Manns wie Adams unwürdig, wie 
überhaupt jedes Menschen, der über dem intellektuellen Niveau 

eines Bryan, Henry George oder Bellamy steht. Jeder, der die 
geringste praktische Vertrautheit m it dem Gesetzgebungsappa-

rat besitzt, weiß, daß heute bei der Abfassung der Gesetze 
viel eher auf den Schuldner, als auf den Gläubiger Rücksicht 
genommen wird, wobei immer jener sehr große Teil der Gläu-

bigerkiasse ausgenommen ist, deiS die Lohnarbeiter umfaßt. Die 

iroduzentea wer immer sie auch seien sind durchaus 

nicht dem „aufgehäuften Reichtum" dienstbar und auch sonst 
niemandem. Das Kapital übt durchaus keine absolute Macht aus, 
und es wäre ein müßiges Beginnen, die heutige Stellung des 

kapitalisten mit der Stellung zu vergleichen, die er einnahm, 
als seine Arbeitsleute Sklaven und als die Gesetzgeber seine ge-
fügigen Kreaturen waren. Der Goldleiher, unter dein Adams 

wohl den Bankier versteht, ist durchaus kein Aristokrat im Ver-
hältnis zu anderen Kapitalisten, in Amerika wenigstens nicht. 
Der Kaufmann, der Fabrikant und der Eisenbahnbauer neh-
men die gleiche Stellung ein wie der Bankier, und die Bankiers 

weisen untereinander dieselben Unterschiede auf wie alle an-
deren Geschäftsleute. Sie bilden durchaus keine besondere 

11* 



„Klasse"; es steht jedem frei, sich ihrem Berufszweige zuzu-

wenden, und er wird in diesem Zweige ebenso Erfolg oder Un-

glück haben können wie in jedem anderen. Und was die Behaup-
tung anlangt, die Schuldner seien machtlos, so braucht Adams nur 
bei Personen nachzufragen, die in Kansas oder ähnlichen Staaten 
Geld geliehen haben, und sie werden ihn bald darüber auf-
klären, wie weit der Schuldner in der Dienstbarkeit des Gläu-
bigers steht. In diesen Staaten ist der 0-eidleiher ein Mann 
der all sein Geld verloren hat. Adams kann sich leicht davon 
überzeugen, or versuche nur einen ,,Geldieiher" dazu zu be-
wegen, ihm auf eine Farin im Westen Geld zu borgen. In den 
hchstzivilisierten Teilen der Vereinigten Staaten wird der Geld-
leiher nur zu Schaden kommen, wenn der Schuldner zu Schaden 
kommt oder wenn derselbe nicht ehrlich ist. Natürlich gibt es. 
auch unter den Bankiers „Schwindler", ebenso wie unter cien 

Produzenten. übrigens nimmt der Privatschuldner im Gegensatz, 
zu Körperschaften verhältnismäßig kurzfristige Anleihen auf. 
so daß •er von einer Wertveränderung der Umlaufmittel gai' 
nicht getroffen wird; die allfällige Werterhöhung ist so geringe, 
daß sie für den einzelnen gar nicht ins Gewicht fällt, wohl 
aber bei langfristigen Anleihen, die eine Nation oder eine 
perschaft aufnimmt. Die Arbeitslöhne werden steigen, während 

die Interessen, die den Lohn des Kapitales darstellen, sinken. 
Sehr interessant ist Adams Studie über das Emporkommen 

des Wucherers und über den Untergang der kriegerischen Ras-
sen in Indien, aber all das hat auf die Verhältnisse in den 

zivilisierten Ländern des Westens nicht den geringsten Bezug. In 
Amerika wenigstens besitzt der Schuldner eine ausreichende 

Macht, um für die Wahrung -seiner Interessen zu sorgen. Die Er-
fahrung zeigt klar, daß die Kreditoren nur dann prosperieren, 
wenn die Schuldner prosperier-en, und eine Gefahr ist weniger von 

der Anhäufung der Schulden, ais von ihrer Nichtanerkennung 
zu befürchten. Gerade die Staaten, die ihre Schulden nicht. 
anerkennen wollen, die am heftigsten gegen die Gläubiger los-
ziehen und die für die ehrlichen Bankiers -  die man dann immer 
,,Geldleiher" nennt das schwächste Operationsfeld bieten, ge-
rade diese Staaten erfreuen sich der geringsten Prosperität 
und haben auch das geringste Selbstbewußtsein. Gewiß gibt 
es Personen, die gegen den Geidleiher den kürzeren ziehen, 
und dais gilt auch von ganzen Landesteilen; daraus folgt aber. 
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nur, (1„,tf.*i eine schwache oder verschwenderische Person von 
einem •schw indlerischen Geidleiher ebenso ausgeraubt werden 

kann, wie von dem schwindlerischen Produzenten, bei dem sie 
die Waren einkauft oder an den sie solche verkauft. Es be-
steht in manchen Punkten ein entschiedener Interessengegen-

satz zwischen dem Landwirt, der seine Produkte zu einem mög-

lichst hohen Preise absetzen will, und dem Arbeiter, der dieses 
Produkt möglichst billig erstehen will; aber der Erf Dig des 

Kapitalisten, insbesondere des Bankiers, ist von der Prosperität 
des Arbeiters wie auch des Landwirtes abhängig. 

Wenn Adams von der Veränderung spricht, die sich in 
den Beziehungen der Geschlechter zueinander vollzogen hat, legt 
er den Finger auf den schwachen Punkt unserer Zivilisation. 
Wenn wir wirklich einem Zustande entgegengehen, wo die 

Basse nicht mehr imstande sein wird, sich fortzupflanzen, ist un-
sere Zivilisation allerdings schlecht zu nennen. Keine Eigenschaft 

eines Volkes kann die Unfähigkeit, einen llberfluß von gesunden 
Kindern in die Welt zu setzen, wettmachen. Das Problem, das 

Adams hier berührt, ist das allerernsteste, denn es liegt an der 

Wurzel des nationalen Lebens, ja, es betrifft dieses selbst. Doch 
können wir kaum Adams Behauptung ernst nehmen, daß die 

,kriegerischen" Männer ihre Weiber mehr liebten als die öko-
noinischen und daß sie ihre Liebe bewiesen, indem sie sie kauf-

ten. Der einzige Grund, warum man früher die Frauen kaufte, 
lag darin, daß man sie nur als käufliches Gut betrachtete; mehr 

geliebt wurden sie allenfalls in dem Sinne, in dem ein Schwarzer 

im Jahre 1860 vom Sklavenhändler mehr geliebt wurde als heutzu-

tage. Der Frauenkultus des Mittelalters war in seinen praktischen 

Folgen wohl ein sonderbarer Kultus. Der „ökonomische Mensch" 
von heute behandelt die Frauen ohne Zweifel zärtlicher und 

liebevoller als der „emotive Mensch" des Mittelalters. 

Das Buch schließt mit ein paar wirklich prächtigen Ab-
schnitten, die im w esentlichen darauf hinauslaufen, daß mit dem 

siege des Kapitalisten und des ökonomischen Menschen, nament-

lich des Wucherers, ein Zustand der Konsolidation erreicht wird, 
in dem die völlige Dekadenz eintritt, so daß unsere Gesell-
schaft infolge dieser beschleunigten Bewegung sich jetzt in 

einer ähnlichen Lage befindet wie die Gesellschaft des spät-
römischen Reiches. Doch vergißt der Autor, daß es viele 
moderne Staaten gibt, die in die beschleunigte Bewegung un-
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serer Zeit ganz und gar nicht -hineingezogen worden sind. Spa-

nien und Rußland haben, wenn auch sonst keinen, so doch den 
einen Zug gemeinsam, daß sie von der modernen kapitalisti-

schen Strömung nicht berührt werden. Spanien hatte nie durch 

die Kapitalisten zu leiden, der ökonomische Mensch wurde dort im 

Interesse des emotiven und des kriegerischen Menschen aus-
gerottet. Infolgedessen ist das Land so tief gesunken, daß es 
gerade noch über Marokko steht, - nebenbei bemerkt, auch 

ein Staat, der von dem emotiven und kriegerischen Typus nicht 

lassen will und der von den Lastern der kapitalistischen Ge-
sellschaft, und von der Gegenwart der Wucherer befreit ist. 
Der Soldat und der Künstler sind in Spanien tiefer gesunken 
als sonstwo, obwohl sie nicht mit dem ökonomischen Menschen 

zu konkurrieren hatten. In Rußland wieder liegen die Verhält-
nisse ganz anders. In Rußland ist das Volk hochgradig emotiv 
veranlagt, und die Kapitalisten sind noch vom archaischen rJypj; 
doch könnte man kaum genau feststellen, was Rußland auf dem 

Gebiete der Kunst geleistet hat, oder in welchem Sinne dio 
russischen Soldaten denen der anderen Nationen überlegan sind; 
und die unteren Klassen führen in Rußland gewiß ein weit 
weniger glückliches Leben als die Arbeiter und die Landwirte 
eines englisch sprechenden Volkes. Wie aus dem Beispiele Ruß-
lands und Spaniens hervorgeht, dürfte also der nationale Ver-

fall oder Stillstand mit dem ökonomischen Fortschritt wenig zu 

tun haben. 
Adams hat in trefflicher Weise dargelegt, daß die Zivili-

sation wie die Zentralisation erst möglich wurde, als der An-
griffskrieg die Verteidigung an Kraft überwuchs; aber für 
seine Behauptung, daß der kriegerische Typus mit der fort-

schreitenden Zivilisation verfallen muß, kann er wohl nicht den 
Nachweis erbringen. Mehrere Jahrhunderte lang hat sich der 

ökonomische Mensch in England, Holland und in den Vereinig-
ten Staaten als ein besserer Kimpfer erwiesen als der spanische 
emotive Soldat. Nicht die Nationen, in denen der Kapitalis-

mus entwickelt ist, gehen heute dem Verfalle entgegen, son-

dern Spanien. Die Ursachen, aus denen es zu erklären ist. 
daß Rußland so mächtig ist, hängen mit der großen Ausdehnung 
seines Territoriums und mit der Verteilung der Bevölkerung zu-

sammen, denn Rußland hat durchaus nicht einen Kämpfer-

typus hervorgebracht, der dem der ökonomischen Zivilisation 

y.. 
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überlegen Ist. Und wäre das Territorium des Landes allseits ein-

geschlossen, so würde der Aufschwung weniger rasch und der 
Verfall rascher eintreten als in den anderen Ländern, und der 

Mangel der Zentralisation und der kapitalistischen Wirtschaft 
wurde dem Lande nichts nützen. Spanien, das an der modernen 
ökonomischen Entwicklung gar keinen Anteil hat, leidet mehr 

als irgendein englisch sprechendes Volk an ähnlichen Krank-

heiten wie das Rom der Dekadenzzeit. Und der Untergang Roms 
ist durchaus nicht jenen Ursachen zuzuschreiben, die sich heute 

in Amerika oder in Europa geltend machen, während, wenn 
Rußland von einigen übeln frei ist, an denen wir leiden, dies 
nicht auf jene Ursachen zurückzuführen Ist, die mit der dort herr-
sehenden Rückständigkeit zusammenhängen; und überdies hat 
das Land mit besonderen, schweren Mißständen. zu kämpfen. 
Die englisch sprechenden Völker haben es viel weiter gebracht 
als die Russen, im Kampfe sowohl wie in der Verwaltung und 

in der Organisation; und ihre Lage ist nicht im entferntesten 
mit der des spätrömischen Reiches zu vergleichen. 

Auch ist die relative Kraft der besoldeten Wehrmacht in 
den letzten fünfzig Jahren durchaus nicht gewachsen, wie Adams 
behauptet, sondern sie ist überall zurückgegangen im Vergleich 

zu den modernen Heeren, in denen die Scharen der Arbeiter 

und Landwirte stehen. Der Kapitalist kann heute nicht mehr 
wie einst die Soldaten als seine Parteigänger betrachten, er 
kann nur dann auf sie zählen, wenn sie überzeugt sind, daß 

sie auch für ihr eigenes Wohl kämpfen... Die Tatsache, daß 
an der Basis der modernen Gesellschaft der Arbeiter steht im 

Gegensatz zum Sklaven der alten Gesellschaft, ist von s ent-

scheidender Bedeutung, daß ein derartiger Vergleich höch-

stens zur Hervorhebung des Kontrastes erlaubt wäre. 

Während die emotive Religion in unseren Tagen zurück-

tritt, gewinnt die praktische Moral immer mehr an Verbreitung. 

Allerdings ist der kriegerische Typus, wie er unter den wilden 

Völkern und im Mittelalter verbreitet war, heute weniger häu-
fig anzutreffen, außer in den verrufensten Großstadtwinkeln, 
aber wir haben einen kriegerischen Typus, der mehr leistet 

als alle Kämpfer der Vergangenheit. Es gibt ausgedehnte Er-
werbszweige, die in dein Menschen mehr Kühnheit, Mut Ufl(l 

Männlichkeit erwecken, als je ein Gewerbe der Vergangenheit. 
Die zahllosen Individuen, die in den Eisenbahnbetrieben beschäf-



- XXIV - 

6 

tigt sind, müssen unaufhörlich ihre geistigen und körperlichen 
Fähigkeiten in tbung erhalten; kein Handwerk des Altertums 

hat an den Menschen so große Anforderungen gestellt. Wohl sind 
gewisse Einflüsse ara Werke, die auf den Mut und die Lebens-

kraft der Rasse schädigend einwirken können, aber es gibt auch 

andere Einflüsse, die genau im entgegengesetzten Sinne wirken. 
Und wie immer sich auch die Zukunft gestalten möge, bis jetzt 

haben diese letzteren Einflüsse überwogen; und wenn die Men-

schen sanfter und ehrlicher sind als in vergangenen Zeiten, so sind 
sie darum durchaus nicht weniger tapfer, und im Kampfe leisten 

sie jedenfalls heute Besseres. Wenn aber unsere Bevölkerung ab-
nimmt, wenn wir alle starken und männlichen Tugenden verlieren 

und zu einem Krämervolke hinabsinken, das d'en Gewinn höher 

stellt als die nationale Ehre und d'as alle Dinge der Rücksicht auf 
eine möglichst bequeme Lebensführung unterordnet, dann wird 
unsere Zivilisation allerdings schlimmer sein als die der alten 

Völker, die dein Verfalle 'entgegengingen. Aber heute kann man 
unmöglich Byzanz oder das spätrömische Reich mit einem gr'ßen 
modernen Staate vergleichen, wo die große Masse der Bevölke-
rung, die drängenden Millionen, aus Arbeitern bestehen, die 
über ihr Schicksal selbst entscheiden, mit einem Staate, der 
im Falle der Not ausschließlich aus den eigenen Bürgern rekru-
tierte Armeen ins Feld stellen kann -  die größten Armeen, 
die die Welt je gesehen hat, die in der unmittelbaren Ver-
gangenhei. mit einer Tapferkeit gekämpft haben, nach der 

man in den Annalen des Altertums vergebens forschen würde. 1) 

1) Mit Bowilligum, ( les Verla-es (. P. Ptitnain' s Sons, Xew York 
iid London. 



Vorrede. 

indem ich der Öffentlichkeit eine neue Ausgabe meines 
Buches ,,Das Gesetz der Zivilisation und des Verfalles" überreiche 
will ich die Gelegenheit nicht versäumen, eine Erklärung abzu-
geben: welches auch der Wert dieses Versuches sein möge, in 

jedem Falle liegt er in der völligen Abwesenheit jeder vorgefaßten 
Tendenz. All die Theorien religiöser oder ökonomischer Natur 

(lie in diesem Buche entwickelt sind, bilden die Folge und nicht 
die erklärende Ursache der Art und Weise, in der die Ereignisse 

der Weltgeschichte ihren Weg nehmen. Der Autor ist stets passiv 
geblieben. 

Nicht in der Menge und in der Häufung der einzelnen 

Tatsachen, sondern in ihrer Beziehung zueinander, in ihrem 
Zusammenhange liegt der Wert und die Bedeutung der Geschichte, 
und von diesem Gesichtswinkel aus betrachtet darf man dem 

Geschichtsschreiber keine größere Verantwortlichkeit aufbürden 

als etwa dem Forscher auf dem Gebiete der Naturwissenschaften. 

Wenn aus der Kette und Folge der Ereignisse uns ein Gesetz ent-

gegenzutreten scheint, ein Gesetz, das die sozialeEntwicklung lenkt 

und regelt, so kann ein solches Gesetz nur in seiner Tatsächlich-

keit dargestellt werden; das Gesetz zu billigen oder ihm unsere 

Billigung zu versagen, wäre ein kindisches Unterfangen, ebenso 
kindisch, als wollte man die innere Moralität des Gravitations-
gesetzes zur Diskussion steilen. 

Als ich vor einigen Jahren an einer historischen Skizze 

der MassacliusettsBay Kolonie arbeitete, traten mir gewisse religiöse 
Züge der Reformation entgegen, die mein ganzes Interesse ii , 

Anspruch nahmen ; sie schienen nämlich mit den landläufigen 
Theorien, aus denen luau sie sonst zu deuten pflegte, nicht ver-
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einbar. Nach der Veröffentlichung jener Arbeit setzte ich meine 
theologischen Studien fort und so wurde ich Schritt für Schritt 
weitergeführt, zu den Scholastikern, zu den Kreuzzügen, zur 

Bekehrung der Hunnen und zu den neuerlichen großen Zügen 

nach Palästina, die jene Bekehrung im Gefolge hatte. Lange 
hatte das wilde Heidenvolk den Weg nach Konstantinopel ver-
sperrt; im Jahre 1000 aber, nach der Krönung Stephan, des Hei-

ligen, kam' ein neuer Schwung in das europäische Leben, und aus 
dem Orient kam dem Okzident ein neuer mächtiger Antrieb. 
Der religiöse Enthusiasmus - das wurde mir nun klar -, der die 

Völker zu jenen Pilgerzügen entflammt hatte, stellte auch (lie 
Verbindung zwischen dem Bosporus und dem Rhein her, er bot 

die Triebfeder zu jener Beschleunigung der Zivilisation, die 
in der modernen Zentralisation ihren Höhepunkt erreicht hat,. 

Zugleich glaubte ich zu erkennen, daß im elften, zwölften 
und im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts der Glaube 'seinen 

vorzüglichsten Ausdruck in der Baukunst fand, daß sich ferner, in 
Frankreich wenigstens und inSyrien, eine exakteBeziehung zwischen 
dem. geistlichen' und dem militärischen Bausystern nachweisen 
lasse und daß das eine System ohne Berücksichtigung des anderen 
nicht verstanden werden könne. In den handeltreibenden Städten 
dagegen gelangte die religiöse Idee zu keiner entschiedenen 
künstlerischen Ausdrucksform. Nie blühte die Gotik in Venedig, 

in Genua, in Pisa oder Florenz; in dieser merkantilen Atmo-

sphäre konnte sich keine reine Architektonik entwickeln. Gleich 

von allem Anfange an stellte sich der Handel in hemmenden 
Gegensatz zur Einbildungskraft, denn nach der großartigen 

kommerziellen Blütezeit im 13. Jahrhundert zeigte' sich in ganz 
Europa ein allgemeiner Verfall der Architektur; ich zog daraus 
die Folgerung, daß der ökonomische Instinkt in irgendeinem 

anderen Mittel seinen Ausdruck gefunden haben müsse. -Mein(-

Studien brachten mich auf die Vermutung, daß das Geld, die 
Münze ein solches Ausdrucksmittel sein könnte, und ich kam 

zum Schlusse, daß, will man die Entwicklung einer merkantilen 
Zivilisation verstehen, man sie mit Rücksicht auf die Geld-i 
verhältnisse studieren musse. 

Noch eine andere Überzeugung drängte sieh meinem Geiste 

auf, als ich so mit der Untersuchung gewisser großen historischen 
Perioden zu Ende kam, die Überzeugung von der ganz geringfügigen 

Rolle, die das bewußte Denken im Leben und im Schicksale der Ge-



schlechter spielt. Im Augenblick der Tat gehorcht das Individuum 

fast unabanderlich seinem Instinkt, nicht anders wie das Tier; erst 
nachher beginnt es zu denken und zu überlegen. Und diese 
maßgebenden.Instinkte sind unwillkürlich in ihrem Wesen; ihr 

Antrieb wird in verschiedenen Individuen unter gleichen Ver-

hältnissen verschiedene Wirkungen hervorbringen, so daß die 

Instinkte die Menschen in ziemlich ausgeprägte Gruppen teilen. 

Im Drange der Angst z. B. 'wird der eine Typus sich auf den 
Feind stürzen, der andere wird Reißaus nehmen. Und die Liebe 

zum Weibe wie (lie Liebe zum Gelde charakterisiert gewisse 

Rassen.ebenso deutlich, wie der Löwe und der Fuchs durch die 
Raubgier oder durch die Schlauheit charakterisiert werden. 

Wie viele andere persönliche Züge, scheint auch die 
besondere Beschaffenheit des Geistes und des Charakters in 
hohem Grade erblich zu sein. Und werden auf diese Weise die 
Instinkte von Generation zu Generation übertragen, so ist es klar, 

daß in dem Maße, wiesich die äußeren Verhältnissè ändern, die Später-
kommenden auf der sozialen Leiter steigen oder sinken, Je nach-

dem ihr Nervensystem den Verhältnissen, in denen sic zur Welt 
gekommen sind, mehr oder weniger angepaßt ist. Es geschieht 

z. B. sehr oft, daß Familien, die in dem einen Jahrhundert 

hochberühmt waren im nächsten Jahrhundert zu einem obskuren 
Dasein verurteilt sind, und zwar nicht infolge einer Entartung, 

sondern weil ein gewisses Gebiet der Betätigung, das dem Vor-
fahr die freie Entfaltung seiner Fähigkeiten gestattete, seinen 

Nachkommen verwehrt und verschlossen ist. Dieser Fall trat 

besonders in den großen revolutionären Epochen, 'wie zur Zeit 
(ler Reformation, ein, und solche Familien sind heute meist aus-
gestorben. 

Als ich in meinen Untersuchungen bis zu diesem Punkte 

gelangt war, da sah ich die Reformation allmählich in einem 

ganz anderen Lichte: aber es mußten noch einige Jahre ver-
gehen, ehe mir klar wurde, wohin mich meine Studien führten. 
Nui' ganz allmählich begann sich in meinem Geiste ein kausaler 

Zusammenhang, das Bild einer Folge vomi Ursache und Wirkung 

zu formen, einer Folge von ganz ungeahntem Charakter;, ganz 
langsam trat sie hervor, vie sich die Fragmente einer alten In-

schrift ordnen, die man nicht eher entziffern kann, als bis alle 

Steine in einer ganz bestimmten Ordnung und Fügung anein-
ander gerciht werden. Und als sich schließlich die historische 
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Arbeit ihrem Ende näherte, geschah es, daß die intellektuellen 

Erscheinungen, die den Vorwurf der Arbeit bildeten, sich zu 

gewissen Ketten ordneten, und diese schienen mir ziemlich 

parallel mit den Gesetzen zu laufen, die die Gesetze der materiellen 

Welt regeln. 
Die Richtigkeit einer Theorie läßt sich nur an den Er-

eignissen selbst nachweisen, und die Geschehnisse, wie sie den 
wechselnden Phasen des menschlichen Denkens entsprechen 
- ob es sich um bewußtes oder unbewußtes Denken handelt -, 

bilden in ihrer Aufeinanderfolge die Geschichte. Entwickeln sich 
nun die intellektuellen Erscheinungen in einer regelmäßigen 
Folge, so muß die Geschichte ebenso wie die materielle Welt 

selbst unter der Herrschaft bestimmter Gesetze, stehen. Zur 
Unterstützung dieser Idee versuche ich cine Hypothese aufzu-

stellen, die uns eine Klassifikation von einigen der interessan-

testen intellektuellen Phasen gestattet, wie sie die Gesellschaft 

in ihrem Auf- und Abwärtsscliwanken zwischen Barbarei und Zivili-
sation oder, was dasselbe ist, in ihrer Vorwärtsbewegung aus einem 

Zustand physischer Zerstreuung zu einem KonzentrationszflStailde 
durchmachen muß. Das vorliegende Buch enthält die Folge der 
Tatsachen, aus denen jene Hypothese hervorging. Freilich braucht 
nicht erst hinzugefügt zu werden, daß eine in engen Grenzen 
gehaltene Studie über ein so gewaltiges Thema sich nur in An-

deutungen bewegen kann und selbst nur als eine erste Andeutung 

aufgefaßt werden darf. 
Die Theorie, die wir unseren Betrachtungen zugrunde legen, 

stützt sich auf den allgemein anerkannten wissenschaftlichen 

Grundsatz, daß das Gesetz von der Erhaltung der Energie auf das 
Gesamtgebiet der Natur Anwendung findet und daß das animali-
sche Leben einer der Kanäle ist, in denen die solare Energie 

nach außen drängt. Die erste Schlußfolgerung aus diesem Fun-

damentalgesetz ist, da jede menschliche Gesellschaft als eine Form 

des animalen Lebens aufzufassen ist, daß diese Gemeinwesen, je 

nachdem die Natur sie begabt hat, eine verchieden große Energie 
aufweisen müssen. Eine der wichtigsten Äußerungen der mensch-

lichen Energie ist der Instinkt, und unter den primitiven, unter den 

einfachsten Instinkten sind es vor allem zwei, die eine hervor-

ragende Rolle spielen, die Angst und die Habgier. Die Angst 

Ist es, die auf die Einbildungskraft wirkt, die den Glauben an 
eine unsichtbare Welt schafft und in letzter Entwicklung den 



Priester hervorbringt; und die Habgier ist es, die der Energie 

durch die Kanäle des Krieges irnd des Handels einen Ausweg 

bahut. 
Man kann mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit die Meinung 

aussprechen, daß die Beschleunigung der Bewegung, in der sich 
eine Gesellschaft jeweilig befindet, deren Energie irnd Maße und 
(laß der Grad ihrer Zentralisation ihrer Beschleunigung propor-

tional ist; eine Gesellschaft zentralisiert sieh also um so schärfer, 
je beschleunigter die Bewegung der Menschheit ist. In den 

primitiven Perioden der Konzentration scheint es vor allem die 

Angst zu sein, in der die Energie sich einen Ausweg bahut; 
dementsprechend ist in den primitiven, im zerstreuten Zustande 
lebenden Gemeinwesen die Einbildungskraft sehr groß und 
lebendig, und die Charaktertypen, die eine solche Epoche hervor-
bringt, sind der religiöse Mensch, der Soldat und der Künstler. 

Mit der fortschreitenden Konsolidation aber tritt an die Stelle der 
Angst die Habgier, der ökonomische Organismus arbeitet sich 

empor und sucht den emotiven und kriegerischen Typus zu ver-
drängen. 

ist eine Rasse so reichlich mit Energie ausgestattet, daß 
sie dieselbe im täglichen Kampfe urns Dasein nicht ganz veraus-

gabt, so kann der Überschuß in Form von Reichtum aufbewahrt 
werden; und dieser angesammelte Energievorrat kann dann 
von einem Gemeinwesen auf ein anderes übertragen werden, 
entweder durch Eroberung oder durch den Sieg im ökonomi-
schen Konkurrenzkampfe. Doch wie reich auch der durch Er-

oberung aufgesammelte Energievorrat einer Rasse sein mag, ist sie 

einmal in die Phase der ökonomischen Konkurrenz eingetreten, 

so muß sie früher oder später die Grenze ihrer kriegerischen 

Energie erreichen. Nun ist aber der ökonomische Organismus 

vom kriegerischen Organismus grundwesentlich verschieden, und 

die ökonomische Konkurrenz hat das vielleicht unabänderliche 
Resultat, daß sie (lie im Krieg erworbene Energie wieder 

zerstreut. 

ist der Energieuberschuß so groß geworden, daß er mäch-
tiger wird als die produktive Energie, so nimmt er unter den 
sozialen Kräften die hervorragendste Stellung ein. Das Kapital 

wird autokratisch, und die Energie bahut sich ihren Weg in 
neuen Organismen, in denen die Macht des Kapitals ihren 

besten Ausdruck findet. In dieser letzten Phase der Konsolidation 
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tritt der ökonomische und vielleicht auch der wissenschaftliche 
Intellekt hervor, während die Einbildungskraft verweht und der 

emotive, der kriegerische irnd der künstlerische Typus aus der 

Menschheit schwinden. Hat die soziale Geschwindigkeit den 
Grad erreicht, auf dem eine derartige Energieverschwendung 
stattfindet, treiben der kriegerische und der imaginative Zweig 
keine Blüten mehr, dann scheint die zur größten Intensität 
gediehene Konkurrenz zwei extreme ökonomischeTypen hervor-

zubringen, -  den Wucherer in seiner abschreckendsten Gestalt und 

(len Bauer mit einer so widerstandsfähigen Konstitution, daß 

er allen Entbehrungen zum Trotze gedeihen kann. 
So stellen sich uns Zivilisation wie Zentralisation als 

gleichartige Resultate jenes Kampfes ums Dasein dar, der darauf 

ausgeht, mittels einer beschleunigten Bewegung die Produktions-

und die Verteilungskosten immer tiefer hinabzudrücken. Die Men-

schen unterscheiden sich in keiner Weise von den andern Lebewesen, 

sie leben fort, wenn sie imstande sind, sich den äußeren Bedin-
gungen, die bei ihrer Geburt am stärksten sind, anzupassen, und 

so ist es vielleicht die Geschichte der internationalen Handels-
beziehungen, die uns in der Untersuchung der ökonomischen 
Verhältnisse der verschiedenen Völker das beste Mittel an die 
Band geben wird, diesen Prozeß der natürlichen Auslese zu ver-

folgen.. 

Der Lauf, den diese Handelsbeziehungen nahmen, ist stets von 

Westen nach Osten, nicht von Nord gegen Süd gerichtet gewesen, 

und vou allem Anfang an scheint die indische und die chinesische 

Arbeit die Basis der Zivilisation gebildet zu haben, und zwar 

aus dem Grunde, weil diese Arbeit durch alle Epochen der Ge-
schichte hindurch am besten die Geschicklichkeit mit der 0ko-

nomie und der Ausdauer verband. Dagegen sind die in diesen 

Ländern wohnenden Völker stets zur Kriegführung ungeeignet 
gewesen. 

Als nun die Produkte des westlichen und des östlichen 

Asien nach Westen eingeführt wurden, wurde die Stadt, der 
Verteilungspunkt für jene Produkte, das Zentrum des Reichtums 
zugleich und der Macht; mit der Verschiebung, die diese Metro-
pole nach den verschiedensten Richtungen erfuhr, hat sich die 

Geschichte des internationalen Verkehrs vor allem zu befassen. 
Mehr als viertausend Jahre sind es her, seit sich die Zivilisation 

P:. 
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in Chaldau oder in Assyrien zentralisierte, je nachdem Babylon 

-oder  Ninive aus militärischen oder aus irgendwelchen anderen 
(iründen die Vorherrschaft hatte; und während dieser Zeit waren 
e die Phönizier, die die Beförderung der Güter besorgten und die 

Gestade des Mittelmeeres befruchteten. Seither ist das Handelszen-

trum, bald vorwärts-, bald zurückschreitend, schließlich bis an die 

Themse gerückt worden, und je weiter sich die Verschiebung 

nach Osten vollzog, um so großer war die konsolidierte Masse der 
Gesellschaft, und um so rapider ging ihre soziale Bewegung 
vor sich. 

Solange die Konsolidation vorwärts schreitet, wird vornehm-
lich der Organismus der überlebende sem, der im gegebenen Augen-

J)licke am wohlfeilsten funktioniert, und diese Tendenz tritt gleich 
deutlich im abstrakten Denken wie im Handel und im Kriege 
hervor. Den treffendsten Beleg zu diesem Prinzip liefert die Ent-
wicklung der Religionen. Der Monotheismus ist wohlfeiler als der 
Polytheismus.Demzufolge konnten die zwei großen monotheistisch en 

Religionen in Kairo und in Konstantinopel, deu beiden Handels-
zentren des ersten Mittelalters, fortleben, während der römische 

Kultus unterging, gleichwie der griechische und der ägyptische 

und wie die verschiedenen persischen Religionen. Im gleichen 
Sinne ist der Protestantismus billiger als der Katholizismus. 

Darum auch nahmen Holland und England den Protestantismus 
an, als sie Italien und Spanien dcii Handel mit dem Orient eut-

Der Atheismus schließlich ist billiger ais jedwede Religion, 
und es ist eine Tatsache, daß alle modernen Handelszentren zum 

Skeptizismus neigen, daß der moderne Staat selbst die Kultus-

kosten auf ein Minimum hinabzudriicken trachtet. 

Wie weit die mögliche Bewegungsbeschleunigung der Mensch-

heit gehen dürfte, das kann man nicht angeben; das eine aber 
scheint gewiß, daß die Konsolidation früher oder später eine 
Grenze erreichen wird, da sie naturnotwendig wird Halt machen 

müssen. Das Weltall kennt keinen stationären Zustand. Nicht 

mehr vorwärtsschreiten heißt zurückschreiten, und wenn eine 
intensiv zentralisierte Gesellschaft unter dem Drucke der öko-

nomischen Konkurrenz auseinanderzugehen, sich zu zersetzen 
beginnt, so ist eben die Energie der Rasse erschöpft. Wir werden 

so anscheinend zum Schlusse geführt, daß den Überlebenden einer 
solchen Zivilisation die zu einer neuerlichen, vorgeschritteneren 
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Zentralisation erforderliche Lebenskraft mangelt, und die Regionen, 
die sie bewohnen, müssen wahrscheinlich brach liegen, bis ihrer 

Rasse mit fremdem, barbarischem Blute neue Jugendkraft und 

neues Leben zuströmt. 

Quincy (Massachusetts). 

Brooks Adams. 
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1. Kapitel. 

Die römische Republik. 

Das Volk der Römer stellte sich dein Betrachter im Lichte 
seiner ersten Sagen als eine Ackergemeinschaft dar, deren Mit-
glieder den Grund und Boden privatrechtlich zu eigen besaßen; 
und da das freie Veräußerungsrecht gesetzlich anerkannt war, 
kamen schon in jenen fern zurückliegenden Zeiten große 

Besitzungen zustande. Es ist möglich, daß in einer noch weiter 
zurückreichenden Vergangenheit die an den Ufern des Tiber 
ansässigen Stämme eine durchwegs homogene ackerbautreibende 

Bevölkerung bildeten, in der die einzelnen Klassen noch nicht 
entschieden hervortraten. Bis in eine verhältnismäßig späte Zeit 
pflegte die Ackerfamilie nur soviel an Boden zu bebauen, als 
für ihre Bedürfnisse nötig erschien, und selbst zur Zeit des 
Ausbruches der punischen Kriege lieferte der fruchtbare Boden 
Latiums genug Getreide, um eine dichte Landbevölkerung zu 

ernähren. Wenn jedoch ein solcher sozialer Zustand jemals exi-
stiert hat, so hat er jedenfalls schon vor jener Epoche, aus 
der die ersten römischen Sagen stammen, sein Ende gefunden. 
Denn schon machte sich die Konkurrenz fühlbar und tat einen 
Abgrund auf zwischen den schlauen und den naiven Individuen. 

Die stärkeren Familien zogen immer mehr nach der Stadt, die 
das Zentrum für die Abwicklung aller Geschäfte bildete, und 
entwickelten sich so zu einer städtischen Aristokratie, die seit 
dem Ende des fünften Jahrhunderts (493 y. Chr.) keinen Zu-

wachs mehr erhielt. 1) 
Die Römer hatten ursprünglich einen rein kriegerischen 

1) E tu il e B cl e t, histoire de4 c1ovaliers roinail'S, 18(G-7 :1, 

t. II, 1• O et sitiv. 
.\ il an ,( ecti der Zivilisation. j 
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Charakter, und die ökonomische Gewandtheit und Findig-
keit ist; ihnen immer, im ganzen Lauf ihrer Geschichte, ab-
gegangen. Was ihnen f'ehlte, war die komnierzielle Begabung 

der Griechen, die gewerblichen Fähigkeiten der J.lindus und 

der Syrer. Die Römer waren Landleute oder Soldaten, die, 

wenn sic den Erwerbstrieb besaßen, zu Wucherern wurden. Unter 

gil ristigen Verhältnissen erstanden aber auch große organisa-
torische Talente und kühne Spekulantennaturen. Latium brachte 
die ökonomischen Typen nur in geringer Zahl hervor, aber 

diese Typen waren in ihrer Art stark ausgeprägt. Im Kampf 
ums Dasein erwies sich der ökonomische Mensch widerstands-

fähiger und schlauer als der Soldat, und die Uïigleicliheit dieser, 

dieser Charakterunterschiede, wurde zum Wendepunkt 

der Geschicke Roms nicht nur, sondern der Geschicke der 
ganzen Zivilisation. 

Die Ereignisse, die sich unter den Königen abspielten, 

werden nie ganz aufgeklärt werden; soviel jedoch können wir 
mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit annehmen, daß dem 
Sturze der Tarquinier die Gründung einer kapitalistischen Klasse 
vorausging, weiche die ganze Regierungsmacht in einem dieser 
Klasse selbst entnommenen Senate zentralisierte. 1) B e 1 o t, der 
diesen Gegenstand einem gründlichen Studium unterworfen hat, 

stellt uns diese Aristokratie als eine Klasse dar, welche alle 

Familien freier Abkunft (ingenuae) umfaßte, die sich in der 
Stadt vor der Einführung des Volkstrihunates (493 y. Chr.) 

niedergelassen hatten und deren Gens vor diesem Zeitpunkt 
schon ein dder mehrere Mitglieder in den Senat gestellt hatte. 2) 

Der wesentliche Umstand ist aber hiebei der, daß nur jene 
Familien in den Adelsstand traten, die sich im Geschäftszentrum, 

in der Stadt, niederließen. Palier kam es, daß eine und dieselbe 

Familie zugleich Patrizier und Plebejer enthalten konnte; so waren 
in einer und derselben Familie die schlichten Leute, die im Lande 
geblieben waren, durch einen unilbersteiglichen Abgrund von 

ihren Brüdern getrennt, die ausgezogen waren, um . sich ein 
Vermögen zu erwerben. Als Z. B. Attus Clausus und Sejfl Ge-

fährten i. J. 504 y. Chr. sieh in Rom nieerließen, wurden sie 

in die Aristokratie aufgenommen, während die anderen Mit-

1) Mo ni ni s e ii, Röiiiisclie ( escliichte, 1888, 
) Histoire des chevaliers romains, t. 14 P. 54. 
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I 
glieder ihrer Gens, die in ihrer Heimat am rechten Anioufer 
zurückgeblieben waren, in einer ländlichen Plebejerkiasse auf-
gingen. 1) Und eben dieser Attus Clausus oder Appius Claudius 
war der erste und vielleicht der größte Römer vom ökonomischen 
Typus, den die Geschichte kennt. 

So verdichtete sich der Kern des römischen Volkes zu 
einer städtischen Aristokratie, im Gegensatz zu den um die 
Stadt herum wohnenden, im Untertänigkeitsverhältnis stehenden 
ländlichen Klassen, denen, wie die Sage erzählt, Romulus die 
Bodenbearbeitung zuwies, während die städtischen Aristokraten 
die Priester-, Gesetzgeber- und Richterämter innehatten. 2) Wohl 
gehörte diese Aristokratie zum großen Teile dein Soldatenstande 
an, ihr hervorstechendster Charakterzug war jedoch die Erwerb-
gier, und ihre Unersättlichkeit rief in der Republik imnier 
wieder innere Streitigkeiten hervor. In einem seiner packendsten 
Kapitel hat Niebuhr den Xaehwcis geliefert, daß der Wucher 
ein besonderes Privilegiuni der Patrizier war, und M a c au 1 ay, 
gibt uns in der Vorrede zu „Virginia" eine lebendige Schilde-
rn run- der herrschenden haste. 

.,Die regierende Klasse in Rom," sagt er, „war eine kapi-
talistische Klasse; bei der Verfassung und bei der Anwendung 
der Gesetze wurde ausschließlich auf das Interesse dieser Klasse 
Jücksicht genommen. So karmi in eigentümlich komplizierender 
Weise zum Verhältnis des Borgers und des Schuldners noch 
das Verhältnis des Herrn zum Untertanen hinzu. Die Starken 
rissen einen großen 'Feil des Gemeinwesens an sieh, indem sie 
dem Volke Geld zu einem unglaublich hohen Zinsfuße borg-
ten. Ein so furchtbares Schuldgesetz, wie das römische, das 

von der Gläubigerklasse verfaßt wurde und nur zum Schutze 
der Gläubiger, hat es uirgendsonst gegeben. Die Freiheit und 
selbst dms Leben des Plebejers, der seine Schuld nicht bezahlen 
konnte, war der Gnade des patrizischen \Vuehierers anhen-
gegeben. Oft mußten die hinder der unglücklichen Schuldner 
in die Sklaverei gelten. Per Schuldner wurde in den Kerker 
geworfen, aber nicht in ein öffentliches, unter der Aufsicht un-
parteiischer Beamten stehendes Gefängnis, sondern in ein dem 

1) L i y I ti s,,  II istori a r auaua , II, I . 

) 1) i o it y si u s von 11  li( ar n a s s, lrgeseliicIito (ler Bönier, 

Ji, 9 ; liber d iesemi ganzen ( egeim staim ti verweisen wh auf Ein. Belot, 
histoire etu., t. [ I, p. 100. 
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(ullaubiger gehörendes Arbeitshaus. You diesen Verliesen wur-
den furchtbare Dinge erzählt." 1) 

Ein Gefangener aber verursachte Auslagen, und was die 
Patrizier wollten, war neues Geld. Sie mußten also, das 
war ihr Problem, die Arbeitskraft des Schuldners bis zur Er-
schöpfung ausnützen und ihn dann verkaufen. Da aber nun 
ein Sklave schwächer und weniger energisch ist als ein Freier, so 
verfielen die Patrizier auf ein eigenes System. Der Plebejer 
durfte auf seinem Grund und Boden wohnen, und die Hoffnung, 
sich selbst und seine Kinder einmal aus der Knechtschaft los-
kaufen zu können, wurde ihm zu einem Ansporn zu nimmer-
müder Arbeit. N i e b u h r war es, der den Mechanismus dieses 
Systemös sehr gut aufgedeckt hat. 

Es konnte ein Mann „durch formellen quiritischen Ver-
kauf vor Zeugen sich selbst und folglich alles, was sein war, 

gegen zugewogenes Geld der Form nach verkaufen, nach der 
Wesentlichkeit verpfänden ;" er war dann ein ,,Nexus". Er ge-
hörte seinem Gläubiger als Eigentum an und erhielt nach Rück-
zahlung der als Kaufpreis erhaltenen Summe den Pfandgegen-
stand zurück; konnte er das Geld nicht zurückzahlen, so vindi-
zierte der Käufer sein Eigentum von dem Leiher. 2) Mit einem 

solchen Kontrakte war den Wünschen des Käufers Genüge ge-
leistet, und die Wucherer standen nur noch vor der Aufgabe, 
eine so strenge Schuldgerichtsbarkeit zu ersinnen, daß der Schuld-
ner gezwungen war, Nexus zu werden. Und ein solches 
Verfahren war leicht zu finden. Dem Verklagten wurde eine 
Frist von dreißig Tagen gewährt, nach deren Ablauf er ver-
haftet und vor den Gläubiger geführt wurde. Konnte er weder 

1) Lays of aiicieut Haine, Edit. rraiicilrlitz 1851, . 147-148. 

) Niebulir, Hörn. (#eschichte, Bd. I, S. 603. Die neuere }orsclu [Il g 
hat den Gesichtspunkt Niebuhrs beibehalten, obwohl das Nexuin einen der 
strittigsten Piuiikte des römischen ( esetzwesens ausmacht. (L. Sa v  i g n y, 
Über das altröinischc Schuldrecht.) Dach koiiint die genaue Forut cies 
Kontraktes lier weuiger in Betracht, (lean die Mehrzahl der Forscher 

ist darüber einig, daß der Vertrag, eine Ait hypothek billete, (iel'efl 
Nichteinhaltung nicht nur den Verlust. des Pfandes, sondern aliell der 
persönlichen Freiheit (les Schulduers nach sich zog. Vgl. die Arbeit vou 

Cli ar le s (I i r a ii d. „Des Nexi on de la eOudjtiu des débiteurs chez 

les ifloinains ", in den Iénioires de l'Acadéiuije (les sciences morales et. 
politiques. 1849, t. V, 



I 
zahlen, noch noch eine Bürgschaft finden, so legte man ihm mindestens 
fünfzehn Pfund schwere Ketten an und der Kluger nahm ihn. 
mit sich. Er gab ihm ein Pfund Mehl täglich und es wurde ihm 
eine Frist von zwei Monaten gestellt, um seine Schuld zu be-
zahlen. War ihm dies nicht möglich, so wurde er wiederum vor 
den Geidleiher geführt und nun verurteilt. Dann konnte er 
verkauft oder getötet werden, und „sind mehrere Gläubige, 
so können sie seinen Leib teilen; hackt einer ein größeres Teil 
ab, als im Verhältnis seiner Schuld, so ist er darum nicht zu 
stra.fen.' 1) „Wer als schuldig zugesprochen ward, mit dem 

gingen in die Knechtschaft Kinder und Enkel, die in seiner 

Gewalt waren." 2) Natürlich zogen die Schuldner es vor, 
Nexi zu werden; sie mußten sich ihr ganzes Leben lang 
abmühen, um den Kontrakt zu erfüllen, der über ihre Kräfte 
ging, und gerieten mit jedem Tage in eine verzweifeltere 
Lage und ihre Schulden rnehten sich, denn die sich ansammeln-

den Zinsen machten gewöhnlich bald ein Mehrfaches der ge-
ilehienen Summe aus. N je b u h r faßt die wirtschaftliche Lage 
folgendermaßen zusammen: „Um das Schicksal der plebejisdhen 
Schuldner zu erfassen, denke sich der geschäftskundige Leser 
die Gesamtheit der Privatschulden in einer Landschaft in Wech-

sel auf ein Jahr verwandelt, welche 20 und mehr Prozent Zinsen 
tragen könnten: auf deren Nichteinlösung nach summarischem 
Prozeß Schuldgefängnis und tThertragung des ganzen Vermögens, 
wenn es auch die Schuld überstiege, an den Gläubiger erfolgte. 
Der weiteren Eigentümlichkeiten, welche bei unseren Sitten un-
möglich geworden sind, die eigentliche Sklaverei des Schuldners 
und seiner Kinder, bedarf es nicht, um das gräßliche Schicksal 
der unglücklichen Plebejer zu ermessen." 3) 

Der Wucherer saugte also zuerst die Familie aus, dann 
verkaufte er sie; und da seine Klasse von der Zahlungsunfähig-
keit des Plebejers lebte und die Gesetzgebung in der Hand 
dieser Klasse lag, waren alie Gesetze mit Bedacht darauf-
hin angelegt, daß die Entstehung der Schulden begünstigt wurde 
und daß diese Schulden dem Gläubiger zu einem möglichst 
großen Nutzen verhalfen. Eine charakteristische Handhabe be-

1) Xi ü h uhr, llömi'1ie ( e1k1ite, Bd. T, S. ( 70. 

) T(1. Ibid.,  
) id., ibid., Bd. j. S. í; 1W., 

it 
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saßen die Richter in der Verhängung VOfl Geldstrafen wegen 
Ordnungswidrigkeit". „ Unter den vagen Begriff der Ordnungs-

widrigkeit ließ sich alles, was man wollte, bringen und durch 

die höheren Stufen der Vermögensbußen alles, was man wollte, 

erreichen." 1) Da die Kapitalisten die Gerichte beherrschten, da 
die ganze Rechtssprechung in ihren Händen lag, konnten sie 

jeden Plebejer, dessen Besitz ihr Gelüste erweckte, zugrunde 
richten. Aber die Macht des Wuchers ruhte vor allem im Fiskal-
system; dieses hatte immerfort, bi zum Ende der Kaiserzeit, den 

Bankrott im Gefolge, den größten Schaden aber fügte es dem 

Volke im fünften vorchristlichen Jahrhundert zu. Lange noch 

nach der Annahme der licinischen Gesetze (367 y. Che.) gab 
es in Italien zahlreiche kleine Staaten, die im beständigen 

Kriegszustand lebten. Bis zur Eroberung Veiis (405 y. Chr.) be-
stand das Heer aus unbesoldeten Miliztruppen, die selbst für die Be-

schaffung ihrer Waffen. sorgten. Und wenn auch in günstigen 

Zeiten die kleinen Wirtschaften von etwa zwölf Morgen 2) cine 
Familie ernähren konnten, so stand doch die Arbeit stille, wenn 
die männliche Bevölkerung im Felde stand. Die, Feldzüge brach-
ten immer einen gewissen Notsfiand mit sich und so konnte der 

Bauer keine Steuern zahlen. 
Noch zur Zeit der punischen Kriege kam es vor, daß ein 

Mann wie Regulus vorn Kommando abgelöst zu werden wünschte, 

weil sein Sklave gestorben ivar, sein Knecht allein nichts leisten 
konnte und seinem Feld daher die nötigen Hände zur Bearbei-
tung fehlten. Wenn nun ein Konsul, ein Heerführer, Schaden 
litt, sofern er sein Heimwegen verließ, so kann man sich leicht 
eine Vorstellung von der Lage der einfachen Soldaten machen. 
Selbst wenn sie siegten, war ihr Los ein hartes. Von den mög-
lichen Krankheiten und Verwundungen abgesehen kam vor allem 

der Zeitverlust in Betracht, für den ihnen keinerlei Entschädi-
gung zuteil wurde. Die, Plebejer bildeten die gesamte Linien-

infanterie und doch war ihnen nicht nur der Anteil an dem 
gewonnenen Lande versagt, selbst die Kriegsbeute ward oft ein-
behalten, sic kam in den gemeinen Kasten der Patrizier 3) Im 

Falle einer Niederlage wurde das Land vom Feinde übero(-,*en, 

') \1 o ni ni s e n, iömisc1ie (,'0 s Chi elite,  Bd. L S. 
2) Ein Morgen oder jugertim hatte 28.000 Vlnise]ie Quadratfuß, 

das sind etwa 2 Ar. 

) N i o h u b r, ilantisohe Oesel iielite, Bd. T, s. I(-). 



I. 
das Vielt wurde weggetrieben oder niedergemacht, die Obst-

bitume wurden gefüllt, die Saaten verwüstet und die Häuser 
in Brand gesteckt. Anläßlich der gallischen Invasion weist Nie-
buhr nach, daß die Verwüstungen, die der Feind anrichtete 
und die neuen Steuern, die zur Wiederherstellung der öffent-
lichen Gebäude eingefordert werden mußten, zu einer allge-
meinen Zahlungsunfähigkeit führten. 1) 

Diese Steuern waren ungerecht verteilt und stellten sich 
als eine Ausbeutung des Volkes dar. Das Tributum, das von 
dem scheinbar vorhandenen Besitze - wie Grundbesitz und 
Sklaven - eingehoben wurde, hatten die Plebejer zu tragen. 
Da man nun uf die jeweilig vorhandenen Schulden bei der 
Steuereintreibung keine Rücksicht nahm, da ferner der nomi-
nelle Besitzer für seine und seiner Familie Bedürfnisse auf-
zukommen hatte, so blieb diesem oft nichts übrig, als die Zinsen 
wenigstens zum Teil alljährlich zum Kapital zu schlagen, all-

jährlich eine um soviel anwachsende Schuld anzuerkennen.2) 
Außerdem trat, u ie es scheint, in der römischen Politik schon 
seit der Monarchie die Tendenz hervor, die Staatseinkünfte zu 

verpachten) d. h. die Steuern wurden von den Zensoren ver-
teilt und einem Spekulanten verkauft, der dann trachtete, her-
auszuschlagen, soviel er konnte. In den späteren Zeiten hatte 
dieses System furchtbare Ungerechtigkeiten im Gefolge und 
Li v ius  teilt uns folgenden Satz aus einem Senatsbeschlusse 
mit: „Sich an die Zollpächter wenden, heißt entweder das öffent-
liche Eec.ht untergraben oder die Freiheit der Verbündeten 

opfern." 3) 
Diese Verhältnisse wirkten auf das alte kriegerische Tem-

perament der Rasse in stark auflösendem Sinne. Die Bevölke-
rung verlor die frühere homogene Zusammensetzung, und sehr 
bald kam ein neuer Römertypus empor, dem der kriegerische 
Instinkt abging, der aber dafür schlauer und widerstands-
fähiger war. Diesem Typus gehörten jene Römer an, die die 
Wuchergesetze ersannen und sie mit aller härte zur Anwendung 
brachten, die das Personenpfand als das schätzenswerteste Vor-

recht ihres Standes betrachteten. Li vius  legt den Tribunen 

') Ni el) ii ii r, ll5nhiNehC (cs'1iichtc, 11(1. Ii, S. (;4. 

) Id., Thid., ni. :ii, S. n4. 
) Ilistorlit iomnua, XIX,  18. 
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Sextius und Licinius folgende Worte der Empörung gegen die 
Patrizier in den Mund: „Bereitet es ihnen denn ein so großes 
Yergnugen, wenn das Yolk unter der Last des Wuchertums er-
drückt wird, statt daß es das Kapital zurückzahlen und sich 
so befreien sollte? ist es ihnen so angenehm, daß das Yolk ge-

peitscht und gemartert wird, daß die unglücklichen Schuldner 
täglich scharenweise vom Forum weggeführt werden, daß die 
Häuser der Vornehmen von Gefângenen wimmeln, daß jedes 
Patrizierhaus einen Kerker für die Burger hat ?" 1) 

Ein berüchtigtes Beispiel dieses furchtbaren Typus war 
die Familie der Claudier. M a e a u 1 a y, der von Appius Claudius 
ein glänzendes Bild entworfen hat, hat es verstanden, diese Züge 
mit feinem historischen Sinne ins Licht zu setzen. 

,,Appius Claudius Crassus war der Abkömmling eines alten 
Geschlechtes, dessen sämtliche Mitglieder durch ihren Hochmut 
und durch die Härte bekannt waren, mit der sie allen Forde-
rungen der Plebejer entgegentraten. Diesem Geschlechte, das 
sich durch seine politische Haltung und durch seine vielen Ober-
griffe allgemeinen Haß zuzog, sollen auch, wenn anders man 
die Urgeschichte Roms als einigermaßen wahr annehmen 
darf, gewisse Tugenden gänzlich abgegangen sein, uni derent-
willen in einer Militärrepublik viele Fehler verziehen werden. 
Die jeweiligen Familienhäupter zeichneten sich, scheint es, 
durch Beredsamkeit, durcir Gewandtheit in der Führung der 
Geschifte aus und besaßen eine gewisse Bildung, soweit 
ihnen dieselbe damals zugänglich war, dafür aber ragten 
sie nie im Kriege hervor, weder durch Geschicklichkeit, noch 
durch persönliche Tapferkeit. Manche von ihnen waren sich 
ihrer Schwäche wohl bewußt, und darum nahmen sie für sich 
die ganze Verwaltung in Anspruch, wenn sie gerade die höchsten 
Stellen innehatten, und überließen das militärische Kommand.D 
ihren Kollegen. Einer der Claudier, dem man einmal ein Heer 

anvertraute, hatte einen schmählichen Mißerfolg zu verzeichnen. 
Keinem war je die Ehre des Triumphes zuteil geworden 

Der Großvater des Appius Claudius, der den gleichen 
Namen führte, hatte ein so verhaßtes Andenken hjnter1asse) 
wie Sextus Tarquinius Dieser Appius Claudius war seinerzeit, 

1) ITistoda 1omana, VI, 3(L 
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mehr als siebzig Jahre vor der Einführung der licinisehen Ge-
setze, Konsul gewesen. Er verstand es, eine momentane Krise 
der öffentlichen Stimmung sich zunutze zu machen, er wußte bei 
den Bürgern die Abschaffung des Tribunates durchzusetzen und 
trat an die Spitze dos zehngliedrigen Rates, der die Staats-
geschäfte leitete. Nach wenigen Monaten schon hatte er sich 
durch seine Regierung allgemeinen Abscheu zugezogen. Der Haß 
des Volkes brach hervor und mit unwiderstehlicher Macht wurde 
die Regierung hinweggefegt; noch. dachte man mit Abscheu 
und Entrüstung an jene Tage zurück. Die unmittelbare Ver-
anlassung zum Sturze des Appius Claudius war, wie es hieß, 
ein Fall gewesen, in dem sich Appius Claudius an einem keu-
schen jungen Mädchen von bescheidener Abkunft vergreifen 
wollte. Es hieß, daß der Dezemvir, der trotz seiner Bitten und 

Geschenke kein Gehör fand, einen tyrannisch-gemeinen Plan 
ersann. Ein ehrloser Mensch, ein Klient des claudischen Ge-

schlechtes, verlangte das Mädchen für sich als Sklavin. Die An-

gelegenheit kam vor Appius, der darüber zu urteilen hatte. Der 

böse Richter gab' trotz der klarsten Beweise dem Kläger recht. 

Da rettete der Vater des Mädchens, ein ehrenhafter Soldat, sein 

Kind vor der Schmach und der Knech'tschaft. indem er ihm 
auf dem Forum vor dem versainnieiten Volke - das 1-Terz durch-
bohrte. Dies war das Signal zu einem allgemeinen Aufstande. 
Das Volk erhob sich in der Stadt und im Lager; die Dezemviren 
wurden gestürzt und das Tribunat wurde wieder eingeführt. 
Nur durch Selbstmord entging Appius dent Henker." 1) 

Der Tod Virginias fällt in das Jahr 449 y. Chr., genau 
in die Mitte jener stürmisch bewegten Epoche, die mit dem 

Zug auf den Mons Sacer ihren Anfang nahm und mit den li-

cinischen Gesetzen endete. Während dieser hundertundfünfund-

zwanzig Jahre wäre das römische Volk trotz seiner Lebenskraft 

dein Wucher beinahe erlegen. Mit Recht nimmt Niebuhr an, 
daß in den aufrührerischen Legionen meistens Nexi standen, 

für die die bestehenden Gesetze gleichbedeutend waren mit dem 
Verluste der Freiheit, und Mommsen hat gezeigt, daß die 

wildbewegten Perioden im dritten und im vierten Jahrhundert, 
als es fast schien, als gehe die römische Gesellschaft ihrem, 

1) Lays of ancient Rome, P 1.54-157. 



völligen Zerfalle entgegen, ihre Ursache in der Zahlungsun-

fähigkeit der mittleren Klassen des Grundbesitzes hatten. 1) 
Wäre italien in dieser Periode ruhig gewesen, so wären 

die kleinen Landwirte vielleicht schon damals in die Knecht-

schaft geraten, die ihnen in der Kaiserzeit beschieden war. 

Denn die Plebejer waren nicht organisiert und so hätten die 
Patrizier sic wie ihre Klienten unterwerfen können. Aber das 
Kapital erreichte seinen ausgesprochenen Mach'tcharakter in Form 
eines stehenden Heeres erst unter Augustus, und während-

dessen, unter den ersten Konsum, brauchte man fast in jedem 

Jahre Truppen. Da die Aristokraten nicht Truppen in Sold 

nehmen konnten, hob ïïian die Legionen aus den ländlichen 
Tribus aus, was zur Folge hatte, daß dieselben nicht Werkzeuge 

in der Hand des zentralisierten Reichtums, sondern dessen Feinde 
und stärkste Gegner wurden. Diese Legionen, die bis zur Be-

lagerung von Veii eine unbesoldete Miliz blieben, bildeten eine 

unwiderstehliche Macht; ihnen gegenüber war die kapitalistische 
Oligarchie ohnmächtig, was ja im Zuge auf den Mons Sacer klar 

zutage trat. 
Langsam zogen von allen Seiten die drohenden Wolken 

herauf. Im Jahre 495 weigerte sich die Landbevölkerung, die 

unter den Wuchergesetzen fast erdrückt wurde, den Militärdienst 

zu leisten. Der Konsul Publius Servilius mußte die schweb3nden 

Schuldprozesse aufheben und die Schuldner aus den Gefäng-

nissen entlassen. Als aber der Feldzug beendet war, lehnte 

Appius Claudius die ErfMlung der Versprechungen ab und wandte 
die Wuchergesetze wieder mit aller Strenge an; „das Volk", 
sagte 'er, „ist frech und anspruchsvoll, und sein Unglück ist 
nicht so groß. Es ist daher angezeigt, an unsere Spitze einen 
Diktator zu stellen, gegen dessen Spruch es keine Berufung 
gibt; dann wird dieser wilde Aufruhr sich bald legen." 2) 

Diesmal gab das Volk nach. Im nächsten Jahre mußten 

die Legionen wieder ins Feld rücken. Manius Valerius Maximus 
erneute dio Versprechungen des Servilius, die Römer siegten 
wieder, und auch diesmal wollte man das Versprechen des Dik-

tators nicht einlösen. Nun kam aber der Sturm zum Ausbruch. 

1) M o in in s e n, Uöinis1ic ( ese.liiehte, Bd. 1,  

) Linus, 11, 29. 
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Das Heer überschritt dcii Aïiio, zog gegen Crustamaria und 
besetzte den hügel, der seit dieser Zeit den anien Mons Sacer 
trug. Die Aristokratie versuchte gar keinen Widerstand zu 

leisten. Der Senat wählte eine Deputation und zehn seiner her-
voi'ragendsten Mitglieder zogen den Plebejern wie einem sieg-

reichen Feinde entgegen. Die Aristokratie unterwarf sich auch 

im Jahre 449, als Appius Claudius von seiner Kaste verlassen 

wurde und im Gefängnisse den Tod fand. Als Virginias seine 

Tochter tötete und in das Lager flüchtete, bemächtigten sich 
seine Genossen der Feldzeichen und zogen gegen Rom. Statt 

die Rebellion im Keime zu ersticken, ließ sich der Senat in 
Unterhandlungen ein, er beschloß die Abschaffung des Dezem-

virates, und die triumphierenden Kohorten, die sich im Waffen-
schmuck auf dem Aventin versammelten, wählten ihre Tribunen.1) 
Und als dann im letzten großen Kampfe Camillus zum Diktator 

ernannt wurde, mn das Volk zu unterwerfen, konnte er nichts 

ausrichten. Im Augenblicke, wo die Oligarchie dem Heere ent-
gegen treten mußte, war sie verloren; Camillus mußte die Ver-

mittlerrolle Übernehmen und weihte, als die licinischen Gesetze 
angenommen wurden, der Concordia einen Tempel. 

Die Einführung der hicinischn Gesetze bildet einen Wende-

punkt in der Urgeschichte der römischen Republik und diese 
Gesetze waren die direkte Folge des Krieges gewesen. Vom 

Jahre 493 y. Chi'. an wurden in die Aristokratie keine neuen 

Familien mehr aufgenommen, so daß sie nicht mehr zunahm, 
während die Zahl der Plebejer mit jedem neuen Siege anwuchs. 

Als dann im Jahre 386 nach Einverleibung der Bevölkerung 
von Veii vier neue ländliche Tribus gebildet wurden, war den 

Plebejern das lbergewicht gesichert, und im Jahre 376 brachten 

die Tribunen Caius Licinius und Lucius Sextas die Rogatio-
nes Liciniac als Gesetzesanträge ein. Die daran sich knüpfen-

den Kämpfe hemmten zehn Jahre lang den regelmäßigen Gang 

der Staatsgeschäfte; im Jahre 366 wurde 'dann Lucius Sextus 
Lateramis zum ersten plebejischen Konsul gewählt. 

Die hicinischen Gesetze kamen dank dem Hervortreten 

des kriegerischen Typus zur Durchführung, und ihr Zweck war 

wiederum eine Stärkung des kriegerischen Elementes. Daß den 
Plebejern der Zutritt zum Konsulate eröffnet wurde, war nicht 

1) j,j vu , III, r)4. 
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von wesentlicher Bedeutung; aber die neuen Gesetze, die 
eine teilweise Liquidation und auch eine neue Verteilung des 
Gemeindelandes zur Folge hatten, bedeuteten für den Bauer eine 
große Erleichterung. Das Gemeindeland bestand nämlich aus 
den im Kriege eroberten Gebieten, deren die Patrizier sich 
widerrechtlich bemächtigt hatten. Nach dein licinischen Ge-
setze sollten die überzahlten Zinsen vom Kapitale abgezogen 
und der Rest in Raten binnen drei Jahren abgezahlt werden. 
Ferner wurde für das Gem'eind'eland, das ein einfacher Bürger 
besitzen durfte, eine höchste Grenze festgesetzt, und der flber-
schuß an Gemeindeland, der zurückbleiben würde, wenn alle 
Besitzungen nach diesem Maße abgegrenzt wären, sollte in Acker-
losen zu sieben Morgen an die Plebejer verteilt werden. 

Mit dem Blicke des Soldaten erkannte Pyrrhus, daß Roms 
Macht nicht in seinen Feldherren lag, die sich mit Pyrrhus viel-

fach nicht messen konnten, sondern in den Bauern, die er durch 
seine Siege nicht unterwerfen konnte; und 'eben diese Klasse 
erfuhr durch die licinischen Gesetze eine Begünstigung. Die 
Bauern vermehrten sich in starkem Maße, als die Wucherer 
kapitulieren mußten, und das Resultat dieses Unischwung-es war, 
wie M a e a u 1 a y bemerkt, „höchst günstig und ruhmvoll." Es 
bedeutete in Wirklichkeit die Eroberung Italiens. „Solange die 
Plebejer vor dem Gesetze keine Macht besaßen.., vermochte Rom 
kaum d'en Voiskern und den liernikern standzuhalten. Als nun 

die gesetzliche Unterdrückung beseitigt war, erhob sich Rom zu 
einer solchen Macht, daß es sich leicht mit Staaten wie Karthago 
und Mazedonien messen konnte. 1) 

Zur Zeit des Ausbruches der punischen Kriege nämlich 
war Karthago, wenn man von der Menge der kriegstüehtigen 
Bürger absieht, -  Rom durchaus überlegen. Karthago verfügte 
über unermeßliche Hilfsquellen. Die Bevölkerung dürfte in jener 
Zeiteine außerordentlich große gewesen sein; hatte ja doch Kar-
thago ein Jahrhundert später vor seinem Untergange noch sieben-
hunderttausend Einwohner! Der mit goldenen Platten belegte 
Sonnentempel repräsentierte einen Wert von mehr als fünf 

Millionen Francs, und die Provinzen lieferten so reiche Einkünfte, 
daß selbst noch im Jahre 201, nach Zama, Polybius diese Stadt 
für die reichste der Welt hielt. 

1) Tays f aiieieit I)fllC, p. 1 t)1 



l)ocli im Kampfe mit Born konnte Karthagos Reichtum 
dieser Stadt nichts nützen, sondern nur schaden. Denn urn die 
Mitte des dritten vorchristlichen Jahrhunderts war Karthago 
aus der militärischen Phase schon in die ökonomische getreten. 

Die Stadt hatte keine eingeborenen Soldaten mehr und mußte 
ihr Heil den Söldnertruppen anvertrauen. Und auch zu den 
großen Heerführern hatten die Karthager kein Vertrauen mehr, 
ihre Siege betrachtete man mit Eifersucht, man gewährte ihnen 
nur geringe Unterstützung, ja sogar vor Verrat schrak man 
nicht zurück. Rom mangelte es wohl an Geld, dafür aber besaß 
es eine reiche Bevölkerung, als deren Ideal Manius Curius 
Dentatus anzusehen ist; in seinen Scharen standen Männer, die 
in ihrem bescheidenen Heime sich mit einer Kost von Rüben 
begnügten und die in der Schlacht mit der Wildheit und Zähig-
keit von Wölfen kämpften. 

Am klarsten ist der Unterschied zwischen diesen zwei uni 
die Macht kämpfenden Typen von N a p o 1 e o n III. in seinem 
Werke ,,Histoire de Jules César" hervorgehoben worden. „Un-
streitig lag beim Ausbruch der punischen Kriege die größere 
Macht auf seiten Karthagos und doch brauchte man nur den 
Charakter der beiden Staaten zu betrachten, um über den schließ-
lichen Ausgang des Kampfs ins klare zu kommen. . . Der Römer 
kannte nur eine Triebfeder, den Ruhm, seine Hauptbeschäfti-
gung war der Krieg, seine vornehmste Pflicht der Kriegs-
dienst. In Karthago mußte vor dem Handel und der Gewinn-
sucht jedes andere Streben zurücktreten; die Verteidigung des 
Vaterlandes wurde wie eine lästige Aufgabe den Söldnern über-
lassen. Darum war in Karthago im Falle einer Niederlage die 

Reorganisation des Heeres sehr schwer, in Rom ging die neue 
Formierung mit Leichtigkeit vonstatten, denn das Volk selbst 
mußte die Rekruten stellen. herrschte im karthagischen Staats-
schatz gerade Ebbe, so empörten sich die Truppen. und (lie 
Existenz des Staates selbst erschien gefährdet, die Eömer da-
gegen ertrugen ohne Murren Not und Entbehrungen, denn sie 
hielt die Liebe zum Vaterlande aufrecht. In Karthago fielen 
die fähigsten Feldherren der Mißgunst und der Undankbarkeit 
ihrer Mitbürger zum Opfer. Xaiitippus, der den Regulus be-
siegte, mußte vor- der Eifersucht der Aristokratie, die ihm 
ihre Rettung verdankte, weichen, und Haniilkar, den eine 
feindliche Partei verleumdete, erhielt von seiner Regierung 
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nicht dio nötige Uuterstützung, um seine großartigen Pläne zur 

Ausführung zu bringen." 1) I 

Aber gerade diese vorzügliche Veranlagung des römischen 
Bauernsoldaten sollte ihm verhängnisvoll worden. Der Soldat, 
der alle Leiden und Strapazen ertrug, der im Hate bedächtig 
zu reden verstand und in der Schlacht wie ein Löwe kämpfte, 

- er vermochte jeden Widerstand zu brechen; doch der starke 
Geist und der starke Körper, der ihn im Kampfe zum Siego 
führte, wurde in Friedenszeiten sein Verhängnis. Denn er 

brauchte eine kostspielige Nahrung, und als er mit den Afrikanern 
und den Asiaten in Konkurrenz trat, mußte er Hungers sterben. 
Dieser Konkurrenzkampf war eine Folge der römischen Er-
oberungen und trat nach der Konsolidierun Italiens immer 
entschiedener hervor, als die Latiner nun die fremden Völker 
zu unterwerfen beg ii annen. Fast fünfhundert Jahre verflosse 

zwischen der Gründung Roms und der Niederlage Pyrrhus'; und 
wenig mehr als zweihundert .Jahre nach dem Siege bei Be-
neventum hatten die Römer die Weltherrschaft 'errungen.. 

Der einzige Staat, der unit einiger Aussicht den Legionen 
entgegenzutreten hoffen durfte, war ja nur Karthago. Denn 
in Griechenland begann mit Alexanders Tode j. J. 323 die 

Zeit dus Verfalles) und als i. J. 200 Boni gegen Mazedonieii 
kämpfte, war das einst so ruhmreiche Land gänzlich verfallen. 
Die Bevölkerung von Kleinasieïi, Syrien und Ägypten war 

nicht kriegstüchtig und hatte sich mit den Völkern des Westens 
nie auf cleni Schlachtfelde mèssen können. In Spanien und in 
Gallien wiederum lebten wohl unutige kräftige Stämme, aber 
es fehlte ihneui jener innere Zusamnienhang, den nur das 
Geld einem Heere zu leihen vermag, mind darum mußten 

sie dent Ansturni der wolilorganisierten und, disziplinierten rö-
mischen Truppen erliegen. 

Bei einem Vergleiche der modernen und der alten ökono-
mischen Systeme fällt uns, und darauf scheint der entscheidende 

Unterschied zwischen ihnen zu beruhen, die langsamere Be-
wegung innerhalb der antiken Systeme auf, wodurch dei Uni-

1) 1I.istoire tie Jules César, 1 S(5, édit. in 4, . 1 1-1 2 
et 126. 



kreis des Konsolidationsgebietes eine Verkleinerung erfuhr. 

Daß z. B. die Römer nach der Niederlage des Varus keinen 

neuen Zug in großem Maßstabe nach Deutschland unternahmen, 

war höchstwahrscheinlich in dem Mißverhältnis zwischen d'en 

Kosten, die eine solche Expedition erfordert hätte, und dem 

Werte der möglichen Eroberung begründet; andererseits bedeutete 

für ciii nicht seefahrendes Yolk wie das römische die, große Ent-

fernung Indiens und Amerikas eiA Hindernis bei jedem Erobe-

rungsversuche. So erscheint in beiden Fällen die relativ geringe 

3eschleunigung der sozialen Bewegung als ein Hindernis für 

die mögliche Konzentration. 

Innerhalb des bestehenden ökonoiïiischen Systems jedoch 

war ein Widerstand gegen den Ansturm der römischen Kapita-

listenklasse unmöglich. Ein Jahrhundert nach der Annahme 

der licinisehen Gesetze standen die Römer vor einer politischen 

Bevolution, die ihr Ende erst mit der Austilgung (les ein-

geborenen Soldaten fand, und ehe zwei Jahrhunderte verflossen 

waren, war in der Zusammensetzung der italischen Bevölkerung 

eine solche Veränderung eingetreten, daß die,(ründung des 

Kaisertums sich als eine unausbleibliche Notwendigkeit erwies. 

Unter der ersten Republik war das kriegerische Tempe-

rainent bei allen Plebejern mehr oder minder stark entwickelt, 

aber die ökonomische Veranlagung wies bei dcii einzelnen bedeut-

same Unterschiede auf. Man kann zwei berühmte Römer als 

Muster für die zwei Typen aufstellen, deren einen die Natur 

erhalten sollte, während der andere dem Untergang geweiht 

wtr. Diese beiden Männer sind Manius Curius Dcntatus und 

Cato. 

Manius Curius Dentatus, der Mann, der Appius Claudius 

demütigte, der im Kriege gegen die Samniten triumphierte und 

Pyrrhus besiegte, tat noch etwas anderes: :er lenkte den Strom 

der Reichtümer in das Land, die den Untergang seiner Ge-

sinnungsgenossen herbeiführen sollten. Manius Curius l)entatus 

war ein sabiriischer Landwirt, dem der Erwerbstrieb vollständig 
abging. Der Soldat, der die Schätze rjia,1.elits nach Rom brachte, 

Gold und Silber, Seide und Purpur, er lehnte nach seinem. 

d'itten Konsulate die Geschenke, die ihm die Republik machen 

wollte, ab und kehrte wieder auf sein kleines G-litchen zUrück ; dort 
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trafen ihn die Abgesandten der Samniten, als er eben Rüben für 
sein Abendmahl kochte. Seine berühmt gewordenen Worte sollten 
eine Prophezeiung enthalten: ,,Perniciosurn inteliegi civen i, 
cui septem jugera non essent satis." 1) (Ein Bürger, der nicht 
mil sieben Morgen sein Auslangen findet, ist eine Gefahr für 
SOul Land.) 

Einen ganz anderen Charakter hatte Cato, der i. J. 234-
in Tusculum geboren wurde. Plutar ch erzählt, daß er öfters 
Dentatus in seinem kleinen Häuschen, das neben seinem eigenen 
1-lause lag, zu besuchen pflegte; dann sann er über das so be-
scheidene Leben nach, das Dentatus führte und „schaffte mit 
doppeltem Eifer und vermied auch die kleinste unnötige Aus-
gabe." 2) Wiewohl er •ein tüchtiger Soldat war, wandte er doch 

sein Augenmerk vor allem dem Gelde zu. Der für seine eigene 
Person so bedürfnislose Landmann, der keine Barmherzigkeit 
und keine Bedenken kannte, betrachtete schließlich den Acker-
bau eher als einen Zeitvertreib denn als eine Erwerbsgelegen-
heit. „Er suchte darum sein Geld in sicherer und vorteilhafter 
Weise anzulegen; er kaufte Teiche, Thermalquellen irgendwie 
ergiebige Grundstücke, die ihm holz und Weideland lieferten, 
lauter Besitzungen, die ihm großen Gewinn brachten und 
denen, wie er zu sagen pfIegte „Jupiter selbst keinen Schaden 
zufügen könnte.' Er sagte auch, als wahrhaft göttlich sei der 
Mensch zu bewundern, aus dessen Gesehäftsbuche hervorgehe, 

daß er mehr zurückläßt, als er selbst mpfangcn".3) Sein 
ganzes Leben lang war er in Prozesse verwickelt und vor dem 
verruftensten Wucher scheute er nicht zurück. 4) Seine Grund-
sätze bezüglich des Verkaufes alt gewordener oder erkrankter 
Sklaven haben eine gewisse Berühmtheit erlangt: „Servum 
senem, servum morbosum vendat. Patremfamilias vendacern, non 

curacem opõrtet." 5) P 1 u t a r c h fügt bei der Besprechung dieser 
Regel nicht ohne eine gewisse Verachtung hinzu: „Ich würde 

nicht einmal meinen Zugochsen verkaufen, weil er alt geworden 
ist, am allerwenigsten könnte ich einen alten Dienci' wegen 

1) Pl iii in s dor Ai t ere, Xaturniis Historia, XVIII,  

) (1,tto dor Altere, IL 
8) TIlit, XXII. 
4) Ibid., XXI. 
8) .1)e Re riistica, It 
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einiger Geldstücke aus seiner Heimat und aus dem Hause, in 
dem er groß geworden ist, verjagen und ihn aus seinem ge-
wohnten Leben herausreißen." 1) 

Die römischen Bürger waren nach dent Verniögen, das 
sie besaßen, in Klassen eingeteilt. Die erste Klasse der Plebejer 

war die Ritterklasse. Wenn wir die Theorie B e 1 o t s als richtig 
annehmen, so war es für die Zeit von Servius bis zum ersten 
punischen Krieg ein Gesetz, daß ein Ritter 100.000 Asses vorn 
Nominalgewichte eines Pfundes Kupfer besitzen mußte. In-
folge der dann eingetretenen wirtschaftlichen Umwälzung, die 
auch eine Umgestaltung des Münzwesens zur Folge hatte, er-
fuhr dieser Zensus eine Veränderung, indem nunmehr eine 

Million Asses von zwei Unzen oder 400.000 Sesterzen als Be-
sitz erforderlich waren. 2) 

Man braucht jedoch zur Erklärung der Entwickelung des 
iRitterstandes nicht die Richtigkeit einer besonderen Theorie zu 
verteidigen; soviel ist klar, daß, wenn in dcii Patrizierstand vont 
Jahre 493 an keine neuen Familien mehr aufgenommen wurden, 
während in den Ritterstand alle Menschen eintreten konnten, die 
das Bürgerrecht hatten und die über ein großes Vermögen ver-
fügten, die schlauesten und geschicktesten Römer fast sämtlich 
Mitglieder dieses Standes wurden. Mit einem Worte, die Macht 
und das Anwachsen des Ritterstandes ging mit der Ver-
mehrung des sozialen Reichtums Hand in Hand; in der Zeit 
zwischen dem ersten und dem zweiten punischen Kriege, etwa 

im Jahre 226, zählte der Ritterstand ungefähr zweiundzwanzig-
tausend Mitglieder im Alter von siebzehn bis zu sechzig 
Jahren. 3) 

Der römische Soldatentypus 'erreichte seine reifste Stufe 
zweifellos in der Person des 1)entatus, der das vollkommenste 
Muster seiner Art war; und dank den Taten die diese heroisch 
veranlagten, aber nicht weitblickenden Männer vollführten, 
wurde ihren ökonomischen Konkurrenten ein unbegrenztes Ge-
biet der Betätigung 'erschlossen. 

Dio alten Gebräuche blieben in Rom bis in die ;päte Zeit 
bestehen. Noch lange nach dem Tode Alexanders, als Griechea-

t) Cato tier Altere, V. 

) Histoire des tiievaliors roitialits, t. I, p. 272; s. ferner: ,, La 

1voliition (cono1Ï1iqltc et iuiontaire" desselben Autors. 
3) Id., ibid., t. 11, i. 10 (). 

*\ J am , Oe.et'i tk; 

j) - 
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land die Zeit seiner höchsten Blüte erreicht hatte, behielt man 
in Rom das alte Kupfergeld bei, und der sozialen Stellung 
1)entatus', des ersten Bürgers des Landes, tat es keinen Eintrag, 
daß er auf einem Besitze von fünf Morgen wohnte, während 
Regulus sich mit einem Sklaven und einem gemieteten Knechte 

begnügen konnte. 
Aber die großen Erfolge dieser Krieger brachten Verhält-

nisso mit sich, die ihren Nachkommen das Leben unmög-
lich machten. In Tarent allein, das Manius Curias im 
,Jahre 272 plündern ließ, fiel den Siegern soviel Geld in die 
1-fände, daß man j. J. 269 den Denarius ausprägen konnte. 
Syrakus wurde im Jahre 263 zur Abschließung eines Bund-. 

fisses gezwungen und i. J. 262 fiel Agrigent. P, o 1 y b j u s 
schätzt das in den Jahren 242 bis 237 von Karthago nach Rom 
gekommene Geld auf 4400 Talente. 1) 

Indem diese Mengen von Edelmetall ins Land kamen, 
erwarben die einzelnen Bürger großen Reichtum und es wurde 
die Ausprägung der neuen Münze ermöglicht; zugleich aber trat 
infolge der wiederholten Emission von schlechten Kupfer-
münzen, die sich zur Deckung der ungeheuren Kosten der puni-
schen Kriege als nötig erwiesen hatte, eine Entwertung des 
alten Kupfergeldes ein. Der Aß sank von 10 Unzen auf kaum 
zwei hinab, und es unterliegt kaum einem Zweifel, daß das 
Zusammenwirken dieser beiden Ursachen •eine, Preissteigerung 
im Gefolge hatte. Nach Belots Schätzung soll diese Stei-
gerung im Verhältnisse von zehn zu eins Platz gegriffen haben. 

Aber ob diese Schätzung nun mit den Tatsachen zusammentrifft 
oder nicht, soviel steht zweifellos fest, daß :eine gründliche Ände-
rung in den Wertverhältnissen erfolgte und daß infolge des später 
wieder eintretenden Gleichgewichtes vom Jahre 220 an die kleine 
Landwirtschaft in das Verfallsstadium eintrat. Aus all dem geht 
hervor, daß jener Umschwung eine Beeinträchtigung der Land-
wirte bedeutete. Und wenn os auch ein höchst schwieriges 
Unternehmen ist, für irgendeine Epoche des Altertums eine 

relativo Wertskala aufzustellen, so kann man doch aus gewissen 
Gründen den Schluß ziehen, daß diese IPr'eissteigerung die 
meisten Lebensmittel traf, den Weizen jedoch nicht. 

Monñnsen und andere Autoritäten sind Qini, ill der 

1) flistnria I, (32, (3:1, ss, 
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Meinung, daß im zweiten vorchristlichen Jahrhundert der Weizen 
einen Denarius pm Modius oder 16 Asses einer Kupferunze 
kostete. Bolet meint andererseits, daß zweihundert Jahre 
früher der Modius wahrscheinlich 3 Asses vorn Gewichte eines 
Pfundes kostete, und aus den späteren Gesetzen könnte man den 
Schluß ziehen, daß der Preis des Modius noch höher stieg. Im 
Agrargesetze des Gains Gracchus wurde der Preis, zu dem dia 
Armen das Getreide erhalten sollten, auf G-7 Asses festgesetzt, 
und man darf wohl annehmen, daß diese Preisbestimmung keine 
willkürliche war, sondern daß man hiebei der Tradition folgte, 

nach der die Adilen dio Regelung der Preise besorgten. ist 
diese Annahme berechtigt, so ist es nicht möglich, daß der 

Nominalwert des Weizens um das Dreifache gestiegen sein sollte, 
während der wirkliche Wert, in Geld berechnet, der gleiche 
geblieben wäre. 

Lassen wir jedoch die Frage der Preissteigerung ganz bei-
seite, -• soviel ist klar, daß dank der großen Mengen 
von Edelmetall, die im dritten Jahrhundert in das Land 
flossen, Menschen vom Charakter eines Cato leicht Bar-
geld sammeln konnten, und mit der Eroberung Siziliens wurde 
ihnen ein günstiges Spekulationsgebiet eröffnet. 

Schon lange vor den punischen Kriegen hatten die Kartha-
ger die Insel nach kapitalistischen Prinzipien bewirtschaftet. 
Sie führten nämlich zur Bebauung des Bodens Sklaven ins Land 
ein und gingen nach dem Grundsatze des Massenabsatzes vor, 
wobei sie sich mit relativ kleinem Gewinne begnügen konnten. 

Als die Römer die Insel annektierten, entwickelten sie einfach 
dieses System bis zu seiner . logischen Grenze. Es stand ihnen 
ja als Arbeitskraft die ganze Bevölkerung Kleinasiens zur Ver-
fügung, und so wurden die Feldarbeiter ausgenützt, bis sie vor 
ilunger und. flberanstrengung zugrunde gingen, denn as war 
ihnen leichter, neue Sklaven zu kaufen, ais etwa die Be-
herrschung des Marktes zu verlieren. Ans der bekannten Ge 
schichte des Sklavenkrieges vom Jahre 134 y. Cur, ist ersicht-
lich, welche Vorstellung man von der llartherzigkeit der sizili-
schen Spekulanten hatte. 

Die Sklaven eines reichen siziliselien Grundbesitzers, Da-

niophilus mit Namen, baten ihn einmal, er möge sich ihrer 
erbarmen, da ihr Elend und ihre Armut so groß seien. Entrüstet 

lit 

iil 
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gab er ihnen die Antwort: „Warum seid ihr so dumm, zu hun-
gern und zu frieren, wenn ihr doch Waffen in den Händen 
habet und das Land offen vor euch liegt ?" Dann ließ er sie 
an Pfähle binden und blutig peitschen. 1) 

Mit der Einnahme von Syrakus durch Marcellus war die 
karthagische Herrschaft auf Sizilien gebrochen, und nach dem 
Fallo von Agrigentum im Jahre 210 ging die Pazifizierung der 
Insel rasch vonstatten. In den Provinzen des Festlandes machten 
sich diese Ereignisse wahrscheinlich sofort in ungünstigem Sinne 
fühlbar, sogar im Transportgewerbe, da die Seefracht viel bil-

liger, war. In jedem Falle hatte Italien durch die Eröffnung des 
sizilischen Getreidemarktes außerordentlich zu leiden und die 
Wirkung trat sofort ein. An keiner anderen sozialen Erscheinung 
kann mau dieselbe mit solcher Klarheit verfolgen wie an dein 
Zug der armen Bevölkerung in die Städte. 

Dei' Bankrott der plebeischen Bauernbevölkerung, jener 
Männer, die sich wie Regulus und Dentatus mit sieben Morgen 
Landes begnügten, hatte die Einführung des loges frumen-
tariae zur Folge. Heute erkennt man wohl die Notwendig-
keit der öffentlichen Armenpflege an, und doch haben nur wenig 
Einrichtungen des Altertums so absprechenden Tadel erfahren 

wie die hier in Frage kommenden. jSeit Catos Zeiten pflegte 
man in den guten Kreisen die Anschauung zu vertreten, die' 

Demagogen fütterten das Volk auf Kosten der gewerbfleißigen 
Bevölkerung; die Gelehrten aber haben unzählige Male den Be-
weis dafür erbracht, daß der römische Landmann durch die 
kapitalistischen Methoden zugrunde gerichtet wurde und daß 
alle seine Versuche, sein Los zu bessern, von der vereinigten 
Gruppe der Senatoren und der Hitter unterdrückt wurden. 
Einige Jahrhunderte später hat P ii n j u s der Ältere die Lage 

richtig charakterisiert, indem or sagte: ,)latifundia, perdidere: 
Italiam". 2) Und daß das Agrargesetz des Caius Gracchus den 
'Angriffen der Kapitalistenkoalition erlag, steht außer Zweifel. 3) 

1) 0 (t 01' V. Si cilien,  Bibliothèque historique, Xxxiv, 
38. -  S. auch Wallon, Histoire de l'esclavage dans l'antiquité, 2 ° 
1879, t. II, 1• 300 et suiv. 

) Naturalis historia, XVIII, 7. 

3) 1) a re aim d e la M a il e, Economic politique (les iloniains, 1840, 
t. il, p. lOO-291, -  Sal lust, Jugtmrtlia XLII. Em, Belo t, 
iJjstoie cies chevaliers romains, t. 

'il 
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Nach Mõmmsen 'hatten sich die Römer kaum in Sizilien 
festgesetzt, so drückten sie die Preise auf die unterste Grenze 
hinab und, sofort traten die Folgen des Konkurrenzkampfes in 
Erscheinung. Agrigentum fiel im Jahre 210 y. Chr. und im 

Jahre 203 wurde, wahrscheinlich auf Scipios Veranlassung, in 
Rom MI'anisclmes und afrikanisches Getreide um 4 Asses pro 
Modius verkauft, während im Jahre 196 sizilisches Getreide in 
grollen Quantitäten zum Preise von 2 Asses verteilt wurde. 

Der Preis war wohl niedrig, aber ganz ohne Entgelt erhielt die 

arme Bevölkerung gar nichts, und das Unternehmen ging nicht 

vom Staate aus, sondern war ein Werk der privaten Wohl-
tätigkeit. 

Bis zum Jahre 123, in dem Caius Gracchus entsprechende 
gesetzliche Maßnahmen vorschlug, wurde von Gesetzes wegen 
nichts für die Armen. getan. Nur durften sie, und das war clic ein-
zige Unterstützung, die man ihnen gewährte, pine gewisse Quan-

tität Getreide zum Preise von 61/8 Asses pro M'odius kaufen, was 
einem Preise von ungefähr 75 Centimes für einen englischen 
Scheffel (273 kg) entspricht; wahrscheinlich war dies etwas weni-

ger als der halbe Marktpreis. Dieser Tarif blieb -  von einigen 
Unterbrechungen abgesehen bis zur Kaiserzeit in Geltung. 
Neunzig Jahre also beherrschte das sizilische Getreide den Markt; 
denn im Jahre 300 y. Ohr. wurde Ägypten von Augustus an-
nektiert. 

Man wird kaum sonstwo in der Geschichte ein Gegen-
stück zu der Härte finden, mit der es das Kapital in Bom 
ablehnte, die von ihm dem Volke zugefügten Schäden zu mil-die  
dem. Der Widerstand der Kapitalisten setzte sich bis in die 
Kaiserzeit fort, vor keiner G-ewalttat schrak man zurück, und 
die Parteigänger der Gracchen wurden einfach niedergemetzelt. 
Das Elend der Landbevölkerung mull außerordentlich gewesen 
sein. Aus der Schilderung, die, uns P, o 1 y b i u s von d'en Ver-
hältnissen in Oberitalien um die Mitte des zweiten Jahrhunderts 

gibt, geht hervor, daß schon in jener verhältnismäßig frühen 
Epoche die ackerbautreibende Klasse der italienischen Bevölke-
rung völlig zugrunde gerichtet war. 

„Das Getreide kommt in solchen Mengen auf den Markt," 
erzählt er, „daß eine Medimne sizilischen Weizens oft um vier 
Obolen und die. Medimne Gerste um zwei Obolen verkauft 
wurde. Eine i\letrete Weines kostet 'ebenso viel wie cine Medimne 

Ir 

I. 



Gerste. . . . kurz, alle - wichtigen Lebensmittel sind sõ ekli1ich 
vorhanden und so billig im Preise, daß die. Reisenden, die in 
den Gasthöfen absteigen, nicht nach dem Preise der einzelnen 
Artikel, sondern nach dem Pauschalpreise per Person fragen. 
Sie bezahlen für alles meist nur einen Semissis, d. h. den vier-
ten Teil eines Obolus." 1) 

Durch immer neue Gewalttaten wußten die römischen Ka-
pitalisten schließlich die organisierte Opposition zu unterdrücken. 
Vor der Lex Clodia, vor dem Jahre 58 machte man gar nicht 
den Versuch, unentgeltliche Getreidespenden einzuführen, und 
bald gab man den Plan ganz auf. Den Staat mit Hilfe der 
Bauernsoldaten zu regieren, wurde nunmehr von niemandem 
ernstlich versucht, und Cäsar selbst bemühte sich, 'als er die 
höchste Stufe der Macht erreichte, mit der kapitalistischen Ari-

stokratie Frieden zu schließen und er suchte die Ausgaben für 
die armen Schichten der Bevölkerung einzuschränken. Doch 
selbst er war dein Gesetze der Natur gegenüber ohnmächtig 
und die Kräfte, die solange auf die Entstehung des Prole-
tanates hingewirkt hatten, führten diesem fortwirkend immer 
neue Elemente zu. Und als der Druck der Konkurrenz immer 
stärker wurde, konnte selbst die aus den ausdauerndsten Rassen 
hervorgegangene ländliche Bevölkerung auf dem italischen Bo-
den sich nicht länger halten; als die Republik zu Falle kam, 
hatte sich die Zusammensetzung der römischen Volksklassen so 
sehr geändert, daß die ganze Zivilisation ein anderes Aussehen 
gewann. Der Römer der Urzeit war ein hervorragend begab-
ter Landmann, und um zu gedeihen und sich zu vermehren, 
brauchte er eine gute Nahrung. Und es hatte eine Anpassung 
in diesem Sinne stattgefunden, als dank dem noch bestehenden 
Kastenwesen dem Landwirt gewisse Rechte gewährleistet wurden 
und als die Transportkosten die Preise in der Höhe erhielten. Mit 
den großen Eroberungen wurden diese Gegenden dem Handel und 
auch dem Sklavenhandel erschlossen und infolge der Konkur-
renz wurde die Lage des italienischen Bauern unhaltbar. 

Hatte ein Spekulant ein großes Vermögen erworben, so 

legte er dasselbe in Grundstücken an, und die zur Bebauung 
dieser Ländereien nötigen Arbeitskräfte zog man aus Kleinasien, 

1) 1-listoria, TI, XV. Vin Obolus entspricht ini Werte I ( ('011-
finies. 
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bis dieses Land fast entvölkert war. Wir liabeii gar keinen 
Anhaltspunkt, nach dem wir lins C1fl Urteil über den Umfang 
dieser unfreiwilligen Einwanderung bilden könnten. Aber groß 
muß sie in jedem Falle gewesen sein, wenn ein Feldzug sech-
zigtausend Gefangene lieferte, und selbst die annektierten Pro-
vinzen wurden von den Publikanern, die mit Menschenfleisch han-

delten, dezimiert. Im Jahre 73 y. Ohr. konnte Spartacus mit 
leichter Mühe ein Heer von sechzigtausend Sklaven und Gla-
diatoren zusammenbringen, und mit diesem Heere zerstreute er 
alle Truppen, die ihm die Regierung entgegenstellte, er 

durchzog Italien von einem Ende bis zum anderen und be-
drohte selbst Rom. 

Die besten Arbeitskräfte für den Ackerbau kamen aus 
den Gegenden, in denen seit jeher eine außerordentliche Armut 
geherrscht hatte, wo die Menschen ungezählte Generationen lang 
in harter Arbeit um die kärgliche Nahrung hatten ringen müs-
sen. Länder wie Bithynien und Syrien, wo die Sklaven um 
wohlfeiles Geld zu haben waren, waren stets von Rassen be-

baut worden, die sich durchaus widerstandsfähiger und aus-
dauernder als die Europäer erwiesen. Nach dem Beutezug, den 
Lucullus an den Pontus unternahm, konnte man einen Sklaven 
um vier Drachmen(ungefähr 3 Fr. 50) erstehen. 1) Anderer-
seits nahm die Konkurrenz unter den Einwohnern Italiens selbst 
immer schärfere Formen an. Das Kapital sammelte sich in den 
Händen der Stärksten an, und im Kriege vom Jahre 90 y. Ohr. 
schätzte Lucius Marcius Phuippus die Anzahl der reichen Fa-
milien auf bloß zweitausend. 2) Ungefähr dreihundert Jahre 

hatte die Natur gebraucht, um aus dem ursprünglich seinem 
innersten Wesen nach kriegerischen Volke eine reine Pluto-

kratie zu entwickeln. 
Indem der Sold:atentypus verfiel, kam andererseits der 

Finanzier immer mehr empor; die Landleute starben aus, da-

gegen stiegen die Ritter zu einem Reichtum und zu einer Macht 
empor, wie sie bis dahin eine kapitalistische Aristokratie nie 
noch erreicht hatte. Nach der Tradition wie nach den Gesetzen 
durften die Patrizier sich nicht aktiv an geschäftlichen Unter-

nehmungen beteiligen. 3) So hatten die fähigsten unter den 

1) W a li on, H istoire de l'esclavage dans 1'intiquité, t. ii, p. 3G 
2) U i e e r o, 1)0 Officiis, ir, 2 1. 
) Lirias, XXI, (; 3, 

L 
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Plebejern freies Spiel, und als die Römer fremde Gebiete erobér-
ten, begannen sie auch schon die Gelegenheit auszunutzen. Im 

Jahre 216 y. Chr. oder schon vor der Annektiei'ung und regel-
mäßigen Ausbeutung Siziliens war, nach des P o 1 y b i u s Schilde-
rung, das römische Volk in der Spekulation sehr tüchtig. „ Über-
all in Italien haben wir zahlreiche öffentliche Unternehmungen, 
die mau rächt alle aufzählen kann. ihre Ausführung ist den 
Zensoren übertragen. Ilieher gehört die Aufführung von Bauten, 
Ausbesserungsarbeiten an allen Bauten, Einhebung von Ge-
bühren an Flüssen, Häfen, Gärten, Bergwerken und Grund-
stückeii, kurz alle der römischen Rechtsprechung unterworfenen 
Unternehmungen. Alle hier in Betracht kommenden Arbeiten 

werden vom Volke ausgeführt, so daß fast jedermann zu irgend-
einem, wenn auch kleinen, Teile daraus einen Nutzen zieht. 
Die einen kaufen die Zensoren, die anderen verbünden sich mit 
ihnen; die einen leisten die Bürgschaft, die anderen treten ge-
stützt auf diese Bürgschaft mit Forderungen an den Staat 
heran." 1) 

'Doch die neue Aristokratie erwarb ihre Reichtümer nicht 
in derartigen Unternehmungen oder überhaupt durch Geschäfte, 
deren sich ein Bürger nicht zu schämen brauchte. Als das 
römische Volk immer neue Gebiete eroberte und neue Länder 
in das Steuergebiet einbezogen wurden, bildete sich ein unerhörtes 
Erpressungssystem heraus, das darauf ausging, die Völker völlig 
auszusaugen. Die Einhebung der Steuern für die einzelnen Pro-
vinzen wurde versteigert und an den Meistbietenden verkauft. 
Zu einer solchen Unternehmung waren indes bedeutende Kapi-
talien erforderlich. So entstanden besondere Gesellschaften, deren 
Kurse auf dem Markte notiert wurden. Zu Ciceros Zeiten ge-

hörte 'das Börsenspiel auf dem Forum zu den Passionen der vor-
nehmen Gesellschaft. 2) 

) Historia, VT. 
) Die Gesellschaften der Stenerpuicliter slid in einigen \ orzCig 

lichen \Verken einem gründlich en Studium 1u terzogen wordeih In ers ter 
Linie wären hier zu nennen : M a r q ii a r (lt Manuel (les antiquités 

romaines, t. X, ferner E ni. Belot,  histoire (les Chevljers roniajius 

J) e 10 u in e, Les manieurs d'argent i Ofli, Und Ii u g it e, Une pro-
vince roinaino. 
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Alle fünf Jahre wurden die einzelnen Steuerbezirke von 
den Zensoren ausgeboten, und 'wenn die Spekulanten der Meinung 
waren, zu viel geboten zu haben, pflegten sie uni eine Er-
miißigung nachzusuchen und erhielten dieselbe auch zugestanden. 
Im allgemeinen kümmerte sich die Regierung wenig darum, ob 
das Geld, das man ihr ablieferte, im Rahmen des Gesetzes ein-
gehoben wurde. Was O i c e r o von Verres Wirtschaft in Si-
zilien sagte, gait überall: „Wer gäbe nicht lieber deinen Steuer-
pächtern, was sie verlangen, als daß er von deiner Bande zur 
Bezahlung des vierfachen Betrages verurteilt würde ?" 1) 

Für die Unterdrückten gab es keine Rettung, denn ihre 
Bedrücker hatten nicht nur die römischen Wahlen, sondern auch 
die Gerichte vollständig in ihrer Hand. Von den Zeiten des Cams 
Gracclius bis zur Kaiserzeit -  mit Ausnahme mer kurzen 
Epoche untei' Sulla - wurden (lie Geschworenen dem Ritter-
stande entnmmen und, wie C i e e r o es unumwunden aus-
gesprochen hat, den Publikaner, der in einem Prozesse gegen 
einen anderen Publikaner gestimmt hätte, hätte man in soziale 
Acht getan. ,,Putasset nef," esse, publicanum judicare contra 
publicanum." 2) So kam es, daß im Jahre loo y. Ohr. die 
großen Körperschaften jede Kontrolle abgeschüttelt hatten; sie 
übten in den aulheritalischen Ländern eine unbeschränkte Selbst-
herrlichkeit aus, und hätte selbst die Aristokratie, aus der die 
Prokonsuin oft gewählt wurden, die Neigung gehabt, die Strenge 
des Gesetzes walten zu lassen, so hätte sie doch nichts auszu-
richten vermocht, denn sie waren ohne Macht. In den seltenen 
Fällen, wo ein Prokonsul sich irgendwelche Rechte anzumaßen 
suchte, fiel 'er in Ungnade und wurde abberufen. Dieses Schicksal 
traf den Lucullus mitten in seiner siegreichen Laufbahn, weil 
er in Asien 'die Wuchertaxe herabgesetzt hatte, und Verres wurde 
angeklagt und verbannt, nicht weil er die sizilische Bevölkerung 
zugrundc richtete, sondern weil er mit den syrakusanischen 
Bankherren in Zwist geriet. Recht bezeichnend ist folgende 
Stelle aus einem Briefe O i e e r o s an Lenthulus Spinther, seinen 
Vorgänger in Kilikien, der eine den Publikanern mißfällige Ver-
ordnung erlassen hatte. „Ich hatte eben", schreibt er, „meinen 
Brief beendet, als ich d'en deinigen er-hielt, in dem du über die 

1) In Verrciu, actio seclul(ln, Ill, 13 . 

2) Pro Flacco, iV. 

I 
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Publikaner schreibst. Dein Gerechtigkeitsgefühl kann ich nur 
billigen, doch ist es mir nicht lieb, daß du die Gefühle oder die 
Interessen eines Standes, dem du immer Ehre bezeugt hast, 
verletzest. Für deine Erlässe werde ich gewiß immer eintreten; 
aber du weißt, wie die Menschen sind. Du weißt auch, weich 
erbitterte Feinde Quintus Scaevola unter den Rittern fand. 
Trachte daher, wenn es möglich ist, dich mit diesem Stande 
wieder auszusöhnen oder die Leute wenigstens zu beruhigen 
ein vielleicht nicht leichtes Unternehmen; doch dürfte es in. 
deinem Interesse gelegen sein, alles zu versuchen." 1) 

Den römischen Heeren zog ein Schwarm ökonomischer 
Abenteurer voraus, die alle Länder wie eine Geißel überzogen. 
überall suchten sie die Bevölkerung in ihre Fallen zu locken; 
man leistete ihnen Widerstand und, wie C i c e r o sagt, „ oft zogen 
unsere Voreltern in den Krieg, um einen Schimpf zu rächen, den 
mau unseren Kaufleuten und Schiffsherren zugefügt." 2) Schon im 
Jahre 70 y. Chr., also mehr als zehn Jahre, ehe Cäsar die 
Alpen überschritt, behandelt es Cicero als cine feststehende 
Tatsache, daß kein Gallier ein Geschäft ohne die Mithilfe eines 
römischen Bürgers unternehmen konnte, daß in Gallien keines 
Hellers Wert umgesetzt wurde, ohne daß die römisch-an Ban-
kiers ihre hand im Spiele gehabt hätten. 3) 

Die Härte, mit der man die Völker unterdrückte, überstieg 
alle Grenzen. Man hauste in den Provinzen so arg, bis die 

Einwohner keine Steuer mehr zahlen konnten. Dann mußten 
sie Anlehen zu 40 und 50 y/o aufnehmen, und wenn diese Schul-
den fällig wurden, so veranstaltete man eine Razzia auf die 
Einwohner, nahm sie gefangen und verkauf te sie als Sklaven, 
denn der Sklavenhandel war der vorteilhafteste Teil des ganzen 
Geschäftes. Als man dem König von Bithynien, Nikomedes, vor-
warf, daß er keine Hilfstruppen stelle, antwortete er, daß die 
Zollpächter alle seine waffenfähigen Untertanen weggeführt 
hatten; 4) und aus den Äußerungen Ciceros über Sizilien geht 

Al 

ID 

1) Ad FamiIiare, 1, 9. 
) Pro lege Manilia, V. 

3) Pro Fonteio, 1V. 

4) Diodor vonSizilieu, XXXVI, 8. --- Dieser ganc fegeii-

stand ist behandelt lfl W i 110 n S, ,, ilistoire (je l'esclavage d5flS Vail-
t. 11, p. 40-42. 
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hervor, daß j ene Behauptung wahrscheinlichrichtig war. Drei 
,Jahre lang hatte Verres die IPrätur inne. Im Distrikt Leontinum 
zählte man im ersten Jahre 83 Landwirte, im dritten Jahre nur 
noch 32, im Distrikt Mutyca 188, respektive 101; der Distrikt 
ilerbitta hatte im ersten Jahre 257 Landwirte, ini dritten 120 und 
der Distrikt von Agyrium im ersten Jahre 250, im dritten 80. 1) 

Cicero hielt es zur Erreichung seiner politischen Zwecke 
für geraten, das Vorgehen des Verres in Sizilien öffentlich zu 
brandmarken; doch haben wir alle Ursache zur Annahme, daß 

in den anderen Provinzen kaum anders, womöglich noch urger 
gehaust wurde. Sizilien lag ja in Roms nächster Nähe, die rö-
mischen Kapitalisten hatten dort ansehnliche Liegenschaften, 
und soviel steht fest, daß die Bedrückung nicht wie in Asien, 
in Afrika, in Ci-allien und England einen Aufstand zur Folge 
hatte. 

IP 1 u t a r e h hat von den Verhältnissen in Asien eine, 

Schilderung hinterlassen, die zu den berühmtesten Stücken der 
klassischen Literatur gehört. Er gibt darin nicht nur eine furcht-

bare Schilderung von den Leiden des Volkes, er wirft auch grelle 
Streiflichter auf die öffentliche Moral Roms. Lucullus, der Pro-

konsul, wollte zwischen den Wucherern und ihren Opfern ver-
mitteln. Und weil er sich einen solchen Frevel zuschulden kommen 
ließ, wurde er nach einer langen Verhandlung, in der Cicero 
für die Pubhikaner eintrat, seines Amtes enthoben und mußte 
einem Gefügigeren Platz machen. ,,Lucullus zog darauf nach d'en 
asiatischen Städten, um die Ordnung wiederherzustellen und der 
Provinz die Gesetze zu geben, die ihr bisher gefehlt hatten, 
weshalb ihre Bewohner so unglaubliche, unsägliche Leiden 
hatten erdulden müssen. Die Publikaner und die Wucherer, die 
das ganze Land in Knechtschaft hielten und es in Elend und 
Jammer stürzten, zwangen die Einwohner, ihre schönsten Söhne 
und ihre jungfräulichen Töchter zu verkaufen, sie raubten ihnen 
die Opfergaben, die Bilder und heiligen Bildwerke. Doch auch 

die Väter entgingen ihrem Schicksal nicht und sie wurden ihren 
Gläubigern als Sklaven zugesprochen. Vorher hatten sie noch' 

die schlimmsten Martern zu erdulden, sie wurden auf den Wipp-
galgen gespannt und auf die Folterbank, im Sommer wurden 
sie in der Sonnenglut an den Pranger gestellt, im Winter mußten 

I 

1) Tn Vermin, actio seemida, III, 51. 
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sie ini Freien bleiben, in Kot und Eis. So war die Knecht-
schaft in ihren Augen eine Rettung, in ihr sahen sie ihr Heil." 1) 

Lucullus leitete die Verwaltung dieser unglücklichen Pro-
vinz bis zum Jahre 66 y. Cur. Dann setzten die Publikaner mit 
Hilfe Ciceros und Pompeius' seine Entlassung durch, und zwar 
darum, weil er den Zinsfuß auf 12 0/0 herabgesetzt hatte. Fünf-
zehn Jahre später bereiste Cicero persniich das Land. Und wir 
sehen, daß die Verhältnisse im Jahre 51 nicht besser geworden 
waren, denn in einem Briefe an Atticus sagte er, daß er überall 
nur Klagen über die schweren Steuern zu hören bekomme, daß 

alle Besitzungen verkauft worden seien, und überall habe sein 
Yorgänger, Appius Claudius, ein furchtbares Andenken zurück-
gelassen, er habe das Land dui'clizogen, „wie ein Ungeheuer; 
nicht wie 'ein Mensch, sondern wie, eine wilde Bestie." 2) Trotzdem 

wurde Appius bei seiner Rückkehr nach Rom wohl empfangen 
und in Anerkennung seiner hervorragenden Leistungen auf dem 
Gebiete der Verwaltung zu der hohen Stellung eines Zensors 
berufen. 

Ein solches Vorgehen rief überall bei den Unterdrückten 
wilden Haß hervor, und in jeder Provinz kam es zu Aufstiin-
den, in denen die Negotiatores niedergemacht wurden. Als 
Mithridates seinen Kriegsplan entwarf, forderte er zunächst seine 
Vizekönige in einem geheimen Sendschreiben auf, an einem 

bestimmten Tage alle in seinem Reiche befindlichen rö-
mischen Bürger zu töten, namentlich der Schuldner, der seinen 
Gläubiger töte, solle nichts zu fürchten haben. 8) Es sollen 

damals hunderttausend römische Bürger ums Leben gekommen 
sein. Einige Jahre vorher hatte Jugurtha bei der Einnahme 
von Citra ein gleiches Blutbad veranstalten lassen, 4) und im 
Jahre 52 y. Chr. wollten die Carnuten einen allgemeinen gallischen 
Aufstand inszenieren; sie machten einen Angriff auf Ge-

nabum das heutige Orleans —, in dem sich damals zahlreiche 
römische Ritter „Geschäfte halber" befanden und ließen alle 
Gefangenen über die Klinge springen. 5) Selbst unter Nero soll 
das wucherische Vorgehen Senecas in England die Ursache des 

Nj 

1) P 1 u ta r ch, Luculltis XX 
2) Ad Atticurn. V, 1(;. 
8) Appian, De bello mit.hridatico, XXII. 
) S a 11 n s t, Jugurtha, XXVI. 
) Caes ar, De bello ('Illico. Vii, 3. 
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Boadicea-Aufstandes gewesen sein, bei dem siebzigtausend Men-
selten ums Leben kamen. 1) 

Die ganze römische Verwaltung lief also unter der Re-
publik auf eine systematische Aussaugung der besiegten Völker 
durch eine kleine begünstigte Klasse unter den Siegern hinaus. 
Zuerst legte man die Hand auf die Güter der Besiegten, dann ver-
kaufte man die Männer und die Frauen in die Sklaverei. Kein 
moderner Autor könnte das grausame Vorgehen der römischen 
Kapitalisten mit solcher Schärfe darstellen wie die alten 

Schriftsteller. 

Im Jahre 70 y. Chr. sprach 'es O i e e r o aus, daß die Römer 
ihre Habgier überhaupt nicht verbargen, und das Volk fügte sich in 
diese Verhältnisse, „denn die Reichtümer aller Völker sammelten 
sieh in den Händen einiger Menschen an . . . Gibt es in inscrer 
schöner, und prächtigen Stadt ein Bild, cine Statue, die nicht 
von dein besiegten Feinde stammte? Die Landhäuser der Sieger 
sind mit einer Unzahl der kostbarsten Beutestücke geschmückt, 

die sie unseren treuesten Verbündeten geraubt. Denket an 
Athen, an Fergamos und Cyzicus, :an Nilct, an Chios und Samos, 
betrachtet ganz Asien, Achaia, Griechenland und Sizilien und 
fraget euch, wohin dio Schätze dieser Völker gekommen sind, 
denen man alles genommen hat? In ganz wenigen Lusthäusrn 
sind sie aufgestapelt." 2) 

Die Folge dieser Zustände war, daß die Bevölkerung über-
all abnahm. In Italien mußten die Landleute infolge der Kon-
kurrenz der Völker, die sie unterworfen hatten, Hungers sterben, 
während die Provinzen von den Publikanern, den Sklavenjägern 

völlig verwüstet wurden. L i y j u s, der zu Augustus' Zeiten 
schrieb, erwähnt, daß im Jahre 349 y. Chr., d. h. 
etwa achtzehn Jahre nach der Annahme der licinischen 
Gesetze, der Staat plötzlich in die Lage kam, eine Armee aus-
zuheben, und ohne besondere Schwierigkeit konnte man da-
mais zehn Legionen von je 4200 Infanteristen und 300 Reitern 
ins Feld. stellen. Dazu macht er folgende, Bemerkung: ,,Müßte 
man heute hei der plötzlichen Nachricht von einem heran-
ziehenden Feinde eine solche Armee ausheben, so wäre das 
kein leichtes Unternehmen, würde man selbst alle Streit-

1) 1) i  ( 1a s s itt s, llistori:t roiiIaea, LXII, 2. 
2) In. Yerreni, actjo sectuiWi, Y, 4G. 
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kräf te dieses römischen Volkes sammeln, das die Erde kaum 
fassen kann; denn unsere Macht liegt nur dort, wo sie uns 

Unglück bringen kann; was wir im lTherfluß besitzen, ist nur 
Reichtum und Luxus." 1) 

Fünfundsiebzig Jahre später war Griechenland nach 
P 1 u t a r e h s Angabe fast gänzlich entvölkert. „Das ganze 
Land", sagt er, „könnte heute kaum dreitausend Hopliten auf-
bringen, d. h. ein Kontingent, wie es einst Megara allein zur 
Schlacht von Platäa stellen konnte.... Was könnten also heute 
die Orakel von T'egyra und Ptoon in einem Lande noch nützen, 
in dem man während einer Tagesreise kaum einem armen Hirten 
begegnet 9" 2) 

Doch keine Seite der ganzen klassischen Literatur dürfte 
eine so düstere Schilderung von den Verhältnissen eíìthalten, die 
in den Provinzen während der Dekadenzzeit der Republik herrsch-
ten, wie jener berühmte Brief, den S u 1 p i c i U's anläßlich des 
Todes der Tulha, der Tochter Ciceros, an letzteren richtete: 

„Ich will", schreibt er, „dir einen Gedanken mitteilen, der mir 
'einigen Trost eingeflößt hat und der vielleicht auch deinen 
Schmerz ein wenig besänftigen wird. Als ich von Asien kam 
und von Ägina nach Megara fuhr, da sah ich mir die Gegend 

ringsum näher an. Hinter mir lag Ägina, vor mir Megara, 

rechts der Piräus, links Korinth. Und diese einst so blühenden 

Gegenden sind jetzt ein Bild der Verwüstung. Da dachte ich 

bei mir: Wie schwach und klein sind wir Menschen doch! und 

wir empören uns, wenn einer der unsrigen, dem ja nur ein 
so kurzes Lebèn beschieden ist, stirbt oder sonstwie zugrunde 
geht, während hier ganze Länder zu Leichenstätten geworden 
sind !" 3) 

Die Folge dieser Verhältnisse war, daß die Bevölkerung 
sich in zwei scharf getrennte Schichten schied, in eine sklavische 

Bevölkerungshälfte und in eine Aristokratie, in der die In-
dividuen nicht nach ihrer militärischen, sondern nach ihrer öko-

nomischen Begabung sich abstuften. Zwischen dem Ende des 

1) historia romana, VII, 2. -  Über (lie Abnahiiie der rönii-

sehen Bevölkerung vergleiche inait auch 1) u i. ea u ¿I e ja M a 11 e, Eco-
noinie 1)oliticpie des iomains, t. III, p. 218 if. 

) Moralisho Schriften : ,, Uber die heiligen Stätten, deren Orakel 
nicht mehr existieren," Viii. 

3) Al Fmiljares, TV, i 

Il 
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zweiten punischen Krieges, der Annexion Siziliens, der Er-
oberung Mazedoniens und der Geburt Cäsars waren drei Ge-
nerationen dahingegangen, und man kann sagen, das Volk, das, 
wie M a e u 1 a y sich ausdrückt, „des Kriegsgottes Lenden ont-
sprungen war und an der Wölfin Brüsten gesäugt hatte," ') 

ging in diesen hundert Jahren unter. Da gab es in Italien keinen 
Platz mehr für Männer von dem Charakter eines IDentatus, der 
daheim am Herde seine Rüben verzehrte, der den Strömen Goldes, 
dio er mit iseinem Schwerte ins Land gelenkt, gleichgiltig 
gegenüberstand. Die Generation Cäsars hatte einen ganz an-
deren Charakter; sie hatte andere Ziele für ihren Ehrgeiz und 
andere Ideale und sie bediente sich bei der Erreichung dieser 
Ziele anderer Charaktereigenschaften. Unter den Genossen 
Pompeius' und Catos, Brutus', Ciceros und Atticus' gab es nicht 
einen, der für seine Taten hätte einstehen können, keinen ein-
zigen, der nicht unter einer selbst für damalige Zeiten schmäh-

liehen Anklage gestanden wäre. 
Nachdem Lucullus auf des Pompeius Betreiben aus 

seinem Amte entfernt und die Regierung in Asien an 

Pompeius übertragen worden war, wußte dieser die Gelegenheit 
so auszunützen, daß er schließlich die ganze Provinz unter seine 
ökonomische Botmäßigkeit brachte. Unter anderen einheimischen 
Fürsten war auch Ariobarzanes, der Satrape von Kappadozien, 
zugrunde gerichtet worden. Dem Vater des Ariobarzanes hatte 
man Schutz gegen iithriades gewährt, und als Preis mußte 
er dafür, wie es scheint, alle Einkünfte seines Reiches be-
zahlen. In seinen Briefen aus dem Jahre 50 erzählt C j e e r o von 
der schwierigen Lage des Satrapen, daß alle seine Einkünfte 

verpfändet seien, daß er sein Geld nur an Pompeius ablieferte, 
u. zw. 33 Talente allmonatlich, das sind nicht einmal die ganzen 
Zinsen. Pompeius jedoch „ist bereit, sich damit zu begnügen 

und drängt ihn nicht wegen des Kapitales." 2) 
Cato pflegte sich auf den tugendhaftesten Mann seines 

Jahrhunderts aufzuspielen und die Genugtuung, die er über 
seine eigene Rechtschaffenheit empfand, ist sprichwörtlich ge-
worden. Und doch stand er in Rom bei manchen sehr ini Ver-

l) rilliolt that art sprung from the \Vargod's loins, 

\nd lias tugged a t the siiewoifs' breast. 
(Lays of ancient Rouie : The prophecy of  

) M  .4ttiuuii, '\TI, I 
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dachte, öffentliche Gelder entwendet zu haben. Tin Jahre 58 
setzte Clodius ein Dekret durch, demzufolge Cato nach Cypern 
gesendet wurde, um unter anderen die Güter des Ptolemäus, 
der sich vergiftet hatte, zu verwalten. ,, Cato, der auf ein durch-

wegs korrektes Vorgehen sah und die höchsten Preise erzielen 
wollte, wohnte den Verkäufen persönlich bei und führte über 

die kleinsten Betrage 1,Rechnung. Mit einem Worte, er leitete 
die meisten Verkäufe persönlich und verletzte durch sein Miß-
trauen viele vertraute Freunde, die darauf gehofft hatten, die 
Beute unter sich teilen zu können. So kam es, daß er eine ge-
waltige Summe, nahe an 7000 Talente (mehr als vierzig Mil-
lionen Francs), nach Rom abführen konnte. Aber niemals wurde 
genau festgestellt, wieviel er eigentlich zusammengebracht 
hatte, denn er besaß zwar die Rechnungen seiner Geschäfts-
gebarung in doppelter Abschrift, doch wurden sie alle ver-

nichtet, der eine Teil verbrannte sogar vor seinen Augen auf 
dem Platze von Corcyra. Clodius und Pompeius erhoben beide 
gegen ihn die Anklage, er habe in Cypern einen großen Teil der 

Gelder beiseite gebracht. Darauf entgegnete Cato, „er wolle nur 
darauf aufmerksam machen, daß er, der nie ein Pferd Doch einen 
Soldaten erhalten habe, der Republik mehr Gold und Silber aus 

Cypern gebracht habe als Pompeius nach so vielen Kriegen und 
r1lriuÏflI)1eu aus der ganzen Welt, die er ausgeplündert hatte." 1) 

Der hervorragendste jedoch unter allen römischen Wucherern 
war vielleicht Brutus. Seine Manöver waren so arge, daß selbst 
Cicero, der doch das Vorgehen der Publikanci- sehr wohl kannte, 
ihm beizuspringen zögerte. Wenn seine Interessen auf dem 
Spiele standen, pflegte sich Cicero selten diireli Skrupel von 
der Ausführung seiner Pläne abhalten zu lassen, und doch Ist 
in fast allen Büchern als Beweis seiner Redlichkeit die Geschichte 
von dcii Salaminiern angeführt. Als er nach Asien kam, prä-
sentierte sich sofort bei ihm ein gewisser Scaptius, der sich 
als einen Gläubiger der Salaminier vorstellte und dringende 
Briefe von Brutus vorwies. Cicero, der einen so einflußreichen 

Mann gerne verpflichten wollte, versprach sofort seinen Bei-

stand; aber bei näherer Betrachtung fand er, daß die Lage 
eine äußerst heikle war und er setzte seine Verlegenheit in 

1) P lut a re h, Cato d. Jfiuigere, XXXVI, XXXVIII, XLV, 



I.. 
einem Briefe ali Atticus, dem Brutus selbst empfohlen hatte, 
den neuen Prokonsul zu instruieren, auseinander. 1) 

Cicero meinte, es handle sich urn eine lichtscheue Ange-

legenheit, die keine öffentliche Diskussion vertragen würde; 
es sei iiulierst peinlich, dali Brutus die Not der Sa1aniniur dazu 
benützt habe, um mit ihnen mehrere Anleihen zu 4 0/ø monatlich 
abzuschliefleir und dali or Scaptius als Vertreter seiner Forderun-
gen entsandte. Diesem Scaptius stellte man, als die Stadt unter 

Appius bankrott wurde, ein Kavalleriekorps zur Verfügung, mit 

dem er den Senat von Salantis blockierte, so dali mehrere Sena.-
toren Hungers starben. Als darin die Salairiinier sich dadurch 

dali sie sich bereit erklärten, die entliehene zu retten suchten,  
Summe zurückzuzahlen, lehnte Brutus das Anerbieten ab und 
wollte sich mit weniger als 4 0/o monatlich nicht begnügen, ob-
gleich in dein voit Cicero selbst erlassenen Dekret der Zins-

full auf blof.,) 1 o/o festgesetzt worden war. Cher diese Raub-
gier war Cicero so empört, dali er in einem Briefe an Atticus 
seinen Zorn in folgende Worte kleidete: ,,i)arurn, glaube ich, 
hat Scaptiu mich bei Brutus verleumdet. Doch bleibe ich bei 
meiner Anschauung: Brutus meint, ich müsse 4 0/0 monatlich 

fordern, während ich selbst einen Satz von 1 O/o eingeführt 
habe und diese Malinahme in der ganzen Provinz verkünden 

hell, ein. Satz, bartherzigsten Wucherer mit dem sich die hartherzig  
zufrieden geben; er wirft mir vor, dali ich einem Geschäfts-

manne eine Präfektur verweigert habe, während Torquatus und. 

Fornpeius sogar, denen ich die gleiche Bitte abschlug,', meine 

Gründe billigten, -  der erstere verlangte (lie Stelle für deinen 

Freund Laenius, der andere für Sextus Sta tins; wenn es ihn 

ärgert, dali ich die Ritter weggeschickt habe, so tut es mir 

leid, ihn erzürnt zu haben, noch mehr aber kränkt es mich, 
dali er so ganz anders ist, als ich glaubte." 2) Brutus jedoch hell 

von seinen Forderungen nicht ab, und da er in Rom ein-

flulireiclie Verbindungen hatte, gab Cicero endlich Schritt 
für Schritt nach, bis er schlielilich, wie es scheint, in, allem 
nachgab. Er glaubte, und war froh darüber, dali er den Zorn 
des Scaptius besänftigt hatte, indem er ihni ein Amt verlieh; 

aber ein gewisser Gavius, den er dann zum Präfekten ernannte, 

1) Ad Atticuiii, V, fl 
2) ibid., VI, 1. 

d aw s, Gesetz der Zivijisatiosi. 3 
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beleidigte ihn in gröbiciier Weise, und Cicero beklagte sich 
mit großer Bitterkeit über die unwürdigen Freunde des Brutus 

und daß dieser selbst in seinen Briefen ,,roh und hochfahrend" 1) 

sei. Kurz, wer immer mit Brutus geschäftlich in Berührung 
kam, hatte von ihm zu leiden. Den Ariobarzanes behandelte 

er noch hartherziger als Pompeius, so daß Cicero darüber em-

pört war. ,,Man kann sagen, daß, was Geldangelegenheiten 
betrifft) Brutus mehr erreicht hat als Fompeius. Im laufen-

den Jahre erhielt Brutus ungefähr loo Talente in Barern, 
während iPompeius in sechs Monaten 200 Talente nur ver-
sprochen worden sind." 2) 

Ein solcher Charakter war Brutus. Vielleicht als die 

interessanteste Figur jedoch in der letzten republikanischen Ge-
neration stellt sich - vom ökonomischen Gesichtspunkt aus 
betrachtet -  Cicero dar. Denn Cicero besaß die Gabe der Be-

redsamkeit, die dem kapitalistischen Typus gemeinhin versagt 

bleibt. Und wenn zu dein literarischen Temperament die Fähig-
keit tritt, den Herren des Geldmarktes zu dienen, so kommt 
oft der Typus des großen Advokaten zustande. 

Cicero, der i. J. 106 y. Chr. geboren wurde, er stammte 

aus einer bescheidenen Ritterfamilie, kam frühzeitig nach 
Boni, um dort sein Glück zu machen. Er erkannte sofort 

mit genialem Blicke, klaß all die Güter, die den Wert des 

Lebens ausmachen, in ,den Händen der Zollpächter, der Herren 

der großen Körperschaften, lagen, die der Regierung ihre Politik 
vorschrieben. Konnte er ihren Interessen dienen, kannte er ihr 
Vertrauen gewinnen, so stand ihm der Weg zu den höchsten 
Zielen offen. Eine glänzende Laufbahn stand ihm bevor, weil 
jene Herren - wie dies in der Natur ihrer Unternehmungen 
gelegen war, - täglich einen Mann brauchen konnten, der für 

sie vor den Gerichten eintrat. Für einen Mann wie Cicero war 
kein günstigeres Kulturmilieu denkbar als diese von Grund aus 

verdorbene und zügellose 'Oligarchie, denn sie war immer in 

Prozesse verwickelt und pflegte tüchtige und gefäl]ige 

Advokaten reichlich zu entlohnen. Daher die Liebe, die Cicera 

der Republik und ihren Einrichtungen entgegenbrachte, daher 

1) Ad Atticiiiu, 'Vi, 

) ibid., VI, 3. 



auch sein liaS gegen denSoldaten, seine Angst vor dem eIDMauiie , 
der eine geordnete Verwaltung einführen könnte. 

Cicero schloß sich an Pornpeius nicht aus dein Gefühle der 
Achtung oder des Vertrauens an, sondern weil er, wie er selbst 
sagte, „glaubte, sein Glück sei an das Glück des iPompeius ge-
bunden," und er konnte sich nie dazu entschließen, diesen ,,co-
mitatum optiniorum et clarissimorum civiuni" im Stiche zu lassen, 
der die Einkünfte der Provinzen pachtete und ihm reiche 
Honorare zahlte. 1) 

Cicero brachte dem Pompeius Mißtrauen, Eifersucht und 
auch Angst entgegen, - Mißtrauen, weil er an seinen Fähig-

keiten zweifelte, Eifersucht, weil man es ihm, wie er glaubte 
oder sieh einbildete, an Achtung fehlen ließ und Angst, 
denn er fürchtete, Pompeius würde, wenn er siege, nur ein 
zweiter Cäsar sem. All das geht aus seinen Briefen klar hervor. 
Zwei Stellen in diesen Briefen verdienen ein besonderes In-

teresse, denn es läßt sich ais ihnen die Denkweise des Ritter-
standes deutlich erkennen. 

Im Februar des Jahres 49 schrieb Cicero, als Pompeius 
vor Cäsar zurückwich, an. Atticus: „Unser Pompeius ist 
nicht energisch vorgegangen und hat nichts ausgerichtet; 
ich erkläre, daß er meinen Ratschlägen durchaus zu-
wider gehandelt hat." Er bringt noch zahlreiche Beschwerden 
vor und fährt dann fort: „Doch schien wir von all dem ab 
-- läßt sich etwas Unwürdigeres denken als dieser plötz-
liche Abzug aus Rom oder richtiger, diese schmähliche Flucht? 
Müßte man nicht vielmehr die härtesten Bedingungen hin-
nehmen, ehe man sein Vaterland im Stiche läßt ?" 2) In einem 
einige rfg darauf gleichfalls an Atticus gerichteten .Briefe 
meint er, Pompeius strebe die Diktatur an. Er bespricht 
dann die Rolle, die ein siegreicher Feldherr zu spielen 
habe, nämlich für das Glück seiner Mitbürger zu sorgen, und 
Ñilirt folgendermaßen fort: „Diese Rolle aber hat P3m1)eius seit 
jeher verkannt und heute ist er ihr mehr als je entfremdet 
Zwei Parteien streben die Macht an, aber niemand denkt an 

das Glück Roms. Ponipeius hat Rom im Stiche gelassen, nicht 
weil er dio Stadt nicht schätzen konnte, und er hat 

') Ad A.ttieuin, VIII, 3. 

2) ibid., VIII, 3. 
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Italien verlassen, nicht weil man ihn vertrieben hat, soil-
(lem von allem Anfang an wollte er den Aufruhr in edle Länder 
und zu den Fürsten der Barbaren tragen, die bewaffneten Scharen 
der wilden Völker wollte er nach Italien führen und ungeheure 
Heere. sammeln. Viele seiner Anhänger und Parteifreunde sehnen 
schon lange ein Regiment nach Art des Sulla herbei." 1) 

Wie seiner ganzen Klasse gingen auch Cicero alle politi-
schen Grundsätze völlig ab, wenn seine persönlichen Interessen 
oder seine Pläne auf dem Spiele standen. 

Er gab offen zu, in seinen Reden würde man vergeb-
lich nach seinen Oberzeugungen suchen, denn in diesen Reden 

komme. „die Sache und der Augenblick und nicht der Mensch 
und Redner zu Worte". 2) Und sein ganzes öffentliches Leben 
ist ein Beweis dafür, daß er für die ungeheuerlichsten.Iiß-
bräuche eintrat, daß er bereit war, den raubgierigsten und 
grausamsten Menschen als einen ilelden hinzustellen, voraus-
gesetzt, daß er dabei seinen Vorteil fand. Obgleich Cicero ein 

homo novus war, mit anderen Worten ein Abenteurer, erklomm 
er doch mit einer bis dahin unerhörten Raschheit, ais er kaum 
das gesetzlich vorgeschriebene Alter erreicht hatte, die Leiter 
der höchsten Würden. Im Jahre 66 bot sich ihm eine besonders 
günstige Gelegenheit dar und er zögerte nicht, sie zu er-
greifen. Wie wir gesehen haben, hatte Lucullus in Asien zwi-
sehen den IPublikanern und ihren Opfern vermitteln wollen und 
sich dadurch den Haß der IPubhikaner zugezogen. Sie be-
schlossen, ihn aus seiner Stellung zu verdrängen, und ini selben 
Jahre, in dein Cicero Frätor war, brachten sie die lex Manilia 
ein. Cicero erklärte sich bereit, dieselbe vor dem Volke zu 
vertreten, und seine berühmte, aus diesem Anlasse gehaltene 
Ilede ist uns erhalten geblieben. Der Plan glückte. An die, 
Stelle des Lucullus trat Pornpeius, die Asiaten wurden ihren 
Peinigern ausgeliefert, und Cicero gewann das Konsulat. 

Als Konsul ging er, wie er selbst sagte, in seiner Ver-
waltung darauf aus, (lie Kapitalisten durch unlösbare Bande an 
sich zu fesseln und er glaubte dies auch erreicht zu haben. 
Mau hat seine Anspielungen, die sich auf ihn selbst beziehen, 
allgemein als leere Prahlereien 'eines Literaten angesehen, 

1) Ad Atticuiu, VIII, 31;. 

) Pro (.1luentio, L. 
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deni der Erfolg und die Politik zu Kopfe gestiegen sind. Cicero 
war wohl eitel, aber er besaß einen wunderbar feinen Blick 
und er tat alles aus vorgefaßter Absicht, wobei •er darauf be-
dacht war, die Sache, um die es ihm eigentlich zu tun war, 
sorgfältig unter pompösen Phrasen zu bemänteln. In seinen ver-
traulichen Briefen drückt er sich oft in unverhohlener Weise 
aus, und in den berühmten politischen Briefen an seinen Bruder 
Quintus kommt er wiederholt auf ein Prinzip zu sprechen, das 
er als Leitsatz für jeden betrachtet, der ein erfolgreicher Staats-
mann werden will. Nach der Meinung des Tullius durfte Quintus 

als Verwalter der Provinz ganz unbesorgt sein, solange er mit 
den Kapitalisten auf gutem Fuße stünde, denn „die Zollpächter 
sind durch die engsten Bande an uns geknüpft und die Leute, 
die in ihren iJnternehinungen reich geworden sind, glauben fest, 
daß sie den friedlichen Genuß ihrer Reichtümer meiner Amts-

führung zu danken haben". 1) 
Man pflegt allgemein von der Redlichkeit und Uneigen-

nützigkeit zu sprechen, die Cicero besessen haben soll. Aber 
die Gründe für diese Behauptung werden zum Teil seinen eigenen 
Briefen entnommen, und er scheint es vorzüglich verstanden zu 
haben, bedenkliche Manöver in edle Phrasen zu hüllen. Er tat 
das für seine Klienten, er tat es auch sich selbst zuliebe. Alles 
in allem stellt sich Cicero als ein Mann dar, der im Grund 
genommen mit den J?ublikanern, deren Vertreter er war, viele 

Züge gemeinsam hatte. Vom literarischen Standpunkte aus be-
trachtet zeigt er fraglos ein gewisses ideales Streben, im prak-

tischen Leben jedoch scheint er sich mit der Rolle eines be-

zahlten Agenten der römischen Ritter begnügt zu haben. Die 
Sache liegt in Wirklichkeit so, daß er seine Geidgier, auch 
vor sich selbst, vorzüglich zu bemänteln verstand. 

So allein kann man sich seinen Reichtum erklären. Denn 
obgleich er nur ein geringes Erbteil hatte und die römischen 
Rechtsanwälte der Theorie nach kein honorar nahmen, spre-
chen alle Anzeichen für seinen großen Reichtum und er scheint 
über unbeschränkte Mittel verfügt zu haben. Er kaufte Land-

häuser und richtete sie in prunkvoller Weise ein, er besaß viele 
Sklaven, er führte einen verschwenderischen, gastlichen Haushalt 
und steckte immer in Schulden; und doch war er in ruhigen Zeiten 

1) Ad Quhitnm fratrem, T. I 
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nie in bedrängter Lage. Ein treffendes Beispiel für den Unter-
schied, zwischen dem Philosophen Cicero und dem praktischen 
Menschen liefert sein Verhalten und seine Amtsführung wäh-

rend der Verwaltung von Kilikien. 
Als Philosoph war Cicero empört über das Vorgehen 

seines Vorgängers Appius Claudius, der „wilden Bestie", wie er 
ihn nannte; dann aber kam der Politiker in ihm Zulu Worte 
und er fügte in seinen Erlaß dieselben Sätze ' ein, die die Publi-
kaner dem Appius vorgeschrieben hatten. 1) Auch macht er kein 
Hehl daraus, daß er in einem Jahre aus der Provinz 2,200.000 Se-
sterzen zog, wobei er erklärt, er habe sich nie eine Rechts-
verletzung zuschulden kommen lassen. iThrigens ist es inter-
essant, dem Schicksale dieses Geldes nachzugehen. Pompeius de-

ponierte es bei ephesischen Bankiers, Poinpeius nahm es an 
sich, und wahrscheinlich wanderte es dann in die Taschen der 
Cäsarianer. 2) 

Ebenso wie Cato machte Cicero, wenn seine eigenen An-
gelegenheiten in Frage kamen, einen Unterschied zwischen der 
Theorie und der Praxis. Wenn es sich um Geschäfte und um 
Geld handelte, folgte Cicero durchaus nicht seinen Skrupeln. 
Clodius, vielleicht der größte Feind des Redners, wurde von 
Milo, dem Freunde Cic'eros, getötet, der mit Freuden seine Ver-

teidigung übernahm; allerdings wurd'e Milo verbannt und seine 
Güter wurden verkauft. Obgleich man nun in solchen Fällen 
nicht die Güter seiner Freunde zu kaufen pflegte, beteiligte 

sich Cicero durch seinen Strohmann Philotimus, seinen Freige-
lassenen, in großem Umfange an diesen Verkäufen. Als Milo da-
von erfuhr, schrieb er inï Zorne nach Rom, und Cicero gab 
sofort klein bei, um d'en Skandal zu vertuschen. Er bat den 
Atticus in einem Briefe, er möge ihm, so gut es ehen ginge, 
aus der Verlegenheit helfen; schließlich, fügte er hinzu, wäre 
der Gewinn in jedem Falle klein gewesen. 3) 

Obgleich man nun beim ersten Eindruck meinen könnte, 
die Meinungen eines solchen Mannes müßten dieselben Schwan-
kungen aufweisen wie dio Kurse an der Börse, läßt sich 
doch ein Grundsatz nachweisen, von dem Cicero niemals abwich. 

1) Ad Fami1inre, TT[, R. 
2) ibid., V, 20. 

3) Ad Atticuin, V, S. 



Vft 

Er glaubte an den Spekulanten, er betrachtete ihn als 
den wahren König und er hatte keinen anderen Ehrgeiz, 
als ihm zu dienen. In seinen vertraulichen Briefen ebenso wie in 
seinen Reden sind die Publikaner immer die „homines honestis-

sirni et ornatissimi", die Zierde und der Eckstein der 
Republik. 1) Cicero, dem glänzendsten Redner der kapita-

listischen Kaste, war die Furcht und der Abscheu vor dem 
Soldaten angeboren, Eigenschaften, die für diese Kaste so charak-
teristisch waren. Daher der Haß, den er den Gracchen nach-
trug, den letzten römischen Staatsmännern, die mit einigem Er-
folge für den römischen Bauernsoldaten eingetreten waren. In 
einer seiner letzten Schriften, vielleicht seiner berühmtesten, 
wo er seinem Sohne seine Lebensphilosophie, und zwar, wie es 
scheint, in unverhohlener Weise mitteilen wollte, hat er sich 
offen über diesen Punkt ausgesprochen. Als Motto wählte er 
für seine Ausführungen den Satz „Cedant arma togae" und 
in Erläuterung seiner Sätze erklärt er die große Bedeutung, 
die die Ermordung der G-racchen für das Wohl der Mensch'-
heit hatte. Scipio, sagt er, einer der größten römischen Feld-
herren, der Numantia einnahm und Spanien unterwarf, hatte für 
die Republik nicht mehr geleistet als ein gewisser Nasica, der 
den Tiberius Gracchus ermordete. 2) 

Cicero, Atticus, Appius, Claudius, Brutus, Favonius und 
die andern ihresgleichen waren das logische Produkt der Ver-
hältnisse, in denen sich die Entwickelung des Konkurrenz-
kampfes seit dem Ende des ersten punischen Krieges vollzogen 

hatte. Sie besaßen den ökonomischen Charakter, und indem Maße 
wie die Natur das Emporkommen der so gearteten Individuen 
begünstigte, mußten die Typen von der Art eines Dentatus und 
selbst eines Cato zurücktreten. So erklärt sich die Möglichkeit 
der Zentralisation im politischen Systeme, d. h. das Auftreten 
eines Kaisers, denn der Sieg Cäsars lief in Wirklichkeit auf 

die Eroberung des ökdnomischen Italien durch das kriegerische 
Gallien hinaus. 1-lätte man Italien gegen Cäsar halb so ener-

1) Pro lege Maiiilia, VIT. -  Ad Quintum fratrein, 1, 1. - Ad 

1uni1iares, XTT[, 9. 
2) TT)e Officiis, 1, 22. 
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gisch verteidigt wie einst gegen Hannibal, so hätte sich Cäsar 

in Rom nicht halten können. Ponipeius aber „(„braches an dein 
richtigen Truppenmaterial. Seiner Armee fehlte der Mut und 

das feste Gefüge. Seine aus heterogenen Elementen zusammen-

gesetzte Infanterie war so schwach, daß er bei Pliarsalos nicht 
vorzugehen wagte und den Angriff des Feindes abwarten mußte, 
während seine aus der 1ubhikanerkhasse rekrutierte Kavallerie 
sich als feige und unzuverlässig erwies. 

C ä s a r, der diese Leute kannte und verachtete, hat uns 

in seinem Werke „Dc hello gallico" eine lebendige Charak-

teristik jener vornehmen Römer hinterlassen, die in sein Heer _ 

traten, als er d'en Zug nach Gallien unternahm. 
Bei der Eröffnung des Feldzuges gegen Ariovist verbrei-

teten die italienischen Kaufleute und Geldwechsler und das Volk, 

das der Armee nachzog, beunruhigende Gerüchte, indem sie 

von dem riesenhaften Wuchse, von der Kraft und Wildheit der 

Germanen erzählten. Die Folge dieser Gerüchte war eine arge 
Panik; sie ergriff bald „die Militärtribunen und all die anderen, 

die den Krieg nicht kannten und Cäsar nur aus Freundschaft 
begleiteten. Die einen baten ihn unter irgendeinem dringenden 

Vorwande um die Erlaubnis, das Heer verlassen zu dürfen; 
viele andere blieben nur, um nicht in den Verdacht der Feig-

heit zu geraten. Aber ihre Mienen verrieten sie und bisweilen 

konnten sie nicht einmal ihre Tränen zurückhalten. So ver-

bargen sie sich in den Zelten, wo sie über' ihr Los klagten 
und mit ihren Freunden traurig über die große Gefahr 
spracheii." 1) 

Und diese Männer befehligten. die Truppen des Poni-
peius. Es fehlte ihnen die zielbewußte Entschlußfähigkeit, die 
Klarheit im Handeln, und dazu herrschte in ihren Reihen der 
Geist des Aufruhrs. Pornpeius, der wohl wußte, mit welchen 
Schwierigkeiten Cäsar bei der Beschaffung der Lebensmittel 

zu kämpfen hatte, wollte Zeit gewinnen und seinen Gegner 
lieber durch den Hunger bezwingen. Aber seine Parteigenossen 

machten ihm dies durch ihre Insubordination unmöglich. 

Mit schneidender Ironie erzählt uns Cäsar von den Zwistig-
keiten, di'e sich zwischen Domitius Spinthei und Lentulus er-
hoben, als isie darüber berieten, wie sie die Wurden nach 

) De bello Gallico, T, o9. 
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Cäsars Niederlage verteilen -würden. Sie waren so sehr mit 

dem Pläneniachen beschäftigt, solange sannen sie darüber 
nach, welche Stellung sie dann einnehmen und wie sie an ihren 

Feinden Rache nehmen würden, daß sie sich nicht mehr zum 

Kriege vorbereiten konnten. Aber das war noch nicht das ärgste. 
Die Bitter wollten sich nicht nur von Cäsar befreien, sie wollten 
auch IPompeius abschütteln. IP 1 u t a r e h erzählt uns, daß Do-

mitius Aenobarbus seinen Führer Agamemnon, König der Könige 

nannte, um ihm Neider zu erwecken, während Favonius Spott-

reden gegen ihn hielt, und Lucius Afranius, der seine Ar-

mee in Spanien verloren hatte, beschuldigte ihn des Verrates; 

„er wundere sich," sagte er, „daß seine Ankläger den IPro-
vjnzenschacliercr nicht öffentlich angriffen." Und Cato ar-

beitete ihm so offen entgegen, „daß IPompeius ihm während 
des ganzen Krieges keine bedeutende Stellung anvertraute. Als 

er gegen Cäsar zog, übertrug er ihm die Obhut über den 

Train, denn er fürchtete, wenn Cäsar getötet wäre, würde 
ihn Cato sofort zwingen, das Kommando niederzulegan." 1) 

Diese' allgemeine Feindseligkeit wurde Pompeius verhängnis-
voll er wagte nicht länger das rllreffeil hinauszuschieben irnd 

ließ sich durch seine politischen Feinde zur Schlacht drangen. 
Denn die Kavallerie, auf (lie er vor allem zählte, war von (hell 

gleichen Gefühlen beseelt wie Cicero und Cato und fest ent-
schlossen, ., sich möglichst rasch Cäsar vom Halse zu schaffen, 

um dann Pompeius vernichten zu können." ) 
Cäsar dagegen besaß vielleicht die prächtigste Armee, 

die je ein Feldherr des Altertums ins Feld stellen konnte; sie 

entstammte einer in hohem Grade kriegerisch veranlagten Basse 
und war von dem größten Soldaten, den Rom hervorgebracht, 
befehligt. Ein großer Teil der Truppen w ar aus den CTegenden 

südlich ,der Alpen ausgehoben, aus den Ligurern, den Cenomannen 
und Bojern, Stämme, die erst vor einem Jahrhundert unter-

worfen worden waren, die zu den Zeiten Plinius des Jüngeren 

ihren ursprünglichen Charakter noch in vielen Zügen bewahr-
ten. 3) Die berühmte zehnte Legion und die ganze Kavallerie 

1) Poiiupeitu. Lx'vrl. 
) 11)1(1., T1XVIi. 
') E1istolae, I, 14. 
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kam aus dein Norden, in dem damals noch gar keine konirnerzi-

eilen Elemente anzutreffen waren; aus diesen Ländern ging 

ein Volk gleich dem hervor, das gegen Hannibal kämpfte, „ein 

Soldatenvolk', wie Napoleon sagte. Der Zahl nach war Cäsars 

Armee immer klein. Den Rubikon überschritt er mit einer ganz 
kleinen Schar, und bei Pharsalos hatte er kaum mehr als zwanzig-

tausend Mann. Hannibal verfügte nach der Schlacht an der 
Trebia über dreißigtausend Veteranen, die noch von den Ein-

wohnern des zisalpinischen Galliens Verstärkung erhielten, und 
doch wagte er nach dem Siege von Cannae, wo er zwei Armeen 

von siebenundachtzigtausend Mann vernichtet hatte, nicht gegen 

Rom zu ziehen. Und genau hundertundfünfzig Jahre später floh 

Pompeius mit den letzten römischen Kriegern vor einem fast 

ohne Truppen vorrückenden Feldherrn ohne Schwertstreich aus 
Italien. 1) 

Pompeius' Macht lag in seiner Kavallerie, einem Korps 

von siebentausend Publicani, „die Blüte der römischen und 
italienischen Jugend," alle ausgezeichnet durch ihre Ab-
stammung, ihren Reichtum und ihren Mut," 2) wie P 1 u t a r e h 
berichtet. Der Gedanke an eine Gefahr lag ihnen so ferne, und 
sie waren so leichtsinnig, „als zögen sie in den Kampf gegen 
den Armenier Tigranes oder gegen den kleinen König der 

Nabatäer und nicht gegen Cäsar und gegen seine Armee, gegen 

die Helden, die tausend Städte eingenommen und mehr als drei-

hundert Volksstämme unterworfen hatten, die die Germanen und 
die Gallier in ungezählten Kämpfen besiegt, die eine Million 

Gefangene gemacht und eine Million Menschen in der Schlacht 
getötet hatten." 3) Die Kavallerie sollte dos Pompeius Schicksal 
entscheiden. Am eifrigsten drängten die Ritter zum Kampfe, 

alle stolz auf ihre prächtigen Waffen und auf ihre schönen 
Pferde, ebenso wie auf ihre große Zahl; denn sie waren sieben-
tausend an der Zahl und Cäsar hatte nur tausend R3iter. 4) Als 

einst die Römer gegen Hannibal zu kämpfen hatten, da mochten 
die Führer Fehler begehen, die Soldaten aber gingen, wenn 

es nötig war, mutig in den Tod. Nach der Schlacht bei Cannae 

1) M cri y a le, history of time Boivaiis, vol. ii, p. 81 
2) P lu t a r eh, Pompeitis, XIV. 
3) Ed., Ibid., LXVII. 

4) Id., (aesar, XLII. 

L. 



vurde auf dein Schiaclitfeld ein Scheffel Eiiige zusa.mmengeleseli. 

Wie tief aber die römischen Soldaten beim Untergange der 
Republik gesunken waren, davon gibt Plutarch eine prächtige 
Schilderung in jener berühmten Stelle, wo er die Katastrophe 

von Iharsalos beschreibt. 
„Als die feindlichen Reiter Cäsar gegenüber Aufstellung 

nahmen, erteilte der Feldherr, dem ihr glänzendes Aussehen 
wie ihre große Zahl auffiel, insgeheim den Befehl, von der 
hintersten Linie sechs Kohorten vorrücken zu lassen, er gab ihnen 
die nötigen Instruktionen, wie sie vorgehen sollten, wenn der 
Feind zum Angriff übergehen würde, und ließ sie hinter seinen 
rechten Flügel treten.... Während im Zentrum der Infanterie-
kampf heftig tobt, sprengen die auf dem linken Flügel des 
Pompeiuî stehenden Reiter mutig in breit auseinanderstrebenden 
Reihen vor, um den rechten Flügel Cäsars einzuschließen. Aber 

bevor sie noch zum Angriff übergehen können, dringen die 
Kohorten Cäsars auf sie ein und statt, wie dies sonst üblich, 

ihre Wurfspeere aus der Ferne zu schleudern und mit den 
Schwertern auf die Beine und die Schenkel der Feinde loszu-
hauen, zielen sie auf die Augen der Reiter und verletzen sie 

im Gesichte. Dies hatte ihnen nämlich Cäsar so anbefohlen; 
er hoffte, daß die jungen Leute, die mit dem Kriege und den 
Wunden wenig vertraut waren, die im schönsten Jugendalter 
standen und stolz auf ihre Schönheit waren, solche Wunden 
besonders fürchten und sich nicht gerne der Gefahr und 
der drohenden Entstellung aussetzen würden. Und so kam 

es auch. Als die Feinde mit den emporzielenden Speeren 
vorrücken, leisten sie keinen Widerstand, sie erschrecken über 
(lie Gefahr, wenden sich ab und halten zum Schutze die Hände 

vor das Gesicht. Schließlich sprengen sie aus den Reihen und 
lassen den Rest der Armee schmählich im Stich. Denn die 
Truppen Cäesars, vor denen sie flohen, schließen plötzlich die 

Infanterie ein, fallen ihr in den Rücken und hauen sie zusam-

men." 1) 

1) (aes'tr XEdV—XLV. 
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It. Kapitel. 

Das römische Kaiserreich. 

jqj 

it 

Das Schicksal des römischen Bauernsoldaten war besiegelt, 
(lie Natur selbst hatte ihn beseitigt. Die Aufgabe der Geschichte 

kann es nur sem, seiner Entwicklung und den Schicksalen 

seines Landes nachzuforschen, das nunmehr in andere Hände 

überging. W a 11 on macht darauf aufmerksam, dali es 
den ersten Zeiten der Republik Roms große SDrge war, 

eine zahlreiche und starke Bevölkerung, ein Volk von freien 
Männern zu besitzen. Das Kaiserreich hatte nur eine Sorge, die 
Steuern." 1) In präziserer Fassung kann man sagen, daß die 

Energie jetzt aus einer anderen Quelle floß, wobei nicht nur 

Sitten und Gesetze eine Änderung erfuhren, sondern auch die 
Form (les menschlichen Geistes, in der sie bisher ihren Ausdruck 

gefunden hatten. Die Soldaten und die Bauern wurden in 
italien überflüssig, als man das Kriegsmaterial billiger aus dem 

Norden und aus dem Orient beziehen konnte. Mit Geld konnte 
man in die Kohorten Deutsche und Slaven einreihen, mit 
Geld konnte man Afrikaner oder Asiaten kaufen und mit ihnen 
(lie Felder bebauen, und mit dem Abnehmen der Bevölkerung 
wurde ja die kaiserliche Regierung vor das immer schwieriger 
sich gestaltende Problem gestellt, den Zufluß an neuem Blute 

zu regeln, das dein erschöpften Volke neue Lebenskraft zu-
führen sollte. 

Urn die der Republik infolge der Eroberungen zugeström-

ten heterogenen Elemente allmählich in jene kompakte Masse 
zu verwandeln, als die sich das Reich unter i)iokletian darstellt, 
brauchte die Natur ungefähr fünfhundert Jahre, und die ver-

schiedenen Phasen der Konzentration fanden ihren entschiede-

1) iflstire de l'esclavage d;nis l'antiqitit, t. iii, p. . 
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neu Ausdruck in dcii Verändertingen3 die nicht nur die Sitten 
und, die Gesetze, sondern auch Geist und Körper der Individuen 

erfuhren. 
In der ersten Republik war der kriegerische Instinkt ein 

wesentlicher Faktor für den Sieg im Konkurrenzkampfe ge-

wesen, denn nur durch kriegerische Tüchtigkeit konnte man 
hoffen, ¿las Bürgerrecht zu erlangen, das den Eintritt in die 
Erobererkaste ermöglichte. Daher trug der Militärdienst den 

Charakter eines Irivi1egs, und um Soldat zu sein, mulite man 

ein ge visses Vermögen nachweisen können. Mehrere Jahr-

hunderte lang blieb das römische Bürgerrecht das 1rivileg einer 
verhältnismäßig kleinen Aristokratie, die durch ihre Tüchtig 

b sich deu ersten Platz unter den Vôlkern zu erringen wußte. 

Die Aristokratie lud nicht nur alle Steuern den Schwachen 
auf, dank den erbeuteten Reichtümern gelang es ihr auch, die 
aia Tiber gelegene Stadt entgegen der natürlichen rli,eiideiiz ches 

Handels zu einem Handelszentrum zu machen. Als Wallon an der 
obenerw ahnten Stelle von den frien Männern sprach, die Rom 

brauchte, hatte er zum Teil diese, Periode im Auge, und er 

hätte hinzufügen können, dali diese Notwendigkeit, die bis zur An-
nexion von Sizilien und zuni Untergange Karthagos bestand, 

Kräfte in Bewegung setzte, die dein ganzen Charakter der 

italischen Landbevölkerung eine andere Richtung gaben. Als 

dann die Sklaven zur Arbeit herangezogen wurden, pflanzten 
sich die armen Plebejer überhaupt nicht fort, während. die reich-

sten sich zu einer kapitalistischen Raste herausbildeten, wobei sie 

dem Militärdienste entfremdet wurden. Genau drei Generationen 

gingen dahin zwischen der Schlacht von Zama und der Nieder-

metzelung des Gaius Gracchus und seiner Anhänger. Diese G e-

waittat bezeichnet den endgültigen Untergang der freien acker-

bautreibenden Klasse und den Ausgang einer sozialen Revo-
lution. Fabius und Scipio standen an der Spitze von freien Mäui-

nem, Marius und Sulla befehligteii Söldnerbanden, während Fom-
1)eius und Brutus Gladiatoren und Sklaven bewaffneten. 

Indem clic kriegerische Basis der Republik geschwächt 
wurde, verlor die Aristokratie clic Macht, ihre Privilegien 

zu verteidigen. 1m Jahre 90 y. Chur. batten fast alle Italer durch 

einen Aufstand, den sogenannten sozialen Krieg, ihre Zulassung 

in den privilegierten Sland durchgesetzt und als ein Menschen-

alter später die Gallier unter Cäsars Führung das Land 

L' 
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im Süden besiegten, erhielt auch die trans1)adanisehe Bevölkerung 

die entsprechenden Freiheiten. Als jedoch die Zahl der Bürger 

immer mehr zunahm und infolgedessen die Staatseinkünfte 

kleiner wurden, stand die kaiserliche Regierung vor der Auf-

gabe, dieser Tendenz -eïitgegenzutreten und keine neue St6uer-
befreiung mehr zuzulassen. Doch darf man wohl sagen, daß 

Augustus diese Aufgabe nicht löste, da in zwanzig Jahren die 
steuerfreie Bevölkerung um das Doppelte zunahm, und mit der 

Verringerung der Staatseinkünfte verlor der Staat an Wider-

standskraft. Bei dieser beschränkten Steuerbasis konnten o 
vorzügliche Finanzmänner wie Tiberius, Vespasian oder Trajan 

wahrscheinlich nur durch straffe Ökonomie einen tTherschuß er-

zielen. In den Zeiten, -wo unfähige oder verschwenderische 

Herrscher wie Domitian oder Commodus an der Regierung 
waren, oder in Zeiten nationalen Unglückes war der Verkauf 

der Steuerfreiheit vielleicht das sicherste und leichteste Mittel 

zur Deckung des Ausfalles. So erlangte allmählich der wohl-

habende Teil der ganzen Bevölkerung von der Themse bis zum 
Euphrat die Steuerfreiheit. 

Die schlechte finanzielle Lage der kaiserlichen Regierung 

geht aus den Auskunftsmitteln hervor, zu denen die Herrscher 
ihre Zuflucht nehmen mußten. Augustus stieß bei der Ein-

führung der Militärpensionen auf außerordentliche Schwierig-

keiten. Und um für die Kosten des Krieges gegen die Marko-

mannen, der im Jahre 178 y. Chr. ausbrach, aufkommen zu 
können, mußte Mark -Aurel auf dein trajanisehen Forum während 

zweier Nonato d'en kaiserlichen Schmuck öffentlich versteigern 
lassen, ebenso die Gold- und Kristallschalen und die murrhini-
sehen Schalen, die ,G-eschirre des königlichen Schatzes, die aus 

Gold und Seide gewirkten Frauengewänder und schließlich alle 
Juwelen, die er im IPrivatschatze iladrians vorgefunden hatte. 1) 

Andererseits gab es leichtfertige und böse Tyrannen, die 

zu den rohesten Mitteln griffen. Selbst Herrscher wie Caligula 
und yero waren un Anfange ihr-er Regierung harmlos, weil 

sie wohlgefüllte Kassen und IHeichtüïnei- im flbei-flusse hatten, 
mit denen sie ihre tolle Verschwendungssucht einige Zeit be-

friedigen konnten. Als aber diese angehäuften Reserven er-

schöpft waren, da sah man in iinunterbrocliener Folge „die 

1) J u litt S C a p it o li n m s, AM. Antoiiii.ius Philosophus, XVI F. 
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Prozesse und Verurteilungen, die Konfiskationen und Mordtaten, 
der letzte Ausweg in einem Staate, der keine Mittel, sondern nur 
Einkünfte hatte, in dem seit Claudius alle Reichtümer im Be-
sitze von sechs Millionen Menschen waren, die nicht nur keine 
Steuern zahlten und zu den Ausgaben Odes Staates keinen Bei-
trag leisteten, sondern die selbst die größte und schwerste Last 
des Staates darstellten .(c 1) 

In dem Maße nun, wie die Preise sanken und infolge 
der Konkurrenz die kleinen Besitzungen in den großen auf-
gingen, nahm die Zahl der Grundbesitzer immer mehr ab; did 
aber, die sich halten konnten, waren so reich, daß sie die 
Steuerfreiheit erkaufen konnten. Schließlich sanken die Staats-
einkünfte auf ein so niedriges Niveau hinab, daß der Re-
gierung nichts anderes übrig blieb, als ihren bisher still-
schweigend anerkannten Kontrakt zu brechen und die mit dem 
Bürgerrecht verknüpften Privilegien, deren vornehmstes die 

Steuerfreiheit war, aufzuheben. Augustus mußte angesichts einer 
Opposition, die ihn zu stürzen drohte, eine Erbschaftssteuer ein-
fuhren; Galba fuhr in dieser Politik fort, Caracalla dehnte das 
Bürgerrecht auf die ganze Bevölkerung aus und Diokletian legte 
ganz Italien das verhaßte rfributum auf. Unter Diokietian, der 
i. J. 284 den Thron bestieg, waren zum erstenmal alle unter der 
pax romana lebenden Völker in einem Zustand absolut freier 
ökonomischer Konkurrenz vereinigt. Aber als dieser Punkt er-
reicht wurde, waren die reichlich lebenden lassen, welche die zur 
Formierung der kaiserlichen Heere nötigen so unwiderstehlichen 
Truppen. stellten, im ganzen Reiche seit fünfzig Jahren dem 

Untergange geweiht. 
Die Konzentration, die mit dem zweiten punischen Kriege 

einsetzte und gegen Ende des zweiten vorchristlichen Jahrhun-
derts entschiedener hervortrat, setzte sieh ohne Unterbrechung 
mit wechselnder Intensität durch fünf Jahrhunderte fort. Etwa 
um die Mitte dieser Periode erreichte die Bewegung ihren Höhe-
punkt in der Gründung des Kaiserreiches und die wichtigste 
Folge dieser Erscheinung war die Einbeziehung Ägyptens in 
das ökonomische System West'europas. Dieses Ereignis bezeichnet, 
wie M o in in s e n sagt, „das Ende der alten und den Anfang 

1) 1) u r 0,111  d e 1,1 M all e, Economic politique cies Thnnaitis, t. T, 
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einer neuen Epoche,." 1) demi damals trat klar die Absicht der 

Natur hervor, als Maß des menschlichen Lebens die \Vidarstands 

kraft der ausdauerndsten Rasse zu setzen. 

Diese \TØfl Grund aus veränderte Stellungnahme der Natur 

gegenüber dent Menschen war natürlich von unendlich ver-
wickelten sozialen Erscheinungen begleitet. Doch braucht ina:n, 

um sich ein allgemeines Gesetz klar zu machen, nur die Ver-
änderungen ins Auge zu fassen, die in seiner Eolge in den 

I-Iau1)tSChiChtell der Bevölkerung eintreten, die Verüaderungen 

im Bauernstande, in der Armee und in der Aristokratie oder 

in (ler bürgerlichen Klasse überhaupt. 

Es gibt wohl weiiige Rassen, die die härtesten Entbehrun-

gen jahrhundertelang mit solcher Widerstandskraft ertragen 

haben wie die ägyptischen Fellachen. Vielleicht ist selbst uit 
Orient nie eine ackerbautreibende Klasse so schlecht bezahlt, 

so schlecht behandelt und so unbarmherzig ausgeraubt und be-
steuert worden. ,,\V'enn es der Zweçk des Staates ist, den 
möglichst großen Betrag aus dem Gebiete herauszuwirtschaften, 
so sind in der alten Welt die Lagiden die Meister der Staats-
kunst schlechthin gewesen. Insonderheit waren sie auf diesem 

Gebiete die Lehrmeister und Vorbilder der Casaren." 2) 
Im ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung war Ägypten 

ebenso wie heute das Land der billigen Arbeit par excellence; 
aber das Land barg noch einen größeren Schatz. Das Niltal, 

das vom austretenden Flusse befruchtet wurde, gab ohne Düngung 
hundertfachen Ertrag; und dieses ganze wunderbare Land war 

wie ein den römischen Bürgern gehöriges Privatgut verwaltet. 

über die Einkünfte des Landes verfügte der Kaiser selbst. Es 
kommen hier gar nicht die wirklichen Einkünfte in Betracht; 

uns interessiert nur das Verhältnis zwischen der erzielten Pro-
duktion und der Totainienge an Nahrungsmitteln, die auf den 

römischen Markt kamen. Es kam nämlich Dritteil des iii 

der Stadt konsumierten Getreides aus Ägypten. Der Trans-

port ging vollständig auf dem Wasserwege vor sich, u. zw. in 

großem Maßstabe, so daß er ziemlich billig war. Nach A t h' e n a u s 
hatten manche Getreideschiffe eine Lange von 420 und cute 

1) M o iii in s e n, UölllisclIe Ueseliiclite, Bd. 5, S. 4. 
2) id., Ibid., Ud. V, S. 50. 
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Breite von 57 Fuß, d. h. sie waren beinahe so groß wie die 
modernen atlantischen Handelsdampfer. 1) Die Getreidepreise im 
römischen Reiche müssen also seit dem Eintritt der christ-
lichen Ära mehr oder weniger von den Unterhaltungskosten 
der ägyptischen Fellachen abhängig gewesen sein; die Rassen, 
zu deren Lebensunterhalt die entsprechende Naiirungsmenge 
nicht ausreichte, waren daher dem Untergange geweiht. Es 
ist sogar sehr zu bezweifeln, ob die Getreidespenden den Ein-
tritt der Dekadenz beschleunigt haben. Spanien, das vom 
llandelszentruni so entfernt lag, konnte wohl einen eigenen 
Markt haben und doch schildert Martial,  der um das Jahr 
100 schrieb, wie der spanische Landmann die Produkte, dio 
er nichc verkaufen konnte, selbst verzehrte; er erzählt, daß 
der Bauer für den Scheffel Getreide nur 4 Sesterzen erhielt, 
deu Preis, d'en zu (leu Zeiten Ciceros die Armen für das gleiche 
G-e treidequa ntu in zahlten. 2) 

Ais l3hinius der Ältere den berühmten Satz schrieb: 
,,Latifundia perdidere Itahiam", verwechselte er eigentlich die 
Ursache mit der Folge, er sprach ab-er doch in jenein Satze ein 
unabänderliches ökonomisches Gesetz aus. In der freien Kon-
kurrenz muß die Konzentration des Eigentums unbedingt fort-

schreiten, denn nur dann kann die Produktion einen Gewinn 
abwerfen. P ii n i u s stellt fest, daß um die Mitte des ersten 
Jahrhundertes die Hälfte der Provinz Afrika im Besitze von 
sechs Großgrundbesitzern war, die später auf Neros Befehl ge-
tötet wurden 3) und selbst unter Ilonorius, lange nach dein 
Eintritt der barbarischen Invasionen, mitten in der Dekadenz-

zeit, war es nicht selten, daß manche große Familien über ein 
jährliches Einkommen von mehr als zwei Millionen Francs 
verfügten.4) 

Es war eine ökonomische Notwendigkeit, daß die ökono-
misch Starken die großen Besitzungen in ihrer Hand vereinigten. 
Als die Getreidepreise sanken, wurde das Ackerland in Italien 

in Wein- oder Weideland umgewandelt, und da die Provinzen 
ihre alte Bevölkerung nicht mehr ernähren konnten, ging die 

1) l)eipllosopliistcn, V, 37. 

) Epigramuiata, XII, 76. 
3) Xatnralis Historia, XVIII, 7. 

4) D u r e a u d e la Malle,  Economic politique (les Romains, 

t. li, p. 22O- 2I. 

Ad a ill s,  Gesetz dor ZivIjisatIoii, 4 
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Expropriation der kleinen Grundbesitzer rapide vor sich. Hätten 
die Römer die nötige geistige Beweglichkeit besessen, um neue 
Industrien einzuführen oder neue Methoden zu ersinnen, so 
hätte die überschüssige freie Arbeit eine Zeitlang im Gewerbe 
Beschäftigung finden können; aber diese Industrien waren ein 
Monopol des Orientes. Infolgedessen gerieten die Landleute an 
den Bettelstab und wurden entweder Schuldsklaven oder sie 
zogen ais Bettler in die Städte und allmählich wurde ihre Zahl 
so groß, daß sie stark genug waren, urn unentgeltliche Getreide-
spenden zu erzwingen. Ini dritten Jahrhundert jedoch war ihre 
Lage eine so elende, daß sie die Nahrung, die der Staat ihnen 
schenkte, nicht mehr zubereiten konnten, und Aurelian ließ ihnen 
das Brot, in öffentlichen Öfen backen. 1) 

Als nun infolge der beschleunigten sozialen Bewegung die 
Zentralisation immer weiter fortschritt, fand die Macht mehr und 
mehr ihren Ausdruck ini Gelde, u. zw. wurde dasselbe meist in 
Ländereien angelegt. Die Bildung großer Besitzungen wurde vom 
ganzen sozialen System begünstigt. Seit jeher legten die Römer 
eine außerordentliche Hochachtung vor den Großgrundbesitzern 
an den Tag, während sie für die Handelsleute nur Verachtung 
hatten. Das Gewerbe galt als eine sklavische Beschäftigung 
und unter der Republik war der Bürger, der ein Handwerk 
betrieb, fast aller politischen Rechte beraubt. Der Handel galt 

als der Aristokratie so unwürdig, daß die Senatoren keinen Handel 
betreiben durften. „in dieser römiscieii Gesellschaft war und 
blieb der Boden immer die iIauptquelIe und vor allem das 
einzige Maß des Reichtums." 2) 

Durch ein Gesetz des Tiberius wurden die Kapitalisten 
gezwungen, zwei Dritteile ihres Vermögens in Ländereien an-
zulegen. Trajan forderte von den Kandidaten für die öffentlichen 
Ämter nicht nur, daß sic reich seien, sie mußten auch mindestens 
ein Drittel ihres Vermögens in italienischen Grundstücken an-
legen; und bis zum Ende der Kaiserzeit blieb die Klasse der 
Senatoren „zugleich die Klasse der Großgrundbesitzer." 3) 

Mit der fortschreitenden Konsolidation des Eigantunis 
nahm das Kapital eine immer drückendere Macht an. In 

1) V op j seit s, Aureliaimus, XXXV. 
) Fustel de Coulanges, L'invasion 

l'empire, 1891 ,  p. 190. 
3) ici., ibid., j. 191 , 
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der Kaiserzeit wurden die kleinen Grundstücke mimer seltener, 
und urn so schwieriger wurde dio Lage ihrer Eigentümer. Der 
kleine Landwirt konnte nur sehr schwer gegen den großen 
Grundbesitzer aufkommen. Dem Kapitalisten stand für sein 
großes wohlbestelltes Gut ein Heer von Ackerleuten, Wein-
bauern und Hirten zur Verfügung ebenso wie die nötigen 
Handwerker. Der arme Landwirt dagegen war in allem von 
seinem reichen Nachbar abhängig, selbst wo es sich uni sein 

Werkzeug und uni sein Arbeitsgerät handelte. „Er war in der-
selben Lage, wie etwa heute ein selbständiger Arbeiter, der 
mit den großen Fabrikanten konkurrieren muß." 1) Er kauft 
teurer ein und mußte billiger verkaufen, und sein Gewinn wurde 
immer kleiner. Schließlich konnte er in den guten Jahren eben 
noch sein Leben fristen und die erste schlechte Ernte drängte 
jliii zum Bankrott. 

G i b b o n zeigt uns, wie das Reich unter den Antoninen 
sich „einer glücklichen, mehr als achtzigjährigen Periode" er-
freute; und doch steht es fest, daß dieses goldene Zeitalter 
in Wirklichkeit für den Ackerbau e,ine sehr böse, verhängnis-
volle Zeit war. über diesen Punkt spricht sich P ii n i u s der 
,Jüngere klar aus, und dabei ist zu beachten, daß Plinius selbst 

ein Großgrundbesitzer war. Er schrieb einmal an (Jalvisius 
wegen einer Kapitalsanlage, und in dorn Briefe spricht er aus-
führlich über die Lage. Ein neben dem seinigen gelegenes G ut, 
das sogar eine Enklave bildete, war eben zu verkaufen. Er 
wollte es sehr gerne kaufen, demi das Gut war „fruchtbar, reich 
und wohlbewässert", es umfaßte Felder, Weinland und Wälder, 
die einen mäßigen, aber sicheren Gewinn abwarfen; doch in-
folge der Armut der Landleute hatte es an Wert verloren. Der 
letzte Eigentümer des Gutes „hatte oft die pignora ver-
kauft", die Pfänder, das heißt alles, was den Wert des Grund-
stückes ausmachte; und obwohl dadurch „für einige Zeit die 

Rückstände, die die Pächter schuldeten, verringert waren", be-

nahm er ihnen „die Möglichkeit, später den Verlust machen, ( (la la ihnen ja neue Schulden aufgebürdet wurden." 

Diese Pächter waren Freie, die infolge des Preissturzes nicht 
mehr imstande waren, d'en Grundzins zu zahlen; man nahm 

i) F us tel d e Co ti  a ir g e s, lleeTiercires sur qiteTtucs problèiuies 

tl'histoire, I $ 8i : Le Colonat romain, p. 143. 
4X. 
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ihnen das Arbeitsgeräte, das Vieh und das ilausgerät, und nun 
blieben sie ganz mittellos auf dem Gute zurück, das sie nicht 
mehr bebauen und auch nicht im Stiche lassen konnten. Das 
Resultat war also, daß das Gut gelitten hatte, sein Wert war 
gesunken und darum wie auch infolge des „allgemeinen Elends 
der Zeit' -war sein Preis von 5 Millionen auf 3 Millionen Se-
sterzeu gesunken. 1) 

In einem anderen Briefe erzählt Plinius, daß er sich län-
gere Zeit auf seinem Gute aufhalten müsse, um eine Verein-
barung mit den Pächtern zu treffen, denn in den letzten fünf 
Jahren seien diese trotz der ihnen reichlich gewährten Nach-
lässe mit den Zahlungen sehr im Rückstande geblieben. Da-

Tier komme es, daß die meisten gar keine Teilzahlung mehr 
leisten wollen, da sie nicht hoffen dürfen, jemals die ganze 
Schuld zu begleichen. Ja, sie reißen alles ab, was schon über 
dem Boden ist und verzehren es, denn sie wissen, daß sie nicht 
für sich sparen würden. „Es gibt nur einen Ausweg," meint 
Plinius zum Schlusse, „nämlich daß ich meine Güter nicht für 
Geld verpachte, sondern nach Anteilen." 2) 

Aus dem Tone, in dem diese Briefe gehalten sind, geht 
hervor, daß derartige Verhältnisse durchaus nicht ungewöhn-
lich waren. Nie sagt Plinius, daß seine Pächter Tadel ver-
dienten oder durch tüchtigere Leute ersetzt werden müßten. 
Er hebt im Gegenteil ausdrücklich hervor, daß man in so harten 
Zeiten kein Geld hereinbringen könne und daß es daher im 
Interesse der Grundbesitzer gelegen sei, das System der Unter-
pacht in Anwendung zu bringen, wobei man nur die Pächter 
durch Sklaven beaufsichtigen lassen müsse, die auch die Ernte 
zu übernehmen hätten. 

In ähnlicher Weise ist auch in den Digesten von diesen 
Rückständen als von einer gewöhnlichen Erscheinung die, Rede.') 
In einem an Trajan gerichteten Briefe schreibt Plinius: ,,Con-
tinuae sterilitates co-unt inc de remissionibus cogitare." ) Wohl 
ist es möglich, daß die zahlungsunfähigen Pächter, die nach 

1) Epistolae, ill, ii 9. 

) Ibid., IN, 37. 

) 1)igesten XIX, 2, 25 und XXXIII, 8, 20. 

) Epistoae, X, 24. - tJber diesen ganzen (egenstand s. ,, Lo 
Colonat romain", in F u s tel (1 e Q o u 1 a n ges, Rec1inc1ips sur quelques 

probleines d'1uistoii, 

it 



einem solchen Systeme arbeiteten, in keiner besseren Lage wa-
ren als vorher; denn alie Leute, die b.ankottiert hatten, waren 
sie ihren Gläubigern unbedingt ausgeliefert, sie konnten wie 
Sklaven verfolgt und, wenn sie flüchteten, in Ketten zurück-

gebracht weiden. Sie waren durch eine untilgbare Schuld an 

das Grundstück gebunden, sie und auch ihre Nachkommen, sie 

mußten für immer ,,Coloni" oder Leibeigene bleiben, sie ge-
hörten als Inventarstücke zum Grund und Boden selbst. Nach 
der Formel des Gesetzes „wurden sie als Sklaven des Bodens 
betrachtet." 1) Der alte Bauernsoldat war „immer tiefer gesun-

ken, er hatte sich in Schulden verstrickt, und verlor meistens 
seine Freiheit." 2) Eine Befreiung war unmöglich, denn die 
nötigen Summen konnte er niemals aufbringen. Für Lebens-
zeit war er an den Boden gekettet und nach ihm erbten seine 
Kinder mit seiner Schuld auch die Knechtschaf t. 

Die Gesetze, unter denen die Coloni standen, waren sehr 
verschieden, sie wechselten nicht nur nach den einzelnen „lati-
fundia", sie wurden auch von den Pächtern eines und desselben 
Latifundium verschieden gehandhabt. Nach allemmuß ihr 
Schicksal recht hart gewesen sein, denn in der Kaiserzeit ver-
mehrten sich die Leibeigenen nicht, und der Notstand der land-

wirtschaftlichen Arbeit nahm einen chronischen Charakter an. 
Bei all dem war die Lage des colonus nicht so arg wie 

die der Sklaven, denn Weib und Kinder gehörten ihm zu eigen 
an. Die Knechtschaft zehrte am sozialen Körper wie ein böses 

Geschwür, und das römische Fiska.lsystem schien zusammen mit 
dem Wuchertum darauf auszugehen, alle Menschen zu Sklaven. 

zu machen, mit Ausnahme der Oligarchie, die die Ge-

setze gab. 

Wir haben aus Plinius' Briefen gesehen, daß es unter 
Trajan ganz unmöglich geworden war, eine Pachtschuld in Geld 
einzutreiben. Die Ursache dieser Erscheinung war, daß, wäh-
rend in der Geldzirkulation cine Spannung eintrat, die Preise 

sanken, außerdem brachte die Ernte mit jedem Jahre weniger 
ein. Die Folge war, daß ein gewisser Pachtzins, der für einen 
Zeitraum von zehn Jahren als mäßig gelten konnte, in dcii 

1) Codex d. Jiistinian, -XI, 51, 1 

) U' 1.1 5 te] d e (J u I u. n g e s, Le colonut romain, p. J21 . 

H 
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folgenden zehn Jahren ei ne ErJ)Ies4uIIg bedeutete. STun abet 

folgen die Steuern nicht den fallenden \Verten; in der Ten-
denz der Zentralisation liegt es vielmehr, die Verwaltung kost-

spieliger zu gestalten. Unter Augustus langte man mit 

einem Kaiser aus, der einen verhältnismäßig beschei-
denen Haushalt führte; im dritten Jahrhundert dagegen glaubte 
Diokietian, eine Reorganisation der Regierung vornehmen zu 

müssen, und zwar so, dali nunmehr vier Cäsaren an der Spitze 
des Staates standen und eine entsprechende Spezialisierung griff 
nuch auf allen anderen Gebieten der Verwaltung Platz. 

Auf diese Weise waren die Einwohner einem doppelten 

Drucke ausgesetzt. Je mehr Geld ihnen genommen wurde, um 

so tiefer sank der Preis ihrer Besitzungen und um so 
größer wurde die rückständige Steuerschuld, genau in der Art, 

wie Phinius das Anwachsen dei' Grundzinsrückstände schilderte. 

Diese Rückstände wurden von einer Generation auf die nächste, 

ja von Jahrhundert auf Jahrhundert Übertragen; und Petronius, 

Valens' Schwiegervater, soll den Aufstand des Prokopius ent-

fesselt haben, als er den seit dem Tode des Aurelian, also hun-
derte Jahre lang nicht gezahlten Tribut einforderte. 

Des Verfahren der Eintreibung der Steuern und sonstigen 
Abgaben war sehr strenge. Die Tortur kam ausgiebig zur An-

wendung 1) und den säumigen Zahlern drohte die Sklaverei. 

Und wenn auch die Verwaltung in der Kaiserzeit eine unbe-

streitbar bessere war als während der Republik, die Politik 

der Erpressung wurde immer noch geübt. Ju v enal, der mim 

das Jahr 100 , clirieb, bittet den jungen Aristokraten, der von 
(ler Regierung Besitz ergreift, „mit den armen Verbündeten 
Mitleid zu haben. Sonst wird man die Könige bis aufs Mark 
aussaugen." 2) Und mag man auch das Zeugnis des Poeten 

verwerfen, als habe an demselben die dichterische Phantasie 

zu großen Anteil, so verdient doch Plinius der Jüngere stets 
Beachtung. Als Maximus nach Achaia entsendet wurde, schrieb 

P ii n i u s ihm bei diesem Anlasse einen langen Brief, in dem er 
ihm gewisse Ratschläge erteilt; er erklärt, den Griechen die 

Scheinfreiheit zu nehmen, die man ihnen gelassen hat, wäre 
,,durum, ferum barbarumque", er beschwört ihn auch, er möge 

1) ( ib 1)0 n, Decline and Fall of the Ioman Empire, cli. XVIII, 

2) Satvra, VIII, Vers 89 90. 
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an die alte Glanzzeit dieser Stätten denken und sic nicht um 

ihres gegenwärtigen Elends willen verachten.') 
Plinius, der diese Verhältnisse am eingehendsten bespricht, 

erzählt ausführlich einen SenatsprozeL, in dem er zusammen 

mit Tacitus die Anklage vertrat. Marius Prisciis, Prokonsul von 
Afrika, stand unter der Anklage, ein Geschenk von 300.000 Se-

sterzen angenommen zu haben, wofür er einen römischen Ritter 

verbannen und sieben seiner Freunde töten lassen sollte; ferner 

hatte er in einem anderen Falle 700.000 Sesterzen empfangen 

und dafür einen anderen Ritter foltern lassen, dann hatte 
er ihn zur Zwangsarbeit in den Bergwerken verurteilt und ihn 
'sch1ieílich erdrosseln lassen. Er wurde schuldig erkannt, und 
selbst seine Verteidiger wagten nur mildernde Umstände gel-
tend zu machen; die Ausschließung aus dein Senate betrachtete 
man 'aber als eine zu schwere Strafe und es wurde ihm daher nur 
das Becht genommen, in Zukunft je wieder ein Amt zu be" 
Meiden.') 

Obgleich also selbst unter den Aiitoninen die offiziellen 
Erpressungen in den Provinzen durchaus keine Seltenheit wa 

ren,3) steht doch Punias auf einem ungleich höheren mora-

lischen Niveau als Cicero. Und gerade die Vollendung, mit der 
das kaiserliche Wirtschaftssystem funktionierte, erschwerte die 

Lage noch, denn die dem natürlichen Laufe des Handels entgegen-
stehenden Hindernisse wurden in diesem Systeme weggeräumt. 
Die industriellen Erzeugnisse wie die im Preise höchststehenden 
Produkte des Altertums kamen durchwegs aus den im Osten 

des Adriatischen Meeres gelegenen Ländern, während Italien, 
Gallien und Spanien beim Ackerbau blieben; und es ist eine 

der am sichersten feststehenden Tatsachen, daß die Luxusartikel 
in Born sehr teuer, die Nahrungsmittel dagegen verhältnismäßig 

billig waren.4) Es mußte die Einfuhr an Wert die Ausfuhr 

übersteigen, wobei das alljährliche Defizit in Bargeld beglichen 

werden mußte. 
Während der Bepublik war der Geldabfluß nicht ins Ge-

wicht gefallen, denn mit der Kriegsbeute hatte ein unermell-

1) Epistolac, VIIi, 14. 

2) Ibid., 11, 9 irnd H. 

) ibid., iii, 9. 

4) M a r q u a rd t, Organisation fnaneire chez les llo,nains, p. ( 

(t SHIN-. 
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licher Strom von Ed1nietalleii sich nach der Tibrstadt er-

gossen. Ferner wurden bis zur Schlacht bei Pharsalos die Pro-
vinzen als 'erobertes Land behandelt, sie waren zins- und lehens-
pflichtig und der Sieger konnte in ihnen schalten und walten 

wie er wollte. „Die Güter  der Besiegten fielen", wie Ga s t o n 

B o i s s i e r bemerkt, „ohne Ausnahme dem Sieger zu; man machte 
sich daher nicht nur keinen Skrupel daraus, ihnen zu nehmen, 
was man wollte, man glaubte, ihnen mit dem, was man nicht 
nahm, ein Geschenk zu machen  Die Provinzen wurden 
also als Gebiet und Eigentum des römischen Volkes betrachtet 
und dementsprechend behandelt." 1) 

Dank der von Augustus vorgenonunenen Reorganisation 
entwickelte sich der Konkurrenzkampf auf einer neuen Basis. 

Die Epoche (ler Eroberung fand ein Ende und damit 

auch dio Eaubzüge der Sieger. Wenn ai.icii in der Kaiserzeit 
Prokonsulu wie Marius J!riscus öffentliche Gelder unterschlagen 

konnten, die Plünderungen in großem Stile waren doch unmög-
lich geworden. Nun konnten Männer wie Verres und Appius 
Claudius nicht mehr jene ungeheuren Summen erwerben, die 
nach Rom gebracht wurden und wahrscheinlich die gesamta 
Kriegsbeute an Wert übertrafen. Dem Ritterstand selbst erging 

es nicht besser wie den anderen Ständen; als ihm das Gebiet, 
auf dem er sich bisher betätigt hatte, verschlossen wurde, mußte 

er verschwinden. Wohl gab es noch Gesellschaften, denen die 
Einhebung gewisser Steuern oblag, aber die Publikaier konn-

ten nicht mehr die Hand. auf diese Gelder legen und seit Hadrian 
war ein ‚,eques pubhicus" ein vom Kaiser ausgezeichneter Mann. 

Dio Römer waren sich über die wirkliche Lage vollstän-
dig im klaren und dieser Umschwung wurde von ihnen pein-
lich empfunden. In einem im Jahre 22 n. Chi'. an den Senat 
gerichteten Schreiben geht Tiberius auf diese Verhältnisse ein. 

Es war im gleichen Jahre ein Reformantrag bezüglich der Luxus-

gesetze eingebracht worden und der Senat, der mit dieser heiklen 
Angelegenheit nicht gerne, zu tun haben wollte, übertrug die 

Angelegenheit an die Exekutive. Die Antwort des Kaisers 
ist in mehrfacher Hinsicht interessant, eine Stelle aber in seinem 

Schreiben verdient besonders gewürdigt zu werden. „Wo soll 

man mit den Reformen beginnen, wo soll man sich zuerst 

1) Chiero1l Cf ses amis, 3 ait., 1847, p 331. 
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bemühen, die alten einfachen Sitten wieder herbeizuführen? 
Was Soli man zuerst ins Auge fassen, die allzu großen Land-
häuser, diese Scharen oder vielmehr diese Völker von Sklaven, 

das Gold und das Silber, diese unermeßlichen Reichtümer? oder 

die Kleider, die die Männer wie die Frauen ohne Unterschied 
tragen oder das Vorgehen der Weiber, die für Geschmeide und 
Juwelen unser Geld ins Ausland oder gar zum Feinde 
schicken?" 1) 

Selbst die Dichter waren sich der Not der Zeit bewußt 
und sprachen ihre Gedanken fast mit der Exaktheit von Ge-

lehrten aus. Und P r o p e r z dichtete vielleicht im gleichen Jahre, 
da Tiberius jenen Brief schrieb, die Elegie, in der es heißt: 
„Ja, ich will es aussprechen, wenn ich auch wünsche, die Zu-

kunft möge meine Prophezeiung Lügen strafen: Die Reichtümer, 
auf die unsere Stadt so stolz ist, werden Rom stürzen. Das liegt 

klar vor aller Augen, aber niemand mag es glauben." 2) 
Fünfzig Jahre später waren die Verhältnisse wahrschein-

lich noch schlimmer geworden, denn P ii n i u s d e r Ältere 
kommt wiederholt auf die arge Lage zu sprechen. Tm zwölften 

Buche seiner Naturgeschichte zählt er die Menge der bekann-

ten Produkte auf, Wohlgerüche, Spezereien und Juwelen, 

dank denen der Orienthandel immer so hohe Summen erzielte, 
und spricht die Ansicht aus, daß nach der niedrigsten Schätzung 

jährlich allein nach Arabien und nach Indien hundert Millionen 
Sesterzen, d. h. ungefähr 20 Millionen Francs in Bargeld aus-
geführt wurden. Und für cine Zeit, wo die Seide mit Gold 

aufgewogen wurde, erscheint diese Schätzung durchaus nicht 

übertrieben - so teuer müssen wir die Vergnügungen und die 
Weiber bezahlen, janto nobis deliciae et feminae cDnstant !" 
fügte er hinzu. 3) 

Auch nach Ägypten und nach den asiatischen Provinzen 
muß sehr viel Geld abgeflossen sein. Hadrian scheint Ägypten 
fast mit Eifersucht betrachtet zu haben, denn in seinem an 

Servianus, den Konsul, gerichteten Schreiben nennt er die 
Ägypter ein „unstetes und wankelmütiges Volk, das beim 

kleinsten Gerüchte in Aufregung gerät", und „äußerst auf-
rührerische, unbeständige und spottsüchtige Menschen"; dann 

J' 
1) T a cit us, Annales, Iii, 53. 

2) iii, 13, Vers 55 ii. if. 
3) XTT, 41. 



58 -  

aber fügt er liijizu, ihre hauptstadt sei „außerordentlich 

reich", „alles ist im flberfluß vorhanden und niemand bleibt 

müßig". In Ägypten gab es Glasbläsereien, man erzeugte Pa-
piere und Leinwand. - Alle Leute, selbst die Blinden und die 

Gichtkranken betrieben irgendein Handwerk. ') Die Syrer 
wiederum trieben sowohl Gewerbe als auch Handel. In Tyrus 

z. B. wurde die chinesische Roliseide verarbeitet, gefärbt und 
dann ins Ausland verkauft. Das Glas von Sidon und Tyrus 
war hochberühmt; die Aristokratie in diesen Städten bestand 
aus Kaufleuten und Gewerbetreibenden, „und wie später der 

im Orient erworbene Reichtum nach Genua und Venedig, so 
strömte der Handelsgewinn des Orients zurück nach Tyrus und 

Apameia." ) 

In den der endgültigen Konsolidation unter Augustus fol-

genden sechzig Jahren trat infolge des stetigen Abflusses der 
Edelmetalle allmählich eine Knappheit im Geldstande ein und 

die Preise fielen; und als erste Folge dieser Spannung trat, 

wie es scheint, im Jahre 33 n. Chr. eine finanzielle Krisis ein. 
Wahrscheinlich hatte schon das Sinken der Lebensmittelpreise 
den Schuldnern die Einhaltung ihrer Verpflichtungen erschwert, 
denn Tacitus erwähnt bei Besprechung dieser Frage, daß die 

große Plage Roms stets der Wucher war und daß knapp or 
der Panik ein gegen die Geldleiher gerichteter Aufruhr ausgebro-
chen war, weil man die Durchführung des Zinsgesetzes er-

zwingen wollte. Da nun die meisten Senatoren den Wucher in 
großem Maßstabe betrieben, wandten sie sich um Hilfe an Ti-

berius, der sozusagen das Verfahren einstellen ließ. Kaum fühl-
ten sich die Kapitalisten geborgen, so gingen sie daran, Rache 

zu nehmen Alle Schulden wurden eingefordert, jeder Vergleich 
wurde zurückgewiesen und die Güter der Hypothekenschuldner 
ohne Röck:sicht verkauft. „Daher die große Geldknappheit, 

infolge der vielen Verurteilungen und Konfiskationen war viel 

gemünztes Geld dem Fiskus und dem kaiserlichen Schatze zu-
geflossen und dieses Geld war der Zirkulation vorenthalten. 

Außerdem wurde durch einen Senatsbeschluß den Gläubigern 
anbefohlen, zwei Dritteile ihrer Schuldforderungen in italieni-
schen Grundstücken anzulegen; sie aber forderten die ganze 

1) V o p i s c u s, Firmus, Saturninus, l.rociilns et Bono-sus, VII I. 

2) Mo into s en, Bd. V, S. 4(8. 
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Schuld und unter dem >\vange der öffentlichen Meinung konnten 

die Schuldner sich ihren Verpflichtungen nicht entziehen. 

Es trat aber keine Änderung zum Besseren ein. Die Lage 

wurde nur noch schlimmer, denn die Reichen hielten ihr Geld 

beisammen, um billige Angebote zu erhalten. Infolge der vielen 

Verkäufe fiel der Preis, und je gröSere Schulden einer hatte, 

um so schwieriger war es für ihn, einen Käufer zu finden. Viele 

Leute büßten ihr ganzes Vermögen ein und dessen Verlust hatte 

bald auch den Verlust der sozialen Stellung und des ehrlichen 

Namens zur Folge." 1) Die Panik legte sich zwar, aber die 

Geldknappheit hielt an und kein fünfundzwanzig Jahre später 

in einer Verschlechterung, der Münze zum Ausdruck. Seit den 

punischen Kriegen, ungefähr zweihundertundfünfzig Jahre lang, 

blieb der Silberdenarius, der etwa 85 Centimes im Werte ent-

sprach, die römische Münzeinheit, und er bewahrte seine Rein-

heit und sein Gewicht bis auf Nero, unter dem er urn 1/81 bis 

eines Pfundes Silber verlor, indem das reine Metall mit 

/10 Kupfer legiert wurde. Unter Trajan, um loo n. (ihr., be-

trug der Zusatz sogar 20 Prozent; unter Septimius Severus, 

hundert Jahre später, war die Legierung auf 50 bis GO O/O ge-

stiegen, und im Jahre 220, unter ileliogabal, war die Münze 

zu einer minderwertigen Metallmarke ausgeartet, die von der 

Regierung nicht anerkannt wurde. 2) 

Ähnlich lagen die Verhältnisse beim Golde. Der Aureus 

behielt wohl seine Feinheit, verlor aber fortwährend bis zur 

Regierungszeit Konstantins an Gewicht. Man kann fünf Perioden 

unterscheiden; unter Augustus wurden aus einem römischen 

Pfund Goldes 40 Stück solcher Münzen geprägt, unter Nero 45, 

unter Caracalla schon 50, unter Diokletian 60, unter Ron-

statin 72. Nach Konstantin erfolgten die Zahlungen „in Gold-

münzen vorn, gesetzlich vorgeschriebenen Gewicht oder auch in 

nicht gemünztem Golde, ab-er nur vom vorgeschriebenen Fein-
gehalt; dann wurde das nichtgemünzte Gold ebenso behan-

delt wie das gemünzte und an dessen Statt zum gleichen Werte 
angenommen." 8) 

1) Tacitus, Annales, VT, 1G, 17. 

) Mo ni in se n, Geschichte des römischen Mflnzwesens, 186o, 
S. 696 2 757 und 796. 

i) J. Sabatier,  Deseription giira1e (les monnaies byzantines 
frappes sons les empereurs d'Orient," 1 S62, t. I, p.  
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Die Nichtanerkennung dos 1)wiarius var ein tatsächlicher 

Bankrott und die finanzielle Lage erfuhr keine Besserung, so-

lange die Verwaltung ihren Sitz in Rom hatte. Es legt dies den 
Schluß nahe, daß uni die Mitte dos dritten Jahrhunderts Italien 

den in den Kriegen eroberten Metallschatz verloren hatte, indem 
derselbe allmählich zuin finanziellen Zentrum zurückströmte. 
Und die Geschichte bestätigt diese Annahme. Die Wanderungen 

Diokietians lassen den Schluß zu, daß nach dem Jahre 250 Rom 
seine Stellung als politisches sowohl wie auch als kommerzielles 

Zentrum der Welt einbüßte. 
Unstreitig muß Diokletian im Geschäftszentrum gelebt und 

ein sehr tätiges Leben geführt haben, da es ihm gelang, von 
der Sklaverei sich bis zum r1liOe emporzuschwingen. Und 
doch ist Gibbon der Ansicht, daß or erst nach zwanzigjähriger 

Regierung nach Rom kam, erst dann, als er dort seinen 

Triumph feiern wollte. Als er zum Kaiser ausgerufen wurde, 
nahm ei statt in Italien in 'Nikodemien, an der Propontis, 
Residenz, wo er bis zu seiner Abdankung im Jahre 305 
lebte. Er folgte hiebei offenbar nicht einer persönlichen 
Neigung, da ja seine Nachfolger seine Politik fortsetzten. Alles 

deutet vielmehr darauf hin, daß sie alle jener unwiderstehli-

chen Kraft gehorchten, die die Anlage des ökonomischen Zen-

trums der Welt am Bosporus forderte. In der Politik Konstantins 
kam diese Kraft entschieden zum Ausdruck, da er ja unter ihrem 

Einflusse nicht nur seinem Leben eine neue Richtung gab, son-

dern sich auch an die gigantische Aufgabe der Erbauung von 

Konstantinopel wagte. 
Konstantin wurde im Jahre 306 in Britannien zuni Kaiser 

ausgerufen, als er erst zweiunddreißig Jahre alt war. Sechs 
Jahre darauf schlug er Maxentius und regierte allein das west-

liche Reich bis zu seinem Kriege mit Licinius, den er im Jahre 

323 gefangennahm und töten ließ. Dann kehrte er, - er stand 

damals im fünfzigsten Lebensjahr, - nach fast zwanzig Jahren 

wieder in den Orient zurück, und das erste, was er tat, war, 

Byzanz, eine Nikomedien fast gegenüberliegende Stadt, zur 

Hauptstadt zu wählen. 
Nun kann man die Folge der Ereignisse klar erkennen. 

Fast unmittelbar nach dem Bankrott der römischen Regierung 
zogen die Vertreter der Verwaltung aus der Stadt und strebten 

der europäisch-asiatischen Grenze zu. Nach vierzigjährigem Su-
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dion und Tasten ließen sie sich daselbst endgültig ini wirkli-
dieu Handelszentrum nieder und mehr als acht Jahrhunderte 
blieb Konstantinopel das ökonomische Zentrum der Erde. 

Zu ähnlichen Schlüssen gelangt man bei Betrachtung der 
Schwankungen in der Geldzirkulation. In Rom konnte wegen 
der eingetretenen Rückströmung die Münze nicht in ihrem Werte 
und Gewichte erhalten werden. Als an einem Punkte des Bosporus 
das politische und das ökonomische Zentrum zusammentrafen, 
hörte die Entwertung auf und der Aureus fiel nicht länger. 

Indessen war das alte Silbergeld längst schon vom Staate 
verworfen worden, und wenn auch Diokletian in dem bekannten 
}klikte davon spricht, daß die Preise, in minderwertigen Metall-
donaren berechnet, um das Neunfache gestiegen waren, so steht 
doch fest, daß die Kaufkraft des reinen Goldes und Silbers in 
aliou westlichen Provinzen sehr zugenommen hatte. Doch die 
Entwicklung. war noch nicht zu Ende. Es scheint ein Natur-
gesetz zu sein, daß, wenn die soziale Entwicklung eine gewisse 
Grenze erreicht und das Kapital sich in hinlänglichem Maße 
angesammelt hat, die Klasse, die infolge ihrer besonderen 
Veranlagung dieses Geld gesammelt hat, nun trachten wird, 
dcii Wert ihres Besitzes mit Hilfe der Gesetzgebung zu steigern. 
Am leichtesten ist dieser Zweck durch Reduktion der kursieren-
den Geldmenge zu erreichen, die das gesetzliche Zahlungsmittel 
darstellt. Denn das in Umlauf befindliche Geld wird im Ver-
hältnisse seines verringerten Volumens an Kaufkraft gewinnen, 
mid die Wucherer in Konstantinopel, die dies intuitiv er-

kann tend suchten die Zirkulation des Reiches bis an dio 
äußerste Grenze zu spannen. Nach dem Bankrott unter 1-leliogabal 
mußten die Zahlungen in gewogenem Golde erfolgen und je 
kleiner die vorhandene Goidnienge war, um so höher mußte ihr 
Wert steigen. Aurelian erließ ein Dekret, durch das die Ver-
wendung des Goldes in dor Kunst eingeschränkt wurde; und 
wenn auch mehr als hinreichend Gründe vorhanden sind, aus 
denen muta auf die erhöhte Kaufkraft des Silbers schließen kann, 
so stieg doch der Wert des Goldes noch viel stärker. Obgleich 
und jede Statistik fehlt, aus der wir mit eigener Exaktheit die 
Werterhöhung des Silbers in bezug auf die Lebensmittel fest-
stellen könten, so ist uns doch das relative Verhältnis der Edel-
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metalle in den verschiedenen Epochen bekannt, und es scheint, 

daß der Wert des Goldes in der Zeit von Cäsar bis Romulus Augu-

stulu um das Doppelte gestiegen ist. 
Das Wertverhältnis des Goldes zum Silber war: 

47 y. Chr.   1 : 89 

1 y. Chr. während der ersten Regierungszeit 
Augustus . . . 1 : 9375 

110-200 von Hadrian bis Se1timius Severas . 1 : 9 —lo 

310 unter Konstantin   I : 125O-14 

450 unter Theodosius TI.   1 18 
Da das Gold allein als gesetzliches Zahlungsmittel anerkannt 

war, so bedeutet dieses veränderte Verhältnis, daß während der 
Entwicklung des weströmischen Reiches eine mindestens 

5 O/o ige Entwertung der Güter im Verhältnis zur Schuld ein-

getreten war, wobei wir die Zunahme des Silberwertes 

gar nicht berücksichtigen, die so beträchtlich war, daß 
der Staat den Denarius nicht mehr halten konnte. 1) 

Jeder Widerstand gegen die Macht des zentralisierten 
Reichtums war vergeblich. Dei von Aurelianunternommene Ver-

such einer Münzreform soll einen Aufstand verursacht haben, in 
dein dei' Kaiser siebentausend Mann verlor. Und wenn auch 
Probus seine Politik fortsetzte und Diokletian beide Metalle 
wieder im gesetzmäßigen Verhältnis ausprägen ließ, so stand 

doch die Expansion in so entschiedenem Gegensatze zu d'en 

Interessen der Kapitalistenklasse, daß man etwa um das Jahr 
362 da;,; Silber endgültig fallenließ, und (ias Gold wurde als 
das einzige gesetzliche Zahlungsmittel anerkannt. 2) Außerdem 
scimützten sich die Wucherer gegen jedes etwa mögliche Münz-
manöver, indem sie es durchsetzten, daß der Solidus nur unter 
'Berücksichtigung des Gewichtes zut' Zahlung verwendet werden 
konnte; sie behielten sich also das Recht vor, jeden G oldsohidus 

zurückzuweisen, der weniger als 1/72 eines Pfundes Metall vom 

gesetzmäf&igen Feingehalt enthielt. 3) 
So wurde also zu einer Zeit, wo infolge der Erschöpfung der 

Bergwerke ein Defizit in den jährlichen Metallzuflüssen ein-
trat, das alte im Umlauf befindliche Geld in zwei Hälften geteilt; 

1) J. S it h a t i e r, Monnaies byzaiitincs, t. T, p. iSO. 
') Mo in in s e n, Geschichte les römischen Münzwesens, S. 837, 

J. >S<al a tier, sIonnaies byantines, t. I, p. ¿ t—fi2. 

10 
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die eine Hälfte wurde ganz verworfen, während die andere nur im 
Normalgewichte zur Zahlung verwendet werden konnte, so daß 
der Schuldner für den durch Beschneidung und Abschleifurig 
verursachten Verlust aufzukommen hatte. Diese starke Span-

nung hatte einen Preissturz im Gefolge, und es scheint, daß 

die Preise auch weiterhin eine sinkende Tendenz zeigten. Wenn 
aber der Marktpreis der Ackerbauprodukte längere Zeit hin-

durch sinkt, können die Landwirte nur schwer den Grund-
zins in Geld erlegen, weil sich beirn Verkaufe der Ernten mit 

jedem Jahre ein größeres Defizit ergibt und schließlich ein 

Augenblick kommt, wo der Bankrott unvermeidlich ist. 
Der schwächere Typus mußte dem stärkeren das Feld 

räumen; der Geldleiher vernichtete den Landmann, der Bauern-

soldat starb aus, und die Anwesen, die sich einst blühenden Wohl-
standes erfreut hatten, lagen nun verödet da. „Die fruchtbare, 
glückliche Provinz Campanien", sagt Gibbon,...  „'erstreckte 

sich vorn Meere bis zu den Apenninen, vorn Tiber bis zum 

Silarus. Sechzig Jahre nach dem Tode Konstantins sah man 

sich nach ernstlicher Prüfung der Lage genötigt, 330.000 eng-
lische Morgen Landes, das verödet und unbebaut war, das heißt 
also ein Achtel der ganzen Provinz, von der Steuer zu befreien." 1) 

Die letzten Feldzüge an den Rhein und an die Donau waren 
eigentlich nichts anderes als Sklavenjagden allergrößten Stiles. 
Probus brachte von den Germanen 16.000 Mann mit, „die 

tapfersten und stärksten Jünglinge", die dann in Gruppen 

von fünfzig bis sechzig Mann in die Legionen eingereiht wurden. 

„Man mußte zu solchen Auskunftsmitteln greifen. . . Denn da 
immer weniger Ehen geschlossen -wurden und dei' Ackerbau 
gänzlich darniederlag, wurde die Volksvermehrung in ihrem Prin-
zipe selbst beeinträchtigt; es wurde nicht nur die lebende Gene-

ration geschwächt, auch die Hoffnung der künftigen Genera-
tionen wurde im Keime erstickt." 2) 

Weit beträchtlicher noch war der Zuzug an ländlicher 

Arbeitskraft. In einer einzigen thra.zisehen Kolonie siedelte 

1) iiiMtory of tue Declino ami l'ail of the Bman Empire, dlutjJ. 

XVII. 
2) ibid., chap. NIT, 

ft 

'9 
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Probus 100.000 Bastarner an und Constantius Chiorus soll 
Gallien zu neuer Blüte erhoben haben, indem er unter die Grund-
besitzer Sklaven verteilte. Im Jahre 370 wurden Alemannen 
in großer Zahl im Po-Tale als Kolonisten angesiedelt, und es 

gab im Reiche große Landstriche, in denen barbarische Ort-
schaften bestanden, wo die barbarische Sprache sowie die ein-
heimischen Sitten fortlebten. 

Wahrscheinlich kam keiner von diesen Germanen als freier 
Mann ins Land. Gewiß waren unter ihnen viele Gefangene, die 
als Sklaven verkauft worden waren, aber die meisten dürften 
Knechte gewesen sein. Es geschah häufig, daß die Männer 

cines Stammes, der sehr vom Feinde bedrängt war, urn die 
Erlaubnis ansuchten, die Grenze zu überschreiten und sich im 

Lande als Zinspflichtige, das heißt als Coloni anzusiedeln. 
Bei einer solchen Gelegenheit wäre Constantius II. beinahe er-
mordet worden. Ein Trupp Lirniganten, d'or sich allzuweit vor-
gewagt hatte, ergab sich und bat um dio Zuweisung von Län-
dereien in irgendeiner Gegend, wenn sic nur Schutz vor ihren 
Feinden fänden. Der Kaiser war über diese neuen Ackerleute, 
die er für sein Land erwarb, so erfreut, daß or gar keine 
Rekruten von ihnen forderte. Als er unter sie trat, um dio 
Huldigung entgegenzunehmen, griffen ihn die Barbaren, die 
ihn allein sahen, an und nur mit!Mühe konnte er sich in Sicher-

heit bringen. Dann stürzten sich seine Truppen auf die Ger-
manen und hieben sie bis auf den letzten Mann nieder. 

Diese stetige Einwanderung änderte allmählich den Cha-
rakter d'or ländlichen Bevölkerung, und cine ähnliche Erschei-
nung trat auch in der Armee 'ein. Schon seit Cäsar lieferte Italien 
keine Truppen mehr, die Legionen wurden vornehmlich in 
Gallien ausgehoben, und als die eingeborenen Landleute, die 

immer mehr in die Knechtschaft oder in die Sklaverei gerieten, 
schließlich ganz verschwanden, zog man die Rekruten aus den 
Ländern jenseits d'or Reichsgrenzen. Zuerst wurden sie einzeln 
ausgehoben, dann nach Stämmen und Nationen; als Aetius Attila 

bei Chalons j. J. 450 besiegte, wurde die Schlacht von d'en 
Westgoten ausgefochten, an deren Spitze Theodorich stand, und 
die Ausrüstung der Römer wie der Hunnen war so ähnlich, 
daß die in Reihen aufgestellten Heere „ein Bild des Bürger-
krieges boten." 

Diese Metamorphose bedeutete cine gänzliche Yernich-



tung des kriegerischen Typus und sie griff auf alle Schichten 
der Bevölkerung über. Rom brachte keine Soldaten mehr her-
vor und auch keine Führer. Nach dem ersten Jahrhundert trat 
dies klar zutage. Trajan war ein. Spanier, Septimius Severus 
ein Afrikaner, Aurelian ein illyrischer Bauer, Diokietian ein 
dalmatischer Sklave, Constantius Chiorus ein vornehmer Dar-
danier, und der Sohn Constantius und einer Dazierin war der 
große Konstantin. 

Alle diese Männer vereinigten in sich gewisse Eigenschaften, 
dank denen sie sich als wirkliches Haupt der bewaffneten Macht 
bewährten, dank denen sie auch an die Spitze jener Bureaukratie 
treten konnten, die die Interessen der Kapitalisten vertrat. Den 
Typus erreichte diese Gattung in Septimius Severus; niemand 
hat diesen Herrscher besser charakterisiert als Macchiavelli, der 
von ihm sagt, daß er die Wildheit des Löwen mit der Schlau-
heit des Fuchses verband. 

Als schließlich der Kern der Gesellschaft, der Sitz der 
Energie ausschließlich aus jenen begünstigten Familien bestand, 
die imstande waren, Reichtümer zu erwerben und zu übertragen, 
konnte sich auch jene berühmte Bureaukratie entwickeln, die der 
Armee ihren Stempel aufdrückte, die die Gesetze gab und 
handhabte. Diese kapitalistische Klasse ist vielleicht von keinem 
zweiten Historiker so nach ihrem inneren Wesen erkannt und 
gewürdigt worden wie von F u s t e 1 d e C o u 1 a n g e s. 

,,Die Aristokratenklasse", sagt er, „besaß den Boden, 
dcii Reichtum, die hervorragendste Stellung, die Bildung und 
gewöhnlich auch ein gewisses moralisches Niveau. Was ihr aber 
fehlte, war die Fähigkeit, zu kämpfen und zu kommandieren. Sie 
entfremdete sich dem Militärdienste, ja sie verachtete ihn. Es ist 
charakteristisch für diese Gesellschaft, daß sie die Zivilämter 
nicht etwa dem Dienste in der Armee gleichstellte, sondern daß 
sie sie viel höher stellte. Der Beruf des Arztes, des Lehrers, 
des Advokaten stand in hohem Ansehen, der Beruf des Soldaten 
erfreute sich keiner Schätzung, und man überließ ihn den 
niederen Ständen." 1) 

Diese Spezialisierung der rlyjfl trat immer schärfer her-
vor, bis - kurz vor der Thronbesteigung Diokietians -  die herr-
sehende Geistesrichtung ihrenAusdruck auch in den Gesetzen 

1) L'jflVttSioil germaniq ue, p. 2,2 3. 

A 1in s, Gesetz cte, ZivUhstio,s. 



fund. Die Senatoren wurden vom Heeresdienste ausgescillossdn, 

und in dieser Periode nahm die Armee den entschiedenen Cha-

rakter eines bezahlten Werkzeuges an, das von der kapitali-
stischen Macht, der Schöpferin dieses Werkzeuges, gänzlich 

getrennt war. Wohl war es bei der Gefahr, die von d'en an-
drängenden Barbaren drohte, nötig, daß der Truppenführer das 
nominelle Staatsoberhaupt blieb, aber die Aristokratie sorgte da-

für, daß der Soldat, den sie wählte, ein gefügiges Werkzeug 
in ihren Händen war. Die Krone wurde niemals erblich, und die 
allzu kriegerischen Feldherren wurden einfach beseitigt. So 
kamen viele berühmte Heerführer um. Stilicho und Aetius wurden 
ermordet und während der ganzen Epoche bis zum Untergange 
des östlichen Reiches wiederholte sich immer dasselbe Spiel. 

So hatte der unbarmherzige ökonomische Wettkampf, der 

unter der pax romana möglich wurde, zur Folge, daß die 
alte, vom Ackerbau lebende Klasse unterging und daß die Armee 
zu einem Werkzeug in der hand des organisierten Kapitales 

wurde; aber auch im Bürgerstande zeigten sich nicht weniger 
tiefgehexde Änderungen als in der Klasse der Landleute und 

in der Armee. 
Infolge des Emporkommens und der schilieíhlichen über-

macht des ökonomischen Typus erfuhren alle sozialen Verhält-

nisse, auch die Familie und die Armee, eine einschneidende Ände-

rung, und die neue Geistesi'iclitung hinterließ in der Literatur, 

in der Architektur und in der Religion unauslöschbare Spuren. 
In dem allmächtigen Polizeistaate fand der persönliche Mut 
keine Gelegenheit zur Betätigung. Die Familie verlor den 

Charakter der früheren Einheit, die zuni Zwecke der persön-
lichen Verteidigung gebildet worden war und wurde zu einer 

Geschäftsverbindung; die Ehe nahm die Forma eines beliebig 

von beiden Parteien zu lösenden Kontraktes an und da sie eine 
Ausgabe bedeutete und Kosten verursachte, wurden weniger 
Ehen geschlossen. Die Römer waren sich dieser Lage klar be-

wußt, und Augustus hielt es ihnen zornig vor, daß die Unfrucht-

barkeit das Land den Barbaren ausliefern würde. Die Römer 
wußten das und waren bemüht, das drohende Schicksal abzu-

wenden. Und ihr ohnmächtiges Ankämpfen gegen den Willen 

der Natur ist eines der ergreifendsten Schauspiele der Geschichte. 
Mit dem Beginne der christlichen Ära etwa trat der Staat selbst 

dem Probleme näher. 

ti 
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Im Jahre 3 n. Clii'. dürfte der Kaiser das erste Gesetz 
zut' Förderung der Eheschließung durchgesetzt haben, und als 
dieses Gesetz sich als unwirksam erwies, wurde es ini Jahre 9 
durch die berühmte lex Julia und Papia iPoppea. ergänzt. Tm 
Frühling bei den Spielen ver]angten die Hitter die Ab-
schaffung dieser Gesetze; da berief Augustus sie auf das Forum 

und hielt vor ihnen die bekannte Rede, die in ihrer Heftigkeit 
heute fast unglaubwürdig klingt. Die ehelos Lebenden, sagte 
er, seien die ärgsten Verbrecher, gottlose Mörder ihres eigenen 
Volkes, Räubern und wilden Tieren seien sie zu vergleichen. 
Ob die Equites erwarten, daß, wie in der Sage, aus dem 
Boden neue Männer emporwachsen würden? Mit Bitterkeit wies 
er darauf hin, daß, während der Staat viele Sklaven freilassen 
mußte, mn nur die Zahl der Bürger zu erhalten, die Söhne 
der Marciei' und der Fabier, des valerischen und des julisclien 
Geschlechtes es zuließen, daß ihr Name von der Erde 
verschwinde. 1) 

Es nützte nichts, daß die Ehelosigkeit fast zu einem Ver-
brechen gestempelt wurde, daß den Ehelosen die Erbfähigkeit 
abgesprochen wurde, während man andererseits den Familien-
vätern die verschiedensten Begünstigungen in Aussicht stellte, 
indem man sie bei der Verleihung der öffentlichen Ämter be-

vorzugte, indem man ihnen sogar bei den Spielen die besten 
Plätze gab. Denn, wie rji a e i t u s sagt, „es wurden darum nicht 

mehr Ehen eingegangen und es kamen auch nicht mehr Kinder 
zur Welt, denn an der Ehelosigkeit war viel mehr zu gewinnen."2) 
Das einzige Eesultat war, daß das Arigeberunwesen überhand 
nahm und daß die Advokaten neue Kniffe ersannen. 3) 

Als der Reichtum zur Quelle der Macht wurde, konnte 
die Frau die gleiche Maclit besitzen wie der Mann, und so kam 

ihre Emanzipazion zustande. Die Scheidung war leicht zu er-
wirken, und darum erschien die Frau im Ehekontrakt dem Manne 
01 
gleichgestellt Sie durfte liber ihre eigenen Güter verfügen, weil. 

1) Di o Cas s ins, LV[. 5—S. 

) Annales, lIli, 25. 

3) Ibid., 111, 18 - - In lier lateinischen Literatur finden sk.ii 

zahl luso Anspielungen a uf diese ilerfiluliten (n,esetze. Tacitus. Plinius 

d. J., Juvenal und Martial  kommen i minor wieder auf sic zu sprechen. 
Auch die römischen lieclutsgolelurten kommentieren vielfach diese Gesetze. 

5* 
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sie sie verteidigen konnte, und da sie die Macht hatte, koiiiite 
sie audi politische Privilegien ausüben. Tin dritten Jahrhundert 
saßen Frauen wie Julia Domna, Julia Mamaca und Soaemias 

un Senate und lenkten die ganze Verwaltung. 
Bei der Entwicklung dieser zentralisierten Gesellschaft 

ging die Natur ebenso logisch vor wie bei jedem ihrer Werke. 

Als die Macht jene Phase erreichte, wo sie ausschließlich im 
Gelde ihren Ausdruck fand, erhob sich die regierende Klasse 
zur Maclit, nicht weil sie sich durch Mut oder durch Bered-
samkeit auszeichnete, nicht weil sie ein gottgefälliges Leben 

führte, weil sie gebildet oder künstlerisch veranlagt war, son-
dern einzig und allein darum, weil sie die Fähigkeit besaß, 
Beichtümer zu erwerben und zu bewahren. Solange die Unter-

drückten genug Lebenskraft besaßen, um Produkte für die, Oli-
garchie zu liefern, war diese unbesieglicli, und noch lange nach 
dem Untergange der eingeborenen gallische:ri und italischen 

ländlichen Bevölkerung wurde der sterbenden Zivilisation durch 
das von den zäheren Rassen zufließende, Blut neues Leben ein-

geflößt. 
Die Schwäche der kapitalistischen Klasse lag gerade in 

ihrer Macht selbst, denn sie vernichtete nicht nur den Produ-
zenten, da ihre Energie nur auf den Erwerb gerichtet war, 

pflanzte sie sich auch nicht mehr fort. Trotzdem der Staat die 

Ehe förmlich als eine, Pflichtschuld betrachtete, starben die 

reichsten Familien aus. Während der Regierung Augustus' 
waren die Patriziergeschlecliter bis auf fünfzig erloschen, und 

später schien der Kaiser der allgemeine Alleinerbe werden zu 
sollen, denn 'er erbte das Vermögen all derer, die kinderlos starben. 

Selbst die barbarische ländliche Bevölkerung konnte den 

drückenden Verhältnissen nicht standhalten. Der Ansiedler 
pflanzte sich nicht mehr fort, der Stand der Bevölkerung nahm 
ab und die Quellen des Reichtums versiegten. Bald reichten 

die Staatseinkünfte nicht mehr zur Erhaltung der bewaffneten 

lacht aus, und die Existenz dieser Gesellschaft beruhte doch 

allein auf einer starken Armee. Die sieh auf allen Gebieten 
gleichniäßig äußernde Konzentration rief überall analoge Er-
b hervor, in den Familienverhiä1tnissen wie in der 

Kunst, in der Religion und in (ler Literatur. Als zum Bei-
spiel die Geldknappheit jenen Punkt erreichte, wo eine Ver-

schlechtcruiig des Geldes eintrat, wuchs, wie dies immer 



der Fall ist, aus dem zentralisierten Beichtuin der Sozialis-
mus empor. 

Denn das Christentum hatte in seinen Anfängen einen 
fast rein sozialistischen Charakter, und die Sekte der Christen 

war so klein, daß die Behörden unter Nero erst auf sie auf-

merksam wurden, als infolge des steigenden Geldwertes der 
Dena.i'ius an Gewicht verlor. Wie furchtbar diese Bewegung den 

[ach thabern erscheinen muß te, geht aus den grausamen Unter-

drückungsmaßregeln hervor; in keiner Epoche war man gegen 
die Mißvergnugten, in welcher Form immer auch die entspre-
chende Bewegung auftrat, so grausam eingeschritten. 

Die Ursache dieser Angst ist naheliegend. Eine Glaubens-
form, deren wesentlicher Grundsatz die Gütergemeinschaft war, 
mußte eine Gesellschaft, die auf das überleben der Erwerb-
fähigsten begründet war, in ihrem empfindlichsten Punkte 
treffen. Und umgekehrt, je vollkommener eine solche 

Gesellschaft funktionierte, um so größer war die Masse, die 

aus diesem Mechanismus ausgeworfen wurde; der Zündstoff 
häufte sieh überall an, in den kleinsten Winkeln und Hütten 

der ungeheuren plutokratischen Metropole, und er brauchte 

nur einen Funken, uni aufzuflammen. Dreihundert Jahre 

früher gab es keinen solchen Zündstoff; man hätte da-
nials das Christentum predigen können, es hätte doch keinen 

Sozialismus gegeben und man hätte die Christen nicht so grau-
sam verfolgt. Die Bauern, die für Licinius stimmten, dia von 

deu besiegten Patriziern die kleinen Ländereien erzwangen und 

auf ihnen ein Geschlecht großzogen, das die Welt unterwarf 

und verwüstete, sie hätten der Lehre von der Ungerechtigkeit des 

Privateigentums kaum Gehör geschenkt. 

Einen ähnlichen Entwicklungsprozeß kann man auf dem 
Gebiete der Kunst verfolgen. Als der ökonomische Geist über-
all triumphierte und die Quellen des Lebens verstopfte, setzte 

er auch den Kanon der Kunst fest, indem er den Widerspen-
stigen den Markt sperrte; man kann daher einen langsamen, 
aber unaufhörlich fortschreitenden Verfall in der Feinheit der 
Empfindungen konstatieren. Der kritische Sinn starb gänzlich 
aus. Die stereotyp gewordenen künstlerischen Ausdrucksfarmen 

entarteten. Der Triumphbogen des vierten Jahrhunderts unter-
schied sich nur wenig von den entsprechenden Vorbildern des 
ersten Jahrhunderts, doch wies er diesen gegenüber cume be-
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deutende Vergroberiing auf. Betrachtet man eine Reihe von 

Kaiserbüsten oder eine cliro»ologiscli geordnete römische Münzen-
sainmilung, so springt die Entartung des r1lyp, gleichfalls in 
die Augen. Nach demselben unerbittlichen Gesetze trat an die 
Stelle feinempfindender Phantasie und glühender Einbildungs-

kraft ein erschreckender Realismus. „Die alten vornehmen 
Formen des antiken Theaters," sagt G- a s t o n B o i s s i e r, 
„die Komödie und die Tragödie, erschienen schal, verlieh ihnen 

nicht ein brutaler Realismus eine schärfere Würze. Damit das 
Publikum dem Drama des Herkules auf dem Berge Ota einiges 

Interesse abgewinne, mußte zum Schlusse der Held, auf einem 
wirklichen Scheiterhaufen verbrannt werden; selbst den Mimen 

Laureolus mochte man nur leiden..., wenn die Hauptperson 
wirklich ans Kreuz geschlagen wurde und man ihre Agonie 
genießen konnte." 1) 

Besser jedoch als in der Kunst, den Gesetzen und Glaubens-
formen lassen sich die geistigen Strömungen der Kaiserzeit viel-
leicht in der Literatur verfogen, denn die Bücher können überall 
und von jedermann gelesen werden. Von den Zeiten Augustus' 
angefangen behandelten Dichter wie Philosophen, Historiker, Sa-

tiriker und ökonomische Schriftsteller das Problem der Zentralisa-

tion, jeder von seinem Standpunkte aus und entsprechend seinem 
Temperament. Horaz und Properz, Juvenal, Lucian, r1lacitis 

Quintilian, Petronius, die beiden Plinius undSeneca, sie alle spra-
chen über diesen Gegenstand. Die Künstler waren empört, die 
Dichter :seufzten, die Satiriker spotteten, die Philosophen klagten, 
während manche Andere, scharfsinnige Geister wie Tacitus sich 
zynisch in das Unvermeidliche fügten; aber darin waren sie 
alle einig, daß ihre Zivilisation im Reichtum verfaulte. 

Es gibt vielleicht in der ganzen klassischen Literatur keinen 

berühmteren Vers als jenen, in dem J u y e na 1 die drückende 
Last der Armut schildert. 

Haud facile emergunt, quorum virtutibus obstat 

Res augusta domi.2) 
Und doch bleibt Juvenal in seinen Schmähungen weit 

hìinter dem verbitterten P lin jus zurück, der über den Ver-

1) La fin du paganisme, 2 0 édit., t. .1, p. 

) Sìtyrn II, Vers 16)4-165. 
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fall der Künste klagt und meint, in Rom blühe nur eine Kunst, 
nämlich die Habsucht. „Das Reich ist zu groß, wir haben zu 
viele Reichtümer, und das ist das Unglück der späteren Zeit 
geworden. Seitdem man bei der Wahl der Senatoren nur ihren 
Reichtum berücksichtigt, seitdem man die Richter wegen ihres 

Veriiiög'eiis ernennt, seitdem das einzige Verdienst der Feld-
herren und der höchsten Würdenträger der Reichtum ist;.... 

seitdem man nur einen Genuß kennt, möglichst viel zu besitzen, 
ist alles, was das Leben ziert, ehrlos geworden; und sowie der 
Tugend begegnet man auch allen Künsten mit Verachtung, und 
nur mit knechtischer Gesinnung kann man emporkommen." 1) 

II o r a z, der der früheren Generation entstammte, erblickte 

in dem zunehmenden Materialismus seiner Zeit das Ende der 
Poesie. 

„Den Griechen, die nur nach Ruhm strebten, verlieh die 
Muse das Genie, die Gabe, ihre Gedanken in schwellende Perio-
den zu formen. Was aber lernt die römische Jugend? Sie lernt, 
wie man in langwierigen Rechnungen ein Ass in hundert Teile 
teilt. ‚Antworte, Sohn des Albinus! wenn man von fünf 

Unzen eine wegnimmt, wieviel bleibt dir?' - ‚Nun, ein drittel 

Pfund!' ‚Sehr gut! du wirst dein Vermögen immer zu be-
wahren wissen. Nun füge ich noch eine Unze hinzu; wieviel 

hast du dann?' - ‚Ein halbes Pfund.' -  Und wenn die 
Geldgier den Geist wie ein böser Rost zerfressen hat, dann 
werden uns kaum mehr Verse erblühen, die würdig sind, mit 
Zedernöl parfümiert und in Zypressentäfelchen aufbewahrt zu 
werden !" 2) 

Auf dieselben Ursachen führten die Rhetoren den Verfall 

der Beredsamkeit zurück, und in dem T a e it u s zugeschriebenen 

Dialoge „Dc Oratoribus" findet sich folgende interessante Stelle: 
„In unserer verderbten Zeit ist die Beredsamkeit zu einer Mord-
waffe geworden, zu einem Werkzeug, mit dem man raubt und 
mordet." 3) P e t r o n i u s, der von dem Verfall der Phantasie 
und der Einbildungskraft wie von einer anerkannten Tatsache 
spricht, betont, daß ein reiner, edler Stil in einer ökonomischen 
Gesellschaft unmöglich sei. 

1) Naturalis Historia, XIV, T. 
2) Ad Pisoiiein, Vers it. if. 

) De OratriJjus. XII. 



71 

- 72 - -  

„Diese Erzählung interessierte mich," bericlitet der held 
des Buches, „und ich befragte den Greis, der soviel gesehen 
hatte, über das Alter dieser Bilder. . . ich fragte ihn auch nach der 
Ursache des gegenwärtigen Verfalles der schönen Künste, vor 
allem der Malerei, die gar keine Spuren zurückgelassen hat." 
„Die Liebe zum Reichtum", antwortete er mir, „ist die Ursache 
dieses Umschwungs." Dann spricht Petronius von Lysippos, der 
hungers starb und nur ein Ziel hatte, die Linien einer Statue 
zur höchsten Vollendung zu bringen, und von Myron, der keinen 
Erben fand, und fährt dann fort: „Wer tritt heute in einen 
Tempel, wer legt heute ein Gelübde ab, um die Beredsamkeit 
zu erlangen oder um zu den Quellen der Philosophie vorzudrin-
gen? Man bittet die Götter nicht einmal mehr um Gesundheit. 

Der eine gelobt vor dem kapitolinischen Tempel, ehe er noch 
über die Schwelle schreitet, eine Opfergabe, wenn ein reicher 
Verwandter stirbt, der andere, wenn er einen Schatz entdecken, 
ein dritter, wenn, 'er bei Lebzeiten 30 Millionen Sesterzen erwerben 
würde. Selbst der Senat, der über Gut und Böse entscheidet, 
pflegt dem Juppiter tausend Pfund Goldes zu versprechen; er 
muß das allgemeine Streben nach Gold ermutigen, wenn er 
sich Juppiters Gunst mit Gold zu erkaufen sucht. Wundere dich 
darum nicht über den Verfall der Malerei, denn ein Barren 
Goldes dünkt den Göttern und d'en Menschen schöner als die 
Meisterwerke des Apelles und des Phidias, ja als alle Werke 
der närrischen Griechen." 1) 

In demselben Geiste beginnt P1 i  n i u s d e r A lt e r e seine 
Besprechung der schönen Künste; er leitet sie mit der Be-
merkung ein, daß in seiner Zeit „'die Farbe vom Marmor und sogar 
vom Golde, gänzlich verdrängt worden ist." 2) 

L u e i a n, der um ein Jahrhundert später lebte, spottet 
über die kapitalistische Gesellschaft jener Epoche. In seinen 
,,Totengesprächen" stellt er den Unterschied zwischen den Toten 
seiner Epoche und denen der heroischen Zeiten dar. Als Merkur 

den Charon um Begleichung der Rechnungen bitet, bedauert 
dieser, seinen Verpflichtungen nicht nachkommen zu können, 
da es ihm an Geld mangle; es sei jetzt Friede in der Welt, und 
nur wenige stiegen zu seinem Nachen hinab. Darauf entgegnet 

1) Satyrieon, LXXXVI1I. 
) Natnralis ilistoris, XXXV, 
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Merkur: „Das ist sehr schön, wenn du auch deine Schuld nicht 
bezahlen kannst. Du erinnerst dich wohl noch, o Charon, was 
für Tote einst zu uns hinabkamen, kräftige, mutige Gestalten, 
mit Blut und mit Wunden bedeckt. Jetzt kommen nur Greise, 

die von ihren Söhnen oder von ihren Frauen vergiftet sind, 
arme Teufel, die an der Wassersucht gestorben sind, mit ge-

schwollenen Beinen und aufgedunsenen Bäuchen, die zu 
gut gelebt haben, il1e bleich und abgezehrt; die können sich 

mit unseren alten Gästen nicht messen. Die meisten hat dasselbe 

Mitteichen hieherbefördert, das auch sie früher benützt haben, 
uni zu Geld zu kommen." - „Ein Ding, das man immer brauchen 
kann", meint darauf Charon. 1) 

Der griechische Satiriker hat jederzeit nur Spott für den 
Kultus des Geldes. Seine originellste und unterhaltendste Phan-

tasie ist die Neugestaltung des Olymps auf ökonomischer Basis. 
Juppiter findet, daß die Lage der Götter eine verzweifelte sei. 
Es handelt sich nämlich darum, ob man ihnen auf Erden auch 

fernerhin Ehren bezeigen und Opfer spenden wird, oder ob sie 

künftig gar keine Rolle mehr 'spielen sollen, während sich kein 
Mensch mehr urn sie kümmern wird. Er befiehlt dann seinem 

Sohne Merkur, die Götter eiligst zu einer Versammlung zu be-
rufen. Merkur ruft sic und spricht sie hiebei in epischen 
Versen an. 

„Juppiter: - Gut, Merkur! Das hast du sehr gut gemacht. 

Nun kommen alle Götter herbeigeeilt. Empfange sie und weise 
ihnen die Sitze je nach ihren Verdiensten an, d. h. nach dem 

Stoffe, aus dem sie gefertigt sind oder nach ihrer kunstvollen 

Ausführung. In der ersten Reihe sollen die goldenen Götter 
sitzen, in der zweiten die silbernen, dann die aus Elfenbein, und 

schließlich die aus Erz oder Marmor. Doch sollst du unter 
den letzteren den Werken des Phidias, des Myron und Euphra-
nor und der anderen großen Künstler den Vorrang lassen. Das 
andere Göttergesindel aber, all die Götter, die ohne Kunst ge-

arbeitet sind, die wirf durcheinander in eine Ecke, damit sie nur 
die Versammlung ausfüllen." 

„Merkur: - Ich gehorche. Sie sollen in der gebührenden 

Reihenfolge sitzen. Doch ist es eine schwierige Frage, ob ein 
goldener Gott, der mehrere Talente wiegt, aber keinen Kunst-

1) Merkur uil Uliaron, Dialog TV. 



74 -  

p' 

1 

E •i 

X41 

il 

14 

'z 

wert hat und schließlich nur ein gemeiner Gott ist, vor den 
ehernen Göttern Myrons und Polyclets oder vor den marmornen 
Göttern des Phidias und des Alkamenes Platz nehmen soll. Soll 
man nicht die Kunst über den Stoff stellen?" 

,,Juppiter: - Das wäre das richtigste, aber das Gold ist 
doch besser." 

„Merkur: - Ich verstehe; ich soll ihnen nach ihrem Reich-
turn den Rang anweisen und nicht nach ihrem Verdienste und 
ihrer Vornehmheit. Herbei also, ihr goldenen Götter, und nehmet 
in der ersten Reihe Platz." 

Merkur fügt sich wohl, aber er protestiert gegen die An-
schauung Juppiters. „Nach diesem Systeme", meint er, „werden 
in den ersten Reihen nur Barbaren sitzen. Denn die Griechen 
sind alle aus Marmor oder aus Erz gefertigt, die prächtigsten 
nur haben eine Verzierung von Gold und Elfenbein. Die orien-
talischen Gottheiten dagegen, Bendis, Anubis, Mithra und Men, 
sind aus massivem Golde und haben einen bedeutenden Wert." 

„Venus - Dann lasse auch mich in einer der ersten Bänke 
sitzen, denn ich bin aus Gold." 

„Merkur: Ich glaube doch nicht. Wenn ich nicht ganz 
kurzsichtig bin, bist du, wie mir scheint, aus einem Blocke 
p entelisehen Marmors gehauen." 1) 

Venus beruft sich auf einen glaub würdigen Zeugen, näm-
lich auf homer, der sie in seinen Dichtungen tausendmal goldene 

Aphrodite nennt. - „Warum nicht ?" entgegnet darauf Merkur, 
„Ein solches Epitheton hat er auch Apollo beigelegt, er nennt 
ihn den an Gold und an Silber reichen Apoll. Und doch sitzt 
er heute unter den Bürgern der dritten Klasse (Zeugiten), denn 
die Diebe haben ihm die Krone gestohlen." 

Doch die interessantesten Autoren der Kaiserzeit sind für 
uns unstreitig Tacitus und Juvenal, nicht nur wegen ihrer großen 
literarischen Begabung, sondern weil sie die Gesellschaft, in der 
sie lebten, in ihren tiefsten Schichten kannten, während sie sie 
doch von ganz entgegengesetzten Polen aus betrachteten. 

Tac it u s war in jeder Hinsicht ein Liebling der Natur. 
Der reiche Aristokrat und Senator, der eine glänzende soziale und 

politische Stellung innehatte, war der erste Schriftsteller seiner 
Zeit und zugleich ein sehr holier Würdenträger. Er hatte jenen 

') Der tigische .Juppiter, 11f, (-1 O. 
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Zynismus erreicht, in dem alle Überzengungeii zu verschwinden 
scheinen, wo nur noelt das persönliche Interesse zählt. Man 

war immer im Zweifel, ob er ein mißvergnügter Republikaner 
oder ob er in Wirklichkeit ein Mensch war, dem nur zwei 

Dinge am Herzen lagen, die herrschende Macht und der 
Reichtum. 

Manche Kritiker haben rilacitus als einen Mann geschildert, 

in dem die Traditionen Catos und Brutas' fortlebten; aber diese 
Anschauung dürfte eher im Vorurteile des modernen Lesers, als 
in einer unparteiischen Analyse seiner W erke begründet sein. 

rllacitus war viel zu tiefblickend, er kannte das Temperament 

seiner Epoche zu gut, um eine Reaktion fur möglich zu halten. 
Er war sich gewiß darüber klar, daß all die feindlichen Mächte, 

die in Rom konzentriert waren, nur durch eine allgewaltige, 
unter einem bleibenden Oberhaupt stehende bewaffnete Macht 
in Schranken gehalten werden konnten.') Er war ein konser-

vativer Philosoph, der wohl empfinden mochte, daß das Reich 

cine endgültige soziale Form erreicht hatte, die man nicht ändern 
konnte, ohne den Bau der Zivilisation einer Erschütterung aus-

zusetzen; er betrachtete daher das Kaisertum als eine unvermeid-
liche, wenn nicht wünschenswerte Einrichtung. 

Er mochte an rIli.ijan eher Gefallen finden als an Domitian, 
aber Domitian war ein Glied des Systemes, dein er seine hohe 
Stellung zu verdanken hatte, und. darum betrachtete er Domitian 
als ein unvermeidliches Übel, gegen das es keine Abhilfe gebe. 
Aus rIlacit,ls Schriften gewinnt man im großen und ganzen den 

Eindruck, daß er nur zwei Dingen in der Weit unbegrenzte 

Achtung entgegenbrachte, der Macht und der Geburt; denn die 

vornehme Abstammung brachte auch den Reichtum mit sich. 
Hundert oder zweihundert Jahre früher hätte ein Mann aus 

vornehmer Familie auch arm sein dürfen, denn es gab eine Zeit, 

wo der Patrizier sich von dem ungünstigen Geschicke noch 
nicht kornimpiereii ließ. Aber als der ökonomische Geist auf der 

ganzen Linie siegte, kam es anders. Die Aristokratie, die unter 

Augustus ein festes Gefüge annahm, war eine plutokratische 

Aristokratie, und als dieser >Kaiser ein Mindestvermögen für die 
Angehörigen der Senatorenklasse festsetzte, mußte er das Defizit 
mancher alten Familien, (lie er in ihrer Stellung erhalten wollte, 

) lIirtoria, L 1(;. 

g 
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selbst begleichen.') Und Tiberius handelte nur im Geiste seiner 
Zeit, dessen Inkarnation er war, ais er die ruinierten Senatoren 
aus dem Senate wies.) 

Es obliegt uns nicht, aus Tacitus Schriften Beispiele für 
die Achtung, die er dem Reichtum, und für die Geringschätzung, 
die er der Armut entgegenbrachte, anzuführen; diese Arbeit ist 
schon von anderen geleistet worden. An einem kleinen Beispiele 
laßt sich seine Gesinnung klar erkennen. 

Curtius Rufus, der Soim eines Gladiators, ein Mann von 

großem Talente, stieg bis zu den hohen Wurden cines Prätors 
und Konsuls empor, es wurde ihm sogar die Ehre eines Triumphes 
zuteil. Tiberius, der durchaus kein Gleichmacher war, sagt von 
diesem Manne: ,, Curtius Rufus videtur mihi ex se natusC (Von 

Curtius Rufus kann man sagen, daß er sein eigener Ahne ist). 
rilacitus nahm einen anderen Standpunkt ein. Er hielt es für 

geratener, die Wahrheit zu unterdrücken, wenn es sich um einen 
Emporkömmling handelte, dessen Abstammung er als eine Schmach 

betrachtete.3) Livia, eine Tochter des Drusus, hatte ein Ver-

hältnis mit Sejanus, einem aus der Provinz gekommenen Aben-

teurer. Das war in seinen Augen ein nicht auszutilgender Schand-
fleck. Tacitus kann sich vor Verachtung kaum fassen: 
„Diese Frau, deren Onkel Augustus, deren Schwiegervater 
Tiberius war, die Mutter von Drusus' Söhnen beschmutzte 

sich und ihre Nachkommen durch den Ehebruch mit eineni 
Etrurier." 4) So sagt er auch, ais er vom Tode des Poppaus 

Sabinus spricht, „die Freundschaft der Fürsten vertrat bei ihm 
die mangelnde Abstammung,U ) trotzdem ihm das Konsulat und 
die Ehre des Triumphes zuteil geworden war. Die Gladiatoren 

waren , vi1i sanguine" 6) und über das Los der Christen, die nur 
,,humiiiores", d. li. gemeine arnie Teufel waren, machte er sich 

weiter keine Gedanken. 

Nero ließ sie allerdings in seinen Gärten ais Fackeln ver-

brennen, zur Strafe für ein Verbrechen, das sie nicht begangen 

hatten; aber eigentlich geschah ihnen kein Unrecht, denn 

1) Suo to iii u s, Augustus, XLI. 
) Tacittis, Annales, II, 48. 

4) Id., Ibi(L, 1V, 3. 

6) Id., ibid., 1, 7;. 
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sie 'varen Sozialisten, de (len Besitzenden feindlich gesinnt 

waren".') 
J ii  e n a 1 empfing von der Zeit, in der er lebte, einen ganz 

anderen Eindruck, der Beginn des zweiten Jahrhunderts stellte 
sieh ihm ganz anders ciar. Den besten kritischen Wert lint 
vielleicht die Betrachtung, die ihm Gaston  Bois si er in seinem 

Werke ,, L'opposition sons les C3sars" gewidmet hat; die Stellung, 
(lie dei' lateinische Satiriker in seiner Zeit einnahm, ist hier am 

klarsten dargestellt. 
Die große Sehnsucht Juvenals scheint es gewesen zu sein, 

in jenes glänzende Milieu aufgenommen zu werden, in dem Tacit us 

eine so große 1olle spielte. Er mußte unter den Kleinen, den Ver-
achteten leben, und ihm vor allem haben wir es zu danken, daß 
wir tins von dieser Klasse eine gewisse Vorstellung machen 

können. Juvenal wußte aus eigener Erfahrung, was es heißt, 
früliiiiorgens vor Sonnenaufgang aufzustehen, im Schnee und in 
der Kälte zu dem Plutokraten zu eilen und cia vor den 

frechen Sklaven den Speichellecker zu spielen, bis es dein 

Reichen beliebte, dem armen Teufel einen flüchtigen Blick zu 
schenken. 

Dieses traurige Leben verbitterte ihn und machte ihn 

gallig. Drei Generationen frillier, als das Klassengefäge noch 
nicht ausgebildet war, konnte ein schlichter Literat mit (len 
Großen der Welt fast wie mit Gleichgestellten verkehren. Virgil 
war ein Freund des Augustùs, und Horaz nahm, trotzdem er (ler 
Sohn eines Freigelassenen war, eine bedeutende soziale Stellung 

ein. Inzwischen war eine Verhärtung der gesellschaftlichen 

Schichten eingetreten, die Ursprünglichkeit war verschwunden, 

und man braucht mir die Briefe Ciceros, Plinius' d. J. und 
Symmachus' zu vergleichen, uni zu erkennen, daß unter Trajan 

(Ter römische Geist eine endgültige Fonii erreicht hatte, clic er 
nicht mehr abstreifen sollte. In dieser Gesellschaft mußte Juvenal 

unter der Verachtung leiden, unit der die Geldmänner den un-
praktischen Künstler immer bedacht haben, und diese Verachtung 

weckte in ihm jenen Grimm, der ihn wie auch seine Feinde 
unsterblich machen sollte. 

Woher Juvenal kam 1111(1 welche Stellung er in Wirklichkeit 
einnahm, wird nie ganz aufgeklärt werden. Soviel steht fest, 

1) T a c it il , Aui li, des, XV, 14 
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(hifi Cr fiji' diel ökon() in islie 1) enkvetse die dem imagi nati ven 
rilemperalnent eigentümliche Abneigung hatte. Vielleicht erbte 

er auch von seinen Voreltern die Geringschätzung für Handel 

und Gewerbe, wie sie so charakteristisch für den Bauernsoldaten 
war, der nach seiner Expropriation lieber nach Roui betteln ging 

als daß er eine knechtische Beschäftigung angenommen hötte 

Keine Klasse hat er nuit so bitteren Schmähungen bedacht, wie 

den Bargerstand. Juvenal klagte weniger über das Los der 

Bettler im allgemeinen als darüber, daß dieses Los unter (len 

Casaren sich so schlimuut gestaltet hatte. Die Konkurrenz war 

zu groß in diesem Gewerbe. 
Während der Republik fand der' Landmann, wenn er kräftig 

war, fast imiiier Unterkunft in den Armeen, ¿lie Männer wie 

Marins und Sulla befehligten, oder er konnte als „Bravo" in die 

Dienste eines Demagogen von der Art des Clodius oder Milo 

treten; sein Körper wenigstens besaß einen gewissen Wert, und 

die ersten römischen Aristokraten nahmen ihn gerne in ihren 

Dienst, urn über ihre Person zut wachen oder urn sie in Versen 

zu verherrlichen. 
Die Kaiserzeit brachte ein anderes soziales System mit 

sich. Nun durften keine Kämpfe mehr auf der Strafie aus-

gefochten werden, der Staat allein verfügte über eine bewaffnete 

Macht. Nur als Schmeichler konnte der Klient sich seinem ITerrn 

gefällig erweisen, und in allen friedlichen Künsten, abgesehen 

vorn Wucher und vorn Ackerbau, wurden ja die Römer stets Voll 

den Griechen übertroffen. 
Kein Autor hat diesen ungleichen Kampf so klar dargestellt 

wie Gas t  on    13 o i s s i e r. ,,\Vie kann man gegen dieses gewandte, 
geschmeidige Volk aufkommen und gegen seine sklavische Dienst-

fertigkeit? Der Grieche ist der geborene Schauspieler. Lachst 

du? er wird lauter lachen. Sein Herr kann eine Träne nicht 

unterdrücken, - er ist aufgelöst in Tränen, ohne dartun die 

geringste Traurigkeit zu empfinden. Befiehlst (lu im Winter, 

man möge ein wenig heizen, sofort zieht er seinen Pelzmantel 

an. Sagst du, ,)es ist recht heiß,' so rinnt ihm auch schon der 
Schweiß von dei' Stirne." 1) Der Römer ist zu einem solchen 

Spiele nicht zu brauchen. Wie sehr er sieh auch abmüht, er 

bleibt (lOch immer phunp und ungeschickt ; das ist ein Natur-

L) Juvenal, Slttyra IlL Vers 101) ii. if. 
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fehler, dcii er nicht überwinden kann. Er kann keine geist-

reichen Antworten geben, bei der Tafel ist er gefräßig und in 
seinen schmählichsten Dienstleistungen ist er unausstehlich, 

mürrisch und grob, es fehlt ihm die Anmut und die Erfindungs-

gabe in der Gemeinheit. Daher kommt es, daß, wenn der Herr 

einmal mit dem Griechen in Berührung kommt, der seinen Ge-

itisten zu schmeicheln und seinen Neigungen so geschickt zu 
dienen versteht, er den plumpen Römer nicht mehr leiden mag. 

Es ist ein uiigleiciier Kampf" sagt Juvenal traurig, sie haben 
zuviel vor uns voraus." ') 

T)ie Generation Juvenals stand, was Sittlichkeit anlangt, 

zumindest ebenso hoch wie die Generation Ciceros, welches Maß 
immer man auch anlegen mag. Der Unterschied betraf also nicht 
den Stand der öffentlichen Moral, er beruhte vielmehr auf der 
Zunahme der sozialen Konzentration. Mit der zunehmenden 

Konzentration nahm auch der Druck, der auf den Schwachen 

lastete, zu. Es war die Empörung über den harten Daseins-

kampf dieser verachteten Klasse, aus der heraus Juvenal, selbst ein 

Mitglied dieser Klasse, seine Satiren schrieb. Die Verblendung und 
Selbstzufriedenheit jener Lieblinge der Natur dagegen steht ganz 
einzig da; weder in der ruhmreichen Kaiserzeit noch zu der 

Zeit, da der ganze Bau der Zivilisation ins Wanken geriet, kam 
ihnen je der geringste Zweifelsgedanke. Sie sahen in dieser Weit, 

(ler sie in der vollkommensten Weise angepaßt waren, nicht den 
kleinsten faulen Fleck. Als ein ungewöhnlich charakteristischer 

Typus dieser Klasse ist S y in m a c li us zu nennen, der im vierten 
Jahrhundert eine große Rolle spielte. 

Symniachus entstaiiimte einer Familie, die in jener Dekadenz-
zeit in besonderem Ansehen stand. In der Zeit von 330 bis 52 
gingen aus ihr nicht weniger ais sechs Konsnin und drei Stadt-
präfekten hervor. Symmachus, der Schriftsteller, hatte eine 
beneidenswerte Stellung. Der reiche Aristokrat, der im Zentrum 

der besten Gesellschaft seiner Zeit lebte, war wie Tacitus und 
Punias d. J. zugleich Schriftsteller und Politiker. Dank seiner 

hohen Stellung stieg er rasch zu den höchsten Ämtern empor. 
Seine Briefe wurden allgemein als stilistische Musterstücke 

1) L'upposition sous les Césars, i• 31 5-31 9. 

I 



gelesen; er wurde noch bei Lebzeiten ciii Klassiker. Er wllr(le 

im Jahre 340 geboren und starb wahrscheinlich lin Jahre 410, 

im gleichen Jahre, als Alarich Roui plünderte. Seine Wirksam-
keit fällt also zinn größten Teil in eine Zeit, in der die nach 
dein Empfinden des modernen Menschen traurigsten Szenen 

der G eschiehte sich abspielten. Ein Menschenalter war verflossen, 
seit Diokietian Rom verlassen hatte, dessen Rolle als kaiserliche 
lcsidenz nun zu Ende war. Symmachus war 38 Jahre ait und 

stand mitten in seiner Laufbahn, als die Barbaren die Donau-
linie durchbrachen; sie schüttelten das alte Joch ab, verwüsteten 
Mazedonien, bei Acirianopel schlugen und töteten sie Valens. Er 

konnte es mitansehen, wie der alte Glaube dem Cliristentuïn 
erlag, und umsonst versuchte er, seinem Vordringen Einhalt zu 

gebieten. Er sah, und er machte auch in seinen „Briefen" darauf 

aufmerksam, wie die Staatseinkünfte kleiner wurden, während 
die Schulden stiegen, daß die Reichen in Not gerieten, daß der 

Boden an Wert verloren hatte,') und doch glaubte er an den 
Fortschritt seiner Zeit und war fest davon überzeugt, daß ¿las 

Reich erst im Beginne seiner Entwicklung stand. 
Doch lassen wir auch hier B o i s s i e r das Wort, der die 

geistige Verfassung Symmachus' mit unvergleichlichem Scharf-

sinn analysiert hat. 
Man könnte meinen, daß die Menschen jener Generation, 

clic die letzte cies Reiches sein sollte, eine Ahnung von der 

drohenden Gefahr hatten. . . Ans den Briefen Symmachus' selten 

wir, daß dein nicht so war, daß die höchststehenden Menschen. 
keine Ahnung von der hereinbrechenden Katastrophe hatten. 

Knapp vor dem Zusaïmnenbruch ging alles seinen gewohnten 
Gang. .. Symmachus ist ein Römer aus der alten Zeit; er glaubt, 
das Reich sei ewig, er kann sich nicht vorstellen, daß die Welt 

ohne das Reich bestehen könnte. Trotz aller warnenden Vor-

zeichen läßt er sich von seinem unerschütterlichen Optimismus 
nicht abbringen. Er gehört zu jenen naiven Gemütern, denen es 

ais eine ausgeinachite Tatsache gilt, daß die Zivilisation über dio 
Barbarei Siegen muß, daß die gebildetsten Völker naturnotwendig 

1) Epistolac, VII, 1 G ,, lles namque illis est per Apuliam non 
tam rethtu amphi quam cCflSU. " -VT, 81 : Neque ager cultura iiitet, co 

fructutim pars Juagan tlebetur, niliilqiic jam colonis superest fucultatum 
quod nut rationi opituletur nut cultiii." Siehe auch V, ö3. - Ausg. Otto 

Seek, Beiliit, 1883. 
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auch die besten und stärksten sind . . . Darum ruft er auch voll 

Enthusiasmus aus: ,,\\Tir leben wirklich in einem Jahrhundert, 
das die Tugend schützt, wo begabte Menschen sich es nur selbst 

zuzuschreiben haben, wenn sie nicht ihr verdientes Ziel er-
reichen." Es dünkt ihm ganz iiiimögiich, (laß eine so erleuchtete 

Gesellschaft, die die Bildung so schützt und soviel Sorgfalt auf 

den Unterricht verwendet, plötzlich dem Ansturm (ler Barbaren 
erliegen könnte." 1) 

1) Ja fin tin pagatiisine, t. Il, 1• 24-225. 

g 
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iii. F7a p Ij1l. 

Byzanz. 

Die ,, pax romana lt, die mit der Schlacht von Aetitirn im 

Jahre 31 y. Uhr. eintrat, währte in Wirklichkeit bis zu den 
Feldziigen, die der Einfall der Goten vom Jahre 376 im Gefolge 

hatte. Die Natur brauchte also genau vier Jahrhunderte, um die 
auf die freie ökonomische Konkurrenz begründete Zivilisations-
phase zu ihrem logischen Ende zu führen. Unter der ,,)aX 
rornana CL traten verschiedene Rassen einander in einem fried-

liciten Kampfe urns Dasein entgegen, und in diesem Kampfe 
mußten offenbar diejenigen Individuen das Feld behaupten, die 
am schlauesten waren oder (lie mit dem geringsten Kosten-
aufwand leben konnten. Die Rassen, deren Erwerbsinn weniger 
ausgebildet wai, die aber doch so fein organisiert waren, daß 
sie eine teure Nahrung brauchten, waren dein Untergange ge-

weiht. Und da diese Rassen meist ein kriegerisches Temperament 

hatten und den Westen Europas bewohnten, mußte ein Augen-
blick eintreten, wo Gallien, Spanien und Italien schließlich er-
schöpft waren. Als man dann weder Geld noch Truppen aus 
jenen Ländern ziehen konnte, wurde der Grenzkordon von 
Truppen entblößt, und es begann die Einwanderung aus Ger-
manien, die dein zur Hälfte entvölkerten Lande neue Einwohner 

zuführen sollte. 
Nach der Entthronung Romulus Augustulus' im Jahre 476 

blieben die im Norden und im Osten des Adriatischen, Meeres 
gelegenen Länder mehrere Jahrhunderte lang brach liegen; es 
kommen daher die Ereignisse, die sich dort abspielten, für uns wenig 
in Betracht; Im Osten aber nahm clic Entwicklung einen anderen 

Verlauf, es kamen ganz andere Faktoren zur Geltung, und als 
die letzten Reste der zentralisierten römischen Gesellschaft vor 

cien ansttlrrnendeu fejidiicbeij KUten zurückweichen nu1ten, 
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begann eine neue Epoche, die die Geschichtsforschung bisher 
noch nicht aufzuhellen vermocht hat. 

Der ökonomische Mensch mußte Italien, das für ihn un-

haltbar geworden war, verlassen und er zog sich nach gewissen 
festen Plätzen an der Asien gegenüberliegende Küste des Konti-
nents zurück. Hier am Meere verschanzte er sich in dem Stütz-

punkte, den er gefunden hatte; da konnte er sich seiner Feinde 
erwehren, da hielt er sich noch mehrere Jahrhunderte lang, und 

seine Geschichte enthält eine Reihe merkwürdig fesselnder 

Phänomene, die die moderne Forschung vor manches Rätsel 
gestellt haben. 

Diese Phänomene sind nicht nur sehr komplizierter Natur, 
auch ihre tieferen Ursachen und Erklärungsgrunde liegen für 
uns im Dunkeln. Im frühen Mittelalter standen die Griechen 
un die Perser einander feindlich gegenüber. Bis zum Beginne 

der Hidschra, bis zum Jahre 62 .2, waren die Perser im Vorteil 
und es scheint, daß ihnen hiebei die Isolierung der Griechen 
zu Hilfe kam; die Griechen waren den Angriffen von Nomaden-

stämmen ausgesetzt, die die Verkehrswege zeitweilig sperrten, 
und über die Wanderungen dieser Stamme ist uns soviel wie 
gar nichts bekannt. 

Unter solchen Verhältnissen kann man daher unmöglich 

an eine endgültige Geschichtserklärung schreiten. Doch sind 
einzelne Tatsachen klar festgestellt, und es sei uns daher erlaubt, 

mit dem gebührenden Vorbehalte eine Theorie aufzustellen, die, 
mag sie nun der Wahrheit mehr oder weniger nahe kommen, 

es uns ermöglichen soll, jene historischen Tatsachen unter-

einander zu verknüpfen und so zu einem Gesamtbilde Jener 
Ereignisse zu gelangen. 

Die byzantinische Zivilisation weist im großen und ganzen 
dieselben Zuge auf wie die römische Zivilisation, nur erscheinen 
sie hier noch viel ausgeprigter. 

Hier wie dort tritt uns die gleiche Tendenz in der Eut-
wickFurig entgegen, die Tendenz zur intellektuellen Starrheit, 

der interessanteste Zug in einer langen Reihe von Generationen, 
der zum erstenmal in der Zeit des Augustus merklich hervor-
trat. Soit dieser Zeit schritt der Kampf fast ohne Unterbrechung 

fbrt bis iiii Anfange des achten Jahrhunderts etwa der Gren-
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zustand erreicht wurde. Dann trat eine Ruhepause und eine 

Periode des Gleichgewichtes ein, die so lange währte, bis die 
Ereignisse, die im folgenden geschildert werden sollen, ihr Ende 

herbeiführten. 
Das angeführte Phänomen läßt sich vielleicht am besten 

in der Literatur verfolgen. Unter den begabtesten Männern 
(les Altertums werden sich wenige finden lassen, die einen so 

beweglichen, so tätigen und sprühenden Geist besaßen wie Cicero. 

Wenn ihm ein geistreiches Wort einfiel, sprach er es ohne 
Rücksicht auf die Konvenienz aus, selbst wenn er mit diesem 

Worte den Caesar verletzte. In seinen Briefen gibt er sich 

natürlich, er schreibt ohne geheime Nebenabsichten und nicht um 
seine Briefe veröffentlicht zu sehen, er schreibt an seine Freunde, 

wann immer er etwas zu wissen wünscht, bei Tag und bei 

Nacht, wo er sich gerade aufhält. Daher der eigene Reiz, der 

(iccros Briefen anhaftet. Welchen Eindruck macheii dagegen 
die Briefe V li n i u s d. J. ! Sic sind gekünstelte, nur im Hinblick 

auf die Veröffentlichung geschriebene Kompositionen, und nur 
aus Eitelkeitsgrthiden werden sie veröffentlicht. Er sagte selbst, 
er schreibe nur, um seinen Stil zu bilden. Manchmal tischt er 

uns Klatschereien über einen ihm persönlich verhaßten Angeber 

auf, sonst aber enthalten seine Briefe meist nur Mitteilungen 
über das Leben seiner Zeit und ihre Sitten. ,,Man frage irgend-

einen Bekannten, wie er den Tag verbracht habe; ich war zu 

einer Hochzeit geladen, wird er antworten, zu einem Verlöbnis 
oder zu einem Freunde, dessen Sohn die toga virilis anlegte; 

den einen mußte ich wegen einer rllcstaluelitsiuliterzeichlniing be-
suchen, der andere übergab mir einen Prozeß und der dritte 

konsultierte mich in seiner Angelegenheit." 1) 
Wie tief (ler Formalismus überall eingedrungen war, kann 

man in jeder Zeile beobachten, von den Lobhudeleien für dcii 

regierenden Cäsar angefangen bis zu der Schilderung der end-

losen Vorlesungen und Vorträge, die die elegante Welt regel-
mäßig besuchte, um bei den eigenen Vorträgen und Vorlesungen 

den gleichen Erfolg zu haben. Von dein Geist, der Lebendig-
keit, dem Wissensdurst und der Ursprünglichkeit Ciceros ist 

keine Spur mehr anzutreffen, 
Uberspringen wir noch einmal hundertfünfzig Jahre -- der 

1) Epistolae, I, ). 

( 
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eitraun-, der ( icei'o von Piinius d. J. trennte - un(1 faSell 

wir die Persönlichkeit Symmachus' ills Auge! Seine Briefe 

werden heute nicht meut gelesen, und die neuere kritische Aus-

gabe hat nur einen dokumentarischen Wert; und doch unter-

scheidet sieh Symmachus von Plinius nur durch den schärfer 

ausgeprägten Formalismus. Hier wie dort die gleiche Pedanterie 

und ¿lcr Kultus der Respektabilität, derselbe Konventionalismus 

und dieselben Lobhudeleien an die Adresse der regierenden 

Macht; nur treten diese Charakterzüge noch entschiedener her-

vor. Und die byzantinischen Aristokraten, die einige Jahr-

hunderte später schrieben, überboten in diesen Eigenschaften 

Symmaclius, ebenso wie Symmachus einst Piiniiis überboten 

hatte. Die leblose Trockenheit dieser Erzeugnisse ist ja sprich-
wörtlich geworden. 

Die byzantinische Literatur weist keinen Satiriker wie 

Juvenal auf; denn die Einbildungskraft war von der Natur 

günzlich ausgemerzt worden. Jetzt trat niemand mehr gegen 

die Form auf, die Etikette war sakrosankt wie die Religion, 

wei ter konnte die Konzentration n icht schreiten. 

Der Prozeß dor natürlichen Auslese ist von Ch. Ldcrivain 
sehr gut geschildert worden. ,,Man darf nicht vergessen, daß die 

Aristokratie fast den ganzen Boden im Besitze hatte und (laß SC 

allein über das geringe im Umlauf befindliche Kapital verfügte; 

da nun die Zahl der Familien beständig abnahm und (lie Ehieim 

nur zwischen Angehörigen derselben Kaste geschlossen wurden' 

konnten diese ungeheuren Reichtümer nicht geteilt, werden, son-

(tern sie sammelten sich in den Händen eitler immer kleiner wer-

denden Anzahl von Personen an." 1) 

Diese Beschreibung der römischen Verhältnisse, (lie sich 

mit den Verhältnissen, wie sie in Konstantinopel im achten 

Jahrhundert herrschten, fast vollständig zu decken scheinen, 

läßt die immer strengere natürliche Auslese und die logische 

Entwicklung des Erwerbsinnes und der entsprechenden Fähig-

keiten auf Kosten aller anderen Fähigkeiten erklärlich erscheinen. 
Ais schließlich die Auslese nicht weiter schreiten konnte, 

1) Le sitnt romain depuis !)ioc1tion, \. Thuiie et ÍN Constan-
tinople, 1888'. P. 8. 
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trat die Starrheit ein. Die höchste, daiiìals mögliche ökomionmiselic 

Zivilisationsform war erreicht. Es bildete sich so ein Kern von 

Kapitalisten, der jahrhundertelang gewissermaßen als das herz 

(les Reiches funktionierte. Dieser kleine Kreis der vornehmsten 

Kapitalisten war es, der die Kaiser wählte und sie, wenn sie nicht 

gehorchen wollten, wieder absetzte; und die Regenten mußten 

das ganze Gebiet der Verwaltung und selbst die Obsorge liber 

ihre eigene Person dieser Zivihnacht überlassen. 

Die Stadt, die Konstantin im Jahre 324 der christlichen 

Zeitrechnung am Bosporus bauen ließ, barg wohl um' einen sehr 

kleinen Teil des Schatzes, den einst Rom besessen. Der größte 
Teil jener Reichtümer floß höchstwahrscheinlich nach dem 

Euphrat ab; die italienischen Magnaten aber, die dem Zuge des 
Goldes folgten, machten an (len Grenzen Asiens Fiait. Zum 

letztenmal gründeten sie vor ihrer völligen Vernichtung eine 

Ansiedlung in cher Balkanhalbinsel und hier, wo eine griechisch-

barbarische Mischbevölkerun g lebte, führten sie ihre Sprache 

und ihre Gesetze ein. Die Lateiner regierten im neuen Lande 

als Despoten, und clic ganze Gesetzgebung nahm auf ihre 

Interessen Bedacht; bei der Organisation der Gerichte berück-

sichtigte man vor allem ihre Klasse, und ihre Ländereien wurden 

mit Pensionen dotiert, damit ihre Kinder standesgemäß leben 

könnten. Aber solange die Preise fielen, war alles umsonst, das 
Übel, das früher an Italien gezehrt hatte, zehrte nun auch an 

Mazedonien und an Thrazien. Denn der Boden war fast durch-

wegs im Besitze der herrschenden Klasse, und die ithuTliclie 

Klasse, die den Boden bearbeitete, konnte, so widerstandsfähig 

sie auch war, dein Schicksal nicht entgehen, das früher die 

gallischen und spanischen Kolonisten betroffen hatte. Seit den 
Feldzügen des Aetius, seit der Mitte des fiirmfteii Jahrhunderts, 

war das Land den andringenden Hunnen wehrlos preisgegeben. 

Zu allen Zeiten ist die Verteidigungswa'e der kapitalisti-

schen Gesellschaft der Reichtum gewesen. Denn ist eine solche 

Gesellschaft auch zum Kricgfühi'en untauglich, so kann sie doch 

Söldnertruppen anwerben oder durch Bestechung Zwietracht in 

die Reihen der Feinde tragen. Dazu aber braucht (ler Staat 

regelmäßige Einkünfte, und wenn die Regierenden (Tem Volke 
alles rauben, was es besitzt, so kann es keine Steuern zahlen. 

Wenn dciii Bauer gar nichts übrig bleibt, so zehren die Steuern 

schließlich an der thghichen Nahrung und dann nmß die Er-
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Scl iÖl) fung eintreten. G e orge Fini ay hat nacligewfesen, daß der 
Erschöpfungszustand in den ersten Jahrhunderten geradezu 

chronisch war. 

Die Überschüsse der Volkswirtschaft wanderten alljährlich 

in die Staatskassen, so daß den Steuerzahlern knapp soviel 

Übrig blieb, urn ihre Rasse fortpflanzen zu können. Tatsächlich 

sehen wir ails der Geschichte, daß es den Landleuten, vom 

Ackerknecht bis zum Grundbesitzer, gänzlich unmöglich war, 

soviel zurückzulegen, als zur Ausgleichung der mit der Zeit 

bei allen angelegten Kapitalien eintretenden Entwertung nötig 
war und daß daher ihre Zahl allmählich abnahm." 1) 

Als in der ersten hälfte des fünften Jahrhunderts unter 
Theodosius If. das Gold das Maximum seines Wertes im Vergleich 

zum Silber erreichte, war eine allgemeine Erschlaffung des 
sozialen Körpers die Folge. Die Hunnen konnten frei im Lande 

herumziehen mid ,, ein Barbarenschwarm folgte dem anderen, 

solange es noch etwas zu plündern gab". infolgedessen sanken 

die Staatseinkünfte so sehr, daß man selbst clic Armeen nicht 

mehr erlialteii konnte. Wir wollen nur eine Episode erwähnen, 

die auf den allgemeinen Notstand ein scharfes Licht wirft. 

im Jahre 446 forderte Attila von Theodosius ein Löse-

geld von 6000 Pfunden Goldes (6,850.000 Francs), eine Summe, 
die, selbst vom Standpunkt des Privatvermögens aus beurteilt, 

als ziemlich gering erscheint. Am Ende des dritten Jahrhunderts 

erfreute sieh Italien keiner großen Prosperität, und doch besaß 

Tacitus, der ini Jahre 275 zum Kaiser ernannt wurde, ein Ver-

mögen von 280 Millionen Sesterzen, d. h. mehr als 65 Millionen 
Franks.-") Trotzdem konnte T heodosius 1 lieodosius die geforderte Kriegs-

entschädigung nicht vom Volke erhalten und er mußte den 

Senatoren eine Privatsteuer aufbürden; übrigens waren die 

Senatoren selbst so ami, daß sie, um jene Steuer aufzubringen, den 

Schmuck ihrer Frauen und ihre Möbel versteigern lassen mußten. 
Während der Einfälle der Hunnen dürfte die Aufwärts-

bewegung des römischen Bargeldes ihr Maxittium erreicht haben. 

Die Ermordung Aetius' un Jahre 454 fällt möglicherweise genau 

mit dem Endpunkte jener Krise zusammen; mit ihm hörte auch 
(las westliche Reich zu leben auf. Der Sieg Ricimers und die 

1) lyzantiiie Empire, 1) S. 
2) \7 ,p j s e , rIljtU ;iuperator, X. 
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Krönung Odoakers bezeichnen nur mehr die letzte Stufe der 
Auflösung, und im Jahre 500 etwa war Italien unter rfl ieoçloricl 

injeneApatliie verfallen, in (ler ein wehrloses Volk gegen die fremde 
Konkurrenz Schutz findet. 

Am Ausgange des fünften Jahrhunderts hatten die Ger-
manen das ganze westliche Europa überschwemmt und dein-
entsprechend hatte sich auch (lie Zivilisation verändert. Als die 

Nachfrage nach den Produkten des Orients abnahm, ging der 

Handel zurück und das Bargeld kam wieder in Zirkulation 
Gleichzeitig entfiel (lie Notwendigkeit, für die Erhaltung der 
konsolidierten Verwaltung große Summen aufzuwenden. Der 

Überschuß an Edelmetall, das aus (1cm gewöhnlichen Verkehre 
schwand, sammelte sieh im finanziellen Zentrum, in den Kassen 

der Bankiers an, dann kam es wieder unter das Volk und all-
mählich nahm das Silber an Kaufkraft ab. Wahrscheinlich 

sanken beide Metalle im Verhältnis zu den Produkten, aber das 
Gold sank jedenfalls stärker als das Silber, denn zwischen 527 

und 565, während der Regierung Justinians J., war sein Wert-

verhältnis zuni Silber unter 15 zu 1, was eine Entwertung von 
ungefähr 18 "/() in wenig mehr als einer Generation bedeutet. ') 

Als nun die Lebensmittelpreise im entsprechenden Verhältnisse 

stiegen, hatte die Landbevölkerung weniger unter dein Steuer-
druck zu leiden, und die siicllich der Donau wohnende Bevölkerung 

hatte es vielleicht dem Zusammenbruch e des weströmischen 

Reiches zu danken, daß sie noch ein Jahrhundert weiterleben 

durfte. Soviel steht in jedem Falle fest, (laß die Expansion des 
Umlaufes einen wirtschaftlichen  Aufschwung im Gefolge 
hatte, und unter Justinian erfreute sich das Reich einer neueti 
Blütezeit. Behisar und Narses durchzogen siegreich Afrika und 
Europa, und Anastasius hatte Gold im Überfluß. 

Anastasius, ciii Zeitgenosse Theoderichs, bestieg dcii Thron 

im Jahre 491. Er baute die berühmte lange Mauer, die von der 
Propontis bis zain Schwarzen Meere reichte, er hinterließ auch 

einen Schatz von 320.000 Pfunden Goldes, trotzdem er seine 

Untertanen von den drückendsten Steuern befreite, und die 
Regierung Justinians, (ler ihm zehn Jahre später auf den Thron 
folgte, bezeichnet den Höhepunkt der ersten Epoche der byzan-
tinischen Zivilisation. „Der wachsende Wohlstand. . . machte 

r J. Saha ticr, Moniuiie hyantiiics, t. I,  
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sich bald überall wohltätig fillilbar ; will mail (lie Ruinnestaten 
Justinians eridären, so imiß man auf die politische Erstarkung 

zurückgehen, die das Reich Aiiastasius zu verdanken hatte." 1) 
Justinian erbte (ias Reich von seinem Onkel Justin, einem 

dardanischen Landmann, der weder lesen noch schreiben konnte. 

Aber der barbarische Hirte war ein vorzüglicher Soldat und er 
hinterließ eine Armee, die vielleicht den Legionen Titus' oder 

Trajans gleichkam. In jedem Falle sind wir zur Annahme be-
rechtigt, daß Justinian, wären ihm die nötigen Mittel zur Ver-
fügung gestanden, die Grenzen (les alten Reiches wieder lier-

gestellt hätte. Es fehlten ihm auch nicht die nötigen Streit-
kräfte, es fehlte ihm nur an reichen Feinden, denn im sechsten Jahr-
hundert brachten (He Eroberungskriege keinen Gewinn mehr 

ein. Das ungeschützte Land war lange Zeit (len Einfällen der 
Barbaren ausgesetzt gewesen, und nur selten konnte man die 
Kosten eines mit Sol dnertruppen unternominenen Feldzuges 

wieder hereinbringen. Je größer daher das Gebiet war, über das 

(ler Kaiser herrschte, um so größer war auch die Not in diesen 
Ländern, und um die Kriegskosten sowie die an die Barbaren 

zu zahlenden Subsidien und die Kosten f11i die Bauten aufbringen 
zu können, mußte Justinian zur Überbesteuerung greifen. Der 

Notstand hatte wieder die Dekadenz im Gefolge, und vorn Jahr 
558 an, in (1cm dei' Bau der Sophienkirche vollendet wurde, 

ging die Rasse, die dieses Meisterwerk geschaffen, rasch ihrem 
Untergang entgegen. 

Daß die Griechen schon seit Augustus' Zeiten dem Unter-
0%  geweiht waren, kann man fast exakt nachweisen; doch 

durften verschiedene günstige Umstände die Katastrophe hinaus-

geschoben haben. Unter Augustus bildeten die Ägypter mit den 

Griechen eine zusammenhängende ökonomische Masse; dank der 
freien Konkurrenz konnten die Ägypter ihre Produkte billiger 

verkaufen ais die Griechen und daher diese aushungern. Gegen 
eine solche Konkurrenz gab es nur eine Hilfe, die Diaspora, 

mind da die herrschende Klasse einer völligen Erschöpfung 

entgegenging, kam dies dem Untergang der Rasse gleich. 

Ob diese Theorie nun stichhältig ist oder nicht, soviel steht 
fest, daß die Tatsachen sich mit ihr decken und ihr recht geben. 

I) ( e o r g o F ¡ nl t y, Greece minder the llomnaiis, p. 214. 



Die Dekadenz, (lie unter Jus tui inn inei'kbar zum Ausdruck kam, 
hielt so lange an, bis Ägypten aus dein bisherigen Verbande mit 
Europa ausgeschieden wurde. Man kann ¿len Beginn der neuen 

Blütezeit mit ziemlicher Sicherheit in die Epoche verlegen, die 

mit der Erobetung Afrikas und Syriens (lurch die Sarazenen, 
etwa in (ler Mitte des siebenten Jahrhunderts, einsetzte. Und 

die Krönung Leos (les Isauriers im Jahre 717 inaugurierte ein 
glänzendes Zeitalter, dessen Höhepunkt erst unter der mazedoni-

sehen Dynastie, in der zweiten Hälfte des zehnten Jahrhunderts, 

erreicht wurde. 
So kann man (lie byzantinische Geschichte in drei Perioden 

teilen, die einer dreifachen, entschieden hervortretenden Schwan-
kung des Handelsstromes entsprechen; diese politischen Perioden 

lieben sieh ebenso wie die Schwankungen des Handel.s so klar 
voneinander ab, daß sie seit jeher die Aufmerksamkeit der 

Forscher erweckt haben. 

Die erste dieser Perioden beginnt ungefihr im Jahre 330 
mit der Gründung von Konstantinopel und endet mit der Er-
oberung von Ägypten durch Amru etwa im Jahre 640. Sie stellt 
sich im ganzen als eine Epoche langsamer Erschöpfung dar. 

Die zweite Periode reicht vom Siege Amrus bis zu den 
syrischen Feldzügen der griechischen Kaiser Nikephoros Phokas 

und Johannes in dein ersten Viertel der zweiten Hälfte des zehn-

ten Jahrhunderts. Infolge dieser Feldzüge wurde dei' Euphrat 

für den Handel gesperrt, die großen Handelsstädte im nördlichen 

Syrien gingen zugrunde, der indische Mittelmeerhandel konnte 
seinen Lauf nicht mehr über den Persischen Meerbusen und 
flber den Euphrat und Antiochia nehmen und mußte sich einen 
Weg über das Rote Meer und über ¿len Nil suchen. Dies hatte 
(lie Entstehung (les Handelsplatzes Kairo und den Auifschwmig 
Venedigs zur Folge. 

Die letzte Epoche, die mit der Entwicklung Kairos um 970 

einsetzt, war eine Epoche raschen Niederganges; sie endete 

im Jahre 1204 mit der Plünderung Konstantinopels durch die 
vereinigten Franken und Venezianer. 

Will man die Geschichte von Byzanz studieren, so empfiehil 

es sich vor allem, seine geographische Lage ins Auge zu fassen. 
Die Stadt, clic am Eingange zum Schwarzen Meere, also weit im 



Osten angelegt war, konnte nur in Ausnalimsfäiien für irgend-
ein europäisches Land ais ökonomischer Markt in Betracht 

kommen. Je stärker der Orienthandel mach dem Westen strömte, 
Umso exzentrischer wurde die Lage der Stadt. Venedig oder 
Genua z. B. konnte ihre Waren in Frankreich billiger absetzen 

als Byzanz, und nach der Entdeckung Amerikas liefen die im 

Norden gelegenen Städte Antwerpen, Amsterdam und London 
Byzanz völlig den Rang ab. 

Da also die Handelsmöglichkeiten nach dem Westen be-
schränkt waren, wurden die Geschicke der Stadt durch ihre 
asiatischen Handelswege  bestimmt. Dem Orienthandel standen 

vor der Entdeckung des Kaps der guten Hoffnung nur drei 
Wege nach Europa offen. Zunächst der Landweg, der am 

Kaspischen oder anm Schwarzen Meere ausmündete und dann die 

Richtung nach einem der russischen Flüsse oder über den Bos-
porus nehmen konnte. Der letztere Weg war (ler allgemein 
übliche, und jede Ware, die den Bosporus passierte, brachte den 

Byzantinern Gewinn ciii. 

Ferner konnten die indischen und chinesischen Waren den 

Seeweg nehmen, und dieser Weg wurde auch tatsächlich benützt. 
Es gab eine Kommunikation bis zum persischen Golf und an den 

Euphrat und von da Karawanenstraßen nach einem der syrischen 
Häfen, weiters einen Verbindungsweg über das Rote Meer bis 
an einen Punkt der ägyptischen Küste, dann per Karawane bis 

zum Nil und über don Nil nach Damiette oder Alexandriemi. 
Die Überlandwege iiiuítcn in jedem Falle Konstantinopel alimen-

tieren, die beiden Seewege dagegen waren der Konkurrenz offen, 

und nahm der Handel seinen Lauf mn Griechenland herum, so hatte 

Konstantinopel den Schaden. Die Ereignisse scheinen darauf 

hinzuweisen, daß der Verlust Ägyptens, dessen landwirtsch aftlicime 

Konkurrenz den Wohlstand der Balkanhalbinsel vernichtet hatte, für 

Byzanz einen Vorteil bedeutete, daß aber die Eroberung Syriens 
die Stadt zugrunde richtete, indem nun der Handel an den Nil-
mündungen auslaufen mußte, was die Prosperität von Venedig 

und von Genua zur Folge hatte. 
Seit der Mitte der Regierungszeit Justinians etwa, genauer 

nach dem Jahre 550, kann man ein rapides Aussterben der im 

Süden der Donau lebenden Bevölkerung konstatieren. In seinem 

gelehrten Werke über das griechische Reich hat A I fr e d R :i in -  
baud diesen Punkt endgültig klargestellt. Er weist nach, daí 

1. 
il 
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i\laze(lonien, Thrazien, Illyrien, der Epirus, rliltessalicii und Ter 

Peloponnes wiederholt von den S Ia w en liberschwemmt wurden 

und daß diese Wanderungen bald ihr logisches Ende fanden, als 

im Jahre 717 in der Person Leo des Isauriers eine asiatische 

Dynastie vorn kaiserlichen Throne Besitz ergriff.') 

Der Niedergang trat unter lleraklius stark hervor, in der 

ersten Hälfte des siebenten Jahrhunderts, als wegen der mangeln-

den Kohäsion Ägypten und Syrien sich vom Reichskörper al)-

lösten. Nun förderte Lind beschleunigte die Gesellschaft selbst 

durch ihre Versuche, sich vor dem Untergang zu retten, das 

Werk der Natur. Die Regierung siedelte in den verlassenen 

Gegenden, in denen einst ein stammverwandtes Volk gewohnt 

hatte, eine kräftigere Rasse an und sie versuchte gleichzeitig, 

die alte Bevölkerung, die nicht aussterben wollte, mit Gewalt 

auszurotten. In dieser Hinsicht überbot Jnstinian alle seine 

Vorgänger an Gründlichkeit. Nach Kleinasien 30.000 mazedoni-

sehe Slawen zu übersiedeln, war ein schwieriges, wenn auch 

durchaus nicht originelles Unternehmen, aber als man daran 

schritt, alie Einwohner des Chersones auszurotten, so hieß dies, 

-  und der Fali steht fast einzig in der Geschichte da, -  sein 

Schicksal aus freiem Willen besiegeln. 

Die Aufgabe der Natur war erst vollendet, als das ost-

römische Reich in ein asiatisches Gemeinwesen uingewand el t 

war. Zuerst wanderte (lie Elite der lateinischen Aristokratie von 

den Ufern des Tibers an den Bosporus und sie brachte auch den 

Mechanismus der Zentralisation mit; dann sorgte die Natur selbst 

für das Fortleben dieses Mechanismus im neuen Lande, indem 

sie die westlichen Rassenelemente durch orientalische ersetzte. 

Die neue Aristokratie, die einen ausgeprägt armenischen 

Einschlag hatte, wies liauptsächlich zwei r1l)1)en auf, die Berg-

bewohner und die Bewohner des rilieflandes. die ersteren waren 

Krieger, die Bewohner des Tieflandes waren Kaufleute. Unter-

halb dieser Aristokratie standen noch die altsiawischen Bauern, 

die ein hartes, kümmerliches Leben führten und sich iii dem 

rauhen Klima mit ungewöhnlicher Zähigkeit behaupteten; und 

wenn man bedenkt, daß auch diese so ausdauernde Rasse der 

Zivilisation nicht standhielt und späterhin immer wieder einen 

1) L'Empire grec au X° siècle, 1870. Constantin Porphyrogénète, 
1 IP partie, (liip. H : Ethnographic des thièioes d'Europe, p. 209-240. 
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Ziiíl11t von neuem Blute nötig hatte, so findet mau es begreif-

lich, da1: ihre Vorgänger untergehen, mußten, und man wundert 
sich nur, daß sie sich so lange behaupten konnten. 

Nach A ii reli n s Vi e t o r erreichte der ägyptische Getreide-

tribut unter Augustus jährlich die Höhe von 20 Millionen Modii 
oder ungefähr fünf Millionen Scheffel; zur Zeit Justinians war 
diese Ziffer stark lieruntergegaugen. Finlay  schätzt das 

Getreidequantum, das der Staat jährlich importieren mußte, auf 
5,500.000 Mod ii; in jedem Falle wissen wir, daß die Preise der 

landwirtschaftlichen Produkte auf (1cm byzantinischen Markte von 

diesem importe abhängig waren, denn als im Jahre 563 die 
atexandrinische Getreideflotte zufällig nicht rechtzeitig eintraf, 

hatte dies in Konstantinopel eine Hungersnot zur Folge, die 

einen ernsten Aufruhr hervorrief ') 

Für die Kosten dieser staatlichen Getreidespenden mußten 

die Provinzen aufkommen. Sie waren vom Handel völlig unbe-

einflußt, und es müssen daher die Preise an der thrazisclien Küste 

von den Preisen ini Nildelta abhängig gewesen sein; diese 

letzteren aber reichten eben ails, um dem Fellah in einem Lande, 
WO weder Feuer noch Bekleidung unumgängliche Bedürfnisse sind, 
eine knappe Existenz zu gewähren. So erklärt sich die, Ohn-

macht eines Staates, dessen Kraft, zum großen Teile wenigstens, 
in dcii Steuern lag, die die ackerbautreibende Bevölkerung zu 
zahlen hatte. Die Einfälle der Barbaren, die einem schlagfertigen 

Heere allerdings selten gefährlich wurden, wiederholten sich 

aufhörlich, und nian konnte ihnen nur durch Errichtung starker 

Garnisonen längs der ganzen Grenze Halt gebieten. Für die 

Erhaltung dieser Garnisonen reichte die Steuer, die der Bauer 

nach Abzug der für seine dringendsten Bedürfnisse nötigen 

uiflme zahlen konnte, nicht aus, und man iiitßte ihm daher ent-
weder seine Nahrung nehmen oder die Grenze von Truppen 

entblößen. Das Resultat war in beiden Fällen dasselbe. Ließ 
man die Bauern im Stiche, so wurden sie von dcii Bulgaren 

überfallen und gepfählt, verbrannt und gekreuzigt, nahm man 
ihnen die Ernte für die Söldlinge weg, so mußten sie auf ihren 

verheerten Feldern Hungers sterben. 

1) Isaiiibert, Ilitoirc de Justinin, p. 714. li 
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Unter diesen Verhältnissen wurde das Gebiet im Norden 

des Bosporus, das man überhaupt noch ökonomisch verteidigen 

konnte, immer kleiner, bis schließlich seine Grenzen mit den Mauern 

von Konstantinopel, Thessalonike und ein oder zwei anderere 

befestigten Plätzen zusammenfielen, während andererseits die Perser 

die nach dem fernen Orient führenden Landwege sperrten, von 

deren Beherrschung der kommerzielle Vorrang K onstan tinopels 

abhängig war. Als nun die europäische Kundschaft (ler Grie-

chen immer mehr verarmte, ging der Großhandel nach Asien 

zurück und Konstantinopel verlor seine Stellung als finanzielles 

Zentrum der Weit. 

Die langsanie periodische Vorwärtsbewegung des Handels 

scheint sich mit automatischer Regelmäßigkeit zu vollziehen, und 

von diesem Vordringen des Handels kann die Entwicklung (ler 

menschlichen Zivilisation selbst beeinflußt werden. Die Ver-

hältnisse steilen sich so dar, daß die südlichen und östlichen 

Länder Asiens das Heizmaterial lieferten, während die entwickelte 

Energie der Konsumtionsfähigkeit des Okzidents entsprach. 
In den Perioden, wo Europa und Amerika indische und 

chinesische Produkte in großen Mengen aufnahmen, verschob sich 

(ias Handelszentrum von Mesopotamien über den Bosporus oder 

den Nil in der Richtung nach Italien zu mid von tia an die Nordsee, 

und zugleich wuchsen Städte wie Konstantinopel und Kairo, 

Roi n, Venedig und Genua, Marseille, Antwerpen, Amsterdam und 

London empor. Je weiter die Bewegung reichte, um so größer 

war die zentralisierte Masse, eine umso lebhaftere Tätigkeit 

wurde entwickelt, und um so rascher ging der Verbrennungsprozcíl 

vor sich. Und umgekehrt: solange der Okzident dein Handel 

verschlossen blieb, setzte sich die Zivilisation in den Tälern des 

Euphrat und des Tigris fest, wo Babylon, Ninive, Ktesiphon und 

Bagdad sich zu hoher Blüte erhoben. 

Der stetige außerordentliche Verbrauch an Lebenskraft 

führte, wie es scheiiit, in der Zeit zwischen Justinian und Hera-

klius, d. h. zwischen 550 und 6,502 einen Grenzzustand herbei, in 

dem die Quellen der Volkskraft selbst erschöpft schienen. Durch 

alle Länder im Westen des Archipels streiften Banden von halb-

wilden Individuen, die außerstande waren, die Bequemlichkeiten 

(ler Kultur zu schätzen, und in dem Maße, Wie clic Tfl(liViducfl 

dieser Gattung an Terrain gewannen, nahm Konstantinopel mehr 

weniger den Chrakter eines befestigten Grenzpostens 411, dessen 
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Einwoluier mit den Jiigern und Hirten Detailhandel trieben. Die 

Hochfinanz und der Großhandel wanderte, wie es scheint, nach 

Ktesiphon, der persischen Hauptstadt, aus. Wenn wir audi nur 
wenig direkte Beweise für diesen finanziellen Niedergang haben, 

so können wir doch aus verschiedenen indirekten Anzeichen einen 

Schluß auf die Armut des Griechenvolkes ziehen. Unter Heraklius 
befand sieh Byzanz jahrelang gewissermaßen in einem chronischen 

Belagerungszustand; ihre Rettung verdankte die Stadt nur dem 

Umstande, daß die Feinde keine tüchtigen Seeleute waren und 
dali die griechische Flotte die See beherrschte. Heraklius selbst 

wurde von solcher Verzweiflung ergriffen, daß er all seine Schätze 
auf ein Schiff verladen ließ, und nur mit größter Mühe konnte 
man ihn davor zurückhalten, nach Karthago zu fliehen. Die 
Stantseinkünfte reichten nicht aus, um ein stehendes Heer zu 
halten, es wurden wenig bedeutende Bauten aufgeführt, die 
Manuskripte wuiden nicht mehr mit feinen Malereien geschmückt 

und. die Münze verlor die frühere Reinheit. Persien dagegen 

entwickelte nicht nur eine große militärische Energie, es er-
reichte eine Periode des Glanzes, wie sie in der Geschichte 

Mittelasiens fast einzig dasteht. Gibbon  schildert in trefflicher 

Weise die glanzvolle Regierung Chosroes, des Zeitgenossen Herak-

lius', der in Dastagerd, das ungefähr zwanzig Meilen von Ktesiphon 
entfernt I ag, residierte. , „Der König hatte neunhundertsechzig 
Elefanten für seinen Hofhalt und für Festlichkeiten, zwölftausend 
große Kamele und achittausend kleinere, die im Kriege die Zelte 
und das Gepäck trugen; in seinen Ställen standen sechstausend 

Maulesel und Pferde, darunter die ob ihrer Schönheit und Sclinehlig-

keit berühmten Sliebdis und Band, in hundert unterirdischen Gewöl-

ben ruhten seine Schätze, Gold, Silber, Juwelen, Seide und Wohl-
gerüche. Vielleicht ist es nur eine Fabel, was seine Schmeichler von 

den dreißigtausend kostbaren Teppichen erzählen, die die Wände 

(les Palastes schmückten, von den vierzigtausend silbernen Säulen, 

wahrscheinlich Säulen aus Marmor oder aus Holz mit Silbet'-
plattierung, -- auf denen das Dach des Palastes ruhte und von 

den tausend goldenen Kugeln, die in der Kuppel hingen und 
die die Bewegungen der Planeten und die Konstellationen des 
Tierkreises darstellen sollten. ') 

J) Decline aml Fall, chap. X[1Y1. 

I 
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Der Notstand, der die militärische Ohnmacht mit sich 

brachte, übte wieder einen Rückschlag auf den Handel aus, 

denn ein entschiedenes Vorgehen gegen (lie Feinde, die das 
Reich im Kreise einschlossen und es von der Außenwelt iso-

lierten, war bei der Armut (les Staates unmöglich. Im Norden 

war Byzanz dem Frontangriff der Barbaren ausgesetzt, während 
die Verser die Karawanenstraßen gesperrt hatten und die llifen 

blockierten. Als ileraklius den Thron bestieg, war Chosroes in 
Syrien eingefallen und hatte das Euphrattai gesperrt, er hatte 
auch Ägypten besetzt und beherrschte das Rote Meer und den 
Nil. So blieb den Griechen kaum eine Quelle, aus der sie sich 

Proviant ohne zu hohe Bezahlung beschaffen konnten. Der 
günstigste Markt dürfte wegen der Seidenfabrikation Antiochia 

gewesen sem; immerhin konnten (lie Griechen mit SyrielT Handel 

treiben, WCflfl auch mit peinlichen Beschränkungen. Die Syrer 
waren gute Seeleute und standen in direktem Handelsverkehre, 

mit ihren Abnehmern. Sie drangen auf ihren Geschäftsreisen bis 

nach Nordfrankreich vor und unter (len Merowingern, deren 
Regierung in die Zeit des Untergangs der byzantinischen 'Macht 
fällt, hatten sie Kaufhäuser nicht nur an einzelnen Küsten-

punkten wie Narbonne und Bordeaux, sondern auch in Orleans, 
Tours und vielleicht sogar in Paris. Schon im Jahre 565 etwa, 

als Prokopius starb, galt Antiochia als die erste römische Stadt 

des Orients, mid im siebenten Jahrhundert besaßen die beiden 
Städte Antiochia und Aleppo, wie man wohl annehmen darf, 

zusammen fast ebensoviel Kapital wie Konstantinopel und ihre 

Unternehmungslust und Betriebsamkeit war ebenso groß wie die 
der Hauptstadt. 1) 

Wäre in Mittelasien der Friede erhalten geblieben, so kann 
man nicht absehen, wie lange dieses Gleichgewichtsverhältnis 

fortbestanden hätte, doch die Siege Mahomets hatten den Unter-

gang des persischen Reiches im Gefolge. Das Reich vermochte 

dem doppelten Angriffe Herakhius und Omars nicht standzuhalten, 
Ktesiphoii wurde zerstört und räumte Bagdad den Platz. Man 

könnte nun meinen, daß der endgültige Verlust Syriens und 

Ägyptens Byzanz sehr hart treffen mußte, würde uns nicht die 

Erfahrung lehren, daß der kommerzielle Wohlstand nicht von 

I. 

1) it e y cl, Geschichte des Levantelimuidels mu Mittelalter2 Bd. L 

Seite 20. 
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(lei' ia i n inel len Oberherrschaft über die fremden Läiidei' abhängt, 

sonderii VOH (len relativen Handelspreisen. Faßt man diesen 

Umstand ins Auge, so kommt man bei Betrachtung der Tat-
Sachen eher zu dem Schlusse, (laß der We fall der ägyptischen 

Konkurrenz für das südöstliche Europa einen entschiedenen 

Vorteil bedeutete. Es scheint, daß von dem Augenblicke an, 

als Herakliiis die Getreidespenden einstellen mußte, die Getreide-
preise stiegen, und zwar in einem solchen Maße, daß die Hausse 
fast auf eine mehrjährige Hungerperiode hinzuweisen scheint. Diese 

Aufwärtsbewegung der Getreidepreise wirkt in günstigem Sinne 
auf den Ackerbau in den Gebieten südlich der Donau ein, und die 
energischen Angriffe der Ikonoklasten gegen die Barbaren im 
achten Jahrhundert lassen sich leicht (lurch den Wohlstand, der 
wieder im Lande herrschte, erklären. 

Amru besetzte Ägypten im Jahre 640, und bald bildete 
sieh um die neuen Zentren eine neue Welt, die aus den Trümmern 

(ler alten Welt gebaut schien. Das oströmische Reich verdichtete 

sich immer mehr und nahm einen asiatischen Charakter an. 
Griechenland und Kleinasien bildeten ein geschlossenes Gauzes, 

das gegen jede Invasion geschützt schien, Griechenland durch 

das Meer2 Kappadozien und Anatolien durch (len gigantischen 

Wall des Taurus. Solange die byzantinischen Schiffe das Goldene 
'Torn sperren konnten, war Konstantinopel uneinnehmbar; selbst 
(lie Kreuzfahrer, die die Stadt im .Jahre 1204 erstürmten, konnten 
gegen die mächtigen Mauern nichts ausrichten. In dieser un-
zugänglichen Verschanzung hatte die kapitalistische Gesellschaft, 

abgesehen von einer möglichen Ablenkung des Handeisstrornes, 
wenig zu fürchten, und es traten nun Verhältnisse ein, infolge 

deren der Handel in immer wacl.isènder Expansion durch (len 
Bosporus getrieben wurde. 

Dieser Umschwung bildet eines der dunkelsteil Probleme 
der Geschichte, und es ist fraglich, ob man die näheren Umstände, 

unter denen er sich vollzog, je ganz klarstellen wird. Immerhin 
können wir aus den gegebenen Tatsachen gewisse Schlüsse 
ziehen mind auf diesem Weg(„ za einer erklärenden Hypothese 
gelangen. 

Schon vor Justinia.n waren ans den weit nach Norden 

reichenden, öde daliegenden Gegenden dem Reiche große Kosten 
Ad a ini, Guez der Zivilisation. 7 
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mui mancher Schaden erwachsen. Allmählich traten aber Ver-

hältnisse ein, in deren Folge es ganz unmöglich wurde, jene 
G egeiiden zu halten. 

Die Griechen wurden überall zurückgedrängt, und es blieb 

ihnen in Europa nur ein ganz schmaler, zerrissener Küsten-

streifen übrig, (ler von der Krim bis nach Sizilien richte; der 
Zusammenhang der äußersten Teile dieses Streifens mit (1cm 
Zentrum war oft ein so loser, (laß ihre Zugehörigkeit zum Reiche 

nur eine nominelle genannt werden konnte. In den Steppen 

und Klüften des Balkans hausten räuberische Nomadenvölker, 
die plündernd im Lande herumzogen, und solange die ägypti-

schen Getreidepreise maßgebend waren, konnte keine jUderting 

in ihren Sitten eintreten. Bis in clic Mitte des siebenten 
Jahrhunderts lebten sie meistens von der Viehzucht und vorn 

Haube. Mit dem Auftreten der Sarazenen aber änderten sich 
allmählich clic VerhiItni sse. indem nimhicli die Sarazenen Nord-
afrika eroberten, wurden die Hauptnahrungsknnäle Konstan-

tinopeis gesperrt. Mit diesem Erfolge aber begnügten sich 
die Sarazenen nicht; auf den Plündernngszügen, (lie Sie immer 
wieder über die Pässe des Taurus unterna.hthen, verwüsteten 

sie einige der reichsten Gegenden Kleinasiens. Infolgedessen 
trat nicht nur eine Erhöhung der Getreidepreise ein, sondern 

clic Bewohner der griechischen Küstenstädte waren nunmehr 

fist ausschließlich auf (ias europäische Getreide angewiesen. 

Als dann der Ackerbau wieder Nutzen abwarf, erfreute sich 
die Balkanhalbinsel einer neuen Prosperität. Die wilden Nomaden-

stämme wurden ansässig, urn die Mitte des neunten Jahr-, 
11bekehrte sich Bogoris zuni Christentum, und im zehnten 

Jahrhundert konnte der bulgarische Hof mit dcii Höfen von 
Konstantinopel und Bagdad an Glanz wetteifern. 

Die Sarazenen wollten nie in den christlichen Häfen 

.ljaudel treiben, wilhrend sie im eigenen Lanche ihre Waren 
an jeden Fremden gerne abgaben. Als sie nun Syrien eroberten, 

ging, wie es scheint, (ler Transporthandel an (lie Griechen über, 
die lange Zeit die Kaufleute von Venedig und Amalfi mit 

Handelsware versorgten. Ferner wurden nun infolge der 

Schwächung Persiens die Landwege wieder frei, (lie die Perser 
früher gesperrt hatten, und rhll.apezllnt der in einem Winkel 

des Schwarzen Meeres gelegene Hafen von Erzerum, -  in 

welcher Stadt die Karawanenstraihen ausmfindetej -, wurde einer 
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(lei' llauptliandelsphitze des Reiches. Alie diese und wahr-

scheinlicli noch manche anderen Umstände brachten es mit sich, 
daß Konstantinopel im Laufe des neunten und zehnten Jahr-

hunderts ein großes Handelszentrum wurde, und noch einmal 

war der Stadt luhrn und Macht beschieden. Doch hatte dieser 

Aufschwung -  und wie es scheint, nach einem strengen, 

unabänderlichen Gesetze, - auch den Untergang der Stadt 

im Gefolge; denn jeder Sieg setzt ein so feines Zusammen-

wirken der verschiedensten Kräfte voraus, daß das Gleichge-

wicht, dank dein die Natur ihre Auslese durchführen konnte, 

durch die exzessive, Energie des siegreichen Typus bald wieder 
gestört wird. 

Im zehnten Jahrliuiidei't triumphierte Konstantinopel ent-

schieden über alle Mächte, die mit der Stadt um den Vorrang 

kämpften, und von neuem spannte es das Netz der Zentralisation 
Über die Länder. Wahrscheinlich rückte schon einige Jahre vor 

950 das asiatische Handelszentrum infolge des steigenden Wohl-

standes im südöstlichen Europa vorn Euphrat nach dem Mittel-

ländischen Meere vor. Das Kalifat war in Bagdad gestürzt, 

während Aleppo anil Antiochia sich großen Wohlstandes erfreuten. 

Aus all dem scheint hervorzugehen, daß der Handel, ohne jedoch 

in andere Hände zu gelangeii, seinen Lauf längs des Euphrat 
nach Syrien genommen hatte, mit unmittelbarem Anschluß an 

einen Seehafen vorn Persischen Meerbusen aus. 

Wie dem auch sei, soviel ist gewiß, daß Aleppo zur Zeit 

Nikephoros Phokas' eine dei' reichsten und glänzendsten Städte 

der Welt war, in der (ler hervorragendste Moslem jener Epoche 

regierte. In dem zu 1\[ossul im Jahre 916 geborenen Seif-Edulauleh 

waren die vornehmsten Eigenschaften seiner Rasse ver-

körpert. Er hatte ein unerschrockenes, ritterliches, wagemutiges 

Wesen und trotzdem er den größten Teil seines Lebens auf (leu 

Schlachtfeldern verbrachte, besaß er eine große Bildung und 
zeichiiete sich auch in dei' Dichtkunst aus. In seinem Palaste 

kamen die gebildetsten Mohammedaner aller Lander zusammen, 

und seine Favoritin soll die Tochter eines byzantinischen 

Fürsten gewesen sein, den ei' auf einem seiner Eroberungszüge 

gefangen genommen hatte. Im Jahre 944 nahm dieser kühne 

Abenteurer Aleppo ein, und von diesem Stützpunkte aus unterwarf 

er Damaskus, Ant.ioeliia und den größten Teil des nördlichen 
Syriens. 

11 
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Damals war Nordsyrien. der Garten der Welt 1111(1 vor 

allein die, Quelle, aus (ler Konstantinopel seine ileiciitiimer 
schöpfte. Denn wäre der Handelsstrom, der vom Persischen 
Meerbusen an den Euphrat zog und bei Antiocliia an der 

Mündung des Orontes auslief, nach dem Roten Meere und 

zuni Nile hin abgelenkt worden, so wäre Byzanz in einer so 
exzentrischen Lage gewesen, daß die Stadt kaum dem Schicksale 
Bagdads entronnen wäre. 

Leider hatte das Glück die Griechen allzusehr begünstigt. 

Eine kleine moliamïnedanische Provinz, die nun nach dem Sturze 

des Kalifats ganz isoliert war, konnte (11cm Angriffe Phokas', der 

die größte organisch formierte Armee seiner Zeit befehligte, nicht 

standhalten. Schon vor hundert Jahren hat es Gibbon  mit 

seinem unfehlbaren historischen Instinkte ausgesprochen, dali 
das erste Viertel der zweiten Hälfte des zehnten Jahrhunderts 

stets „die glänzendste Epoche in den byzantinischen Annalen« t) 
bleiben wird. 

ii 
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Nikephoros Phokas war vielleicht der größte aller griechi-
schen Feldherren im Mittelalter. Doch mit seinen größten Siegen 
sollte er seinem Lande eine rIiodes\vuide schlagen. Phokas, der 

aus einer alten kappadokischen Familie stammte, war der Typus 

des byzantinischen Abenteuersoldaten. \Veun er auch einer 
durchaus kriegerischen Basse angehörte, so war er doch in 

jeder Beziehung, abgesehen vom persönlichen Mute das Gegen-
teil seines grollen Gegners, des Emirs vou Aleppo. Er war 
unwissend, fanatisch, hartherzig, häßlich und habgierig; (lies 
sind die Eigenschaften, die ihm der Italiener Luitprand, Bischof 

von Kremona und Gesandter Otto T. am Hofe Phokas', beilegt. 
Er nennt ihn über alle Maßen abstoßend, und auch hei Be-

rücksichtigung des Vorurteils, (ias der Gesandte gegen ihn 

liegen mochte, steht soviel fest, clatI er auliergewoimlicli wider-

wärtig und brutal war. Der Chronist erzählt, daß er einen un-
geheuren Kopf besaß, kleine Augen und einen dichten struppigen 

Bart, und sein Teint war so schwarz, dali man in dei' Nacht bei 

seinem Anblick erschrecken nuißte. Er hatte einen großen Bauch, 
kurze Beine und unschön geformte Füße. Selbst seine Be-

') Decline and 1'aII, chap. LII. 

JI 
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wanderer gaben zu, daß er raubgierig var und bei seinem un-
erschrockenen Mute eine unvergleicliliclie Schlauheit besaß. „Er 

konnte lügen wie Ulysses", sagte Luitprand. 

Trotzdem Phokas sich den Thron zu erobern verstand, blieb 
er doch iinnier ein Barbar, aber ein Barbar, der der Oligarchie, 

in deren Diensten er stand, -  bis auf einen Punkt - vorzügliche 

Dienste leistete. Sein Fehler war die aiizugroße Ähnlichkeit, 
die er mit seinen Herren hatte. Als er einmal Kaiser war, 
vergaß er im Siegesrausche, daß er nur eine untergeordnete 

Stellung einnahm, und er wollte so vorgehen, als wäre er selbst 

im Besitze der Macht. Er kümmerte sioh nicht mehr um clic 

ökonomische Klasse, sondern er stellte seine Energie in den 
Dienst seiner eigenen Interessen und der Interessen seiner Armee. 

Und diese Kähnheit wurde sein Verhängnis; doch sollte er für 
immer die merkwürdigste Persönlichkeit seiner Generation 
bleiben. 

Dieser furchtbare Feldherr hatte auch furchtbare Soldaten 
in seinem Heere. Aile kriegerischen Rassen von der Themse 

bis zum Oxus lieferten ihm Truppen. Alle wareii sie zu kaufen, 

Angeln, Franken, Italiener, Hunnen, Russen, Ai'mener und 
Araber, und unter der eisernen Disziplin schmolzen sie zu einem 

einheitlichen Körper zusammen. Aus ihnen wurden jene Linien-
regimenter formiert, denen (lie Byzantiner ihre entschiedene 
Überlegenheit in jedem Kriege zu danken hatten. Und das 

Geniekorps, das noch besser organisiert war als die Linien-

truppen, dürfte alle Genietruppen übertroffen haben, die bis 

dahin jemals zur Verwendung gekommen waren, sowohl durch 
seine wissenschaftliche Bildung wie auch durch die vorzüglichen 

praktischen Hilfsmittel, über die es verfügte. In den Arsenalen 
Von Konstantinopel, in denen (lie verschiedensten Kriegs-
maschinei hergestellt wurden, war alles zu finden, was der 

Menschliche Geist bis dahin ersonnen. Zieht man die Summe 
des möglichen Widerstandes in Rechnung, den der Feind im 
äußersten Falle zu leisten vermochte, so kann man sagen, daß 

vielleicht nie noch ein Feldherr eine so gewaltige Armee be-
fehligt hatte. 

Mit diesen Truppen drang Phokas im Jahre 962 in Syrien 
ein. Er kam durch die westlichen rl lalll.flspäss ins Land und 

durchzog mit unwiderstehlicher Gewalt clic kilikisclie Ebene; das 

freie Land wurde verwüstet, (lie festen Plätze wurden im Sturme 
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genommen.  Tn zweiun(lzwanzlg Tagen soll er 52 Städte und 

Schlösser geplündert oder zur Zahlung eines Lösegeldes ge-

zvimgen haben. Doch dieser erste Feldzug dauerte nicht lange. 

Phokas sicherte sich nur einen festen Platz im Süden der Berge, 

dann zog er sich nach Kappadozien zurück, um der großen 

Hitze zu entgehen und Verstärkungen zu sammeln. Als er im 

Herbste von neuem vordrang, befehligte er mehr als 200.000 

Mann, durchwegs vorzüglich disziplinierte, wohl ausgerüstete 

Truppen.. Er rückte mit seiner gewohnten Raschheit vor und 

griff Anabarze an, eine Stadt, (lie die Straße von Aleppo 

beherrschte. Die Stadt, die als eine der stärksten in ganz Asien 

galt, versuchte kaum Widerstand zu leisten und ergab sich, 

nachdem Phokas die Zusage gegeben, daß die Einwohner am 
Leben bleiben und ihre Güter behalten sollten. Kaum aber war 

er innerhalb der Mauern, so ließ er die Stadt plündern, und die 

Bevölkerung mußte die Gegend verlassen. Die Anabarzier, die bei 

der strengen Februarkalte aus der Stadt gejagt wurden, gingen 

dem sicheren Tode entgegen, denn sie waren ohne Kleidung, die 

ganze Gegend war verwüstet und sie konnten kein Obdach finden. 

Keine Schilderung kann eine richtige Vorstellung von diesem Ver-

nichtungskriege geben. Der Sieger wollte den Feind nicht unter-

werfen, sondern ausrotten, und dieses Ziel verfolgte er schonungs-

los. Er tötete nicht nur die Bewohner, er vernichtete auch alle 

S ubsistenzmittel. Die Städte wurden den wilden Barbarenhorden 

preisgegeben, Männer, Frauen und Kinder wurden niedergeinacht 

oder ais Sklaven verkauft, (lie Häuser wurden geplündert und 

in Brand gesteckt, die Felder verwüstet, die Obstbäume um-
gehauen, die Brunnen wurden verstopft, (lie Haustiere wurden 
umgebracht. 

Phokas drang unaufhaltsam in Syrien vor, er schlug Seif 

Eddauleh und belagerte Aleppo. Am Morgen des dritten Be-

lagerungstages wurde die Stadt gestürmt, die Byzanz so viele 

Schätze geliefert hatte, und ehe der Abend lieraufzog, war sie 

in Flammen aufgegangen. Der Emir kam wieder in sein Land 

zurück, aber seine Hauptstadt lag in Ruinen. Nun war es mit 

seiner Macht zu Ende, und clic Griechen konnten unbehelligt durch 
das Orontestal ziehen. 

Mit der Eroberung Syriens hatte Phokas den Punkt 
erreicht, wo er entweder nach cher Krone greifen oder unter-

gehen mußte. Romanus ernannte im •Jahre 9ß3 auf seinem Toten-

It' 
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bette die, Kaiserin rf1ieo1jhnØ zur ilegentin und Josef I3ringtts 

zu ihrem Minister. Bringas aber sah in Theophaiio nur ein 
Hindernis für seine ehrgeizigen Pläne; ans demselben Grunde 

war er auch Phokas feindlich gesinnt, und als dieser siegreich 
als Triumphator heimkehrte, wollte Bringas sich seiner Person 

bemächtigen und ihm die Augen ausstechen. Phokas flüchtete 
sich in die Mitte seiner Soldaten, und seine Offiziere, an ihrer 

Spitze Johannes Tzimisces, einer seiner armenischen Verwandten, 
riefen ihn zum Kaiser aus. 

Als der neue Basileus vor Konstantinopel rückte, brach ein 

Aufruhr amis, wie er immer im Gefolge jener sozialen Revolutionen 

aufzutreten pflegte, die ihren äußerlichen und augenfälligen 
Ausdruck in einem Wechsel der Dynastie fanden. Mehrere Tage 
lang schlug sieh der Pöbel in demi Straßen, ganze Stadtteile 
wurden ausgeplündert, und der Aufstand wurde erst von (10m 

berühmten E unuclien Basil, dem unehelichen Sohne (les Romanus 

Lecapenus, niedergeschlagen, der mit dreitausend seiner Anhänger 

den vou Bringas besetzten Distrikt verwüstete. Am 16. August 96) 
zog Phokas im rllrini.liphle in die Stadt ein und wurde zinn 

Kaiser gekrönt. 

Während der nächsten Jahre war die Lage in Konstan-
tinopel eine zu ernste, als daß Phokas den syrischen Krieg energisch 
hätte fortführen können, im Jahre 968 aber rüstete er sich zu 

einem neuen entscheidenden Feldzuge. Er überschritt die Berge, 
marschierte gegen das Orontestal und. zerstörte ilamah und 

horns. Rauchende Trümmerstätten bezeichneten seinen \\Teg. 

Dann zog er an die Küste mind. auf Antiochia zu; vor sieh lier trieb 

er 100.000 Gefangene, die Blüte der syrischen Jugend, Jünglinge 

und Mädchen, die er vor dem Tode gerettet hatte, urn sie als 

Sklaven zu verkaufen. Antiochia war zu stark, mn im Sturme 

genommen zu werden, der Basileus betraute daher einen seiner 
Un terbefehlshaber mit der D urchführuim g der Belagerung. 

l)ann kehrte er eilig zurück, um (lie Verschwörung, (lie, wie er 

merkte, in seinem eigenen Palaste gegen ihn vorbereitet wurde, 
im Keime zu unterdrücken. Sein Abzug nützte übrigens den 
Belagerten nichts, im Oktober 969 fiel Antiochia, und dieser erste 

Hafen Kleinasiens, der reiche Handelsplatz, der mit Aleppo die 
Schätze des Orients sammelte, um sie Konstantinopel zuzufülirei I, 
mußte das Los von Tarsos, und Emessa teilen. 

1) urdi diese Feldzüge sperrten die Griechen (Ias Euphim'attal, 
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und infolgedessen mußte dci' O rienthandel sich einen Ausweg 

durch die Nil-Mündungen suchen. Die Ablenkung (les ITa.ndels-

stromes hatte ein ganz merkwürdiges Resultat. Die sarazenische 

Zivilisation zentralisierte sich nuitmelir in Kairo, Bagdad verlor 

verhä1tiiisma1ig ait Bedeutung, das l:iandelszentrum erfuhr eine 

entscheidende Verschiebung nach rechts, und nun begann eine 

neue Ara. 

In dem Augenblicke, als die Griechen den Taurus über-

schritten und als Kairo an Bagdacls Steile trat, mußten die 

ägyptischen Kaufen notgcdruiigen (len religiösen Krieg wieder 

aufnehmen. Dieser Krieg, (ler seit Maliomets Zeiten chronisch 

gewesen war und der noch mehrere Jahrhunderte fortdauern 

sollte, hatte eine stete Nachfrage nach einigen .IlandelsartikeIii 

zur Folge, (lie Ägypten nicht liefern konnte und die die Agypter 

am besten aus Italien bezogen. Bald wurde Venedig (ler Mittel.-

punkt dieses I lancleis, und die Eiitwickhing Venedigs war von 

dem Niedergange von Byzanz begleitet. Je mehr Osteuropa im 

Welthandel hervortrat, um so exzentrischer wurde die Lage 
Kouistantinopels; clic Stadt verlor den r11ra11s1j0r t1 1ande1 die 

Marine verfiel alhmnäliliclt und der Reichtum waiiderte über das 

Adriatische Meer. Andererseits nahm clic maritime Macht der 
italienischen Sthdte in soiclieni Maße zu, daß die permanente 

Okkupation von Palästina möglich wurde und schließlich wurde 

jun ,Jahre 1204 Konstantinopel voit Dandolo eingenommen. 

Die Folgen dieser ökonomischen Revolution traten übrigens 

bald klar hervor. Phokas sollte die Ereignisse, (lie er durcit 

seine Siege vorbereitet hatte, nicht erleben ; er starb im selben 
,Jahre, in dem Antiochia fiel. Aber riizirnisces, der ihm auf den 

Thron folgte, erkannte in dieser Konkurrenz eine Gefahr fur 

sein Reich. Er tat alles, was in seiner Macht lag, um cien un-

erlaubten Handel mit den Ungläubigen zu unterdrücken, aber 

wie einst Augustus, so konnte auch er gegen (las unerbittliche 

Naturgesetz nichts ausrichten. 

Indessen trat als erste Folge der syrischen Feldzüge eine 

finanzielle Krisis ein, die für Phokas verhängnisvoll wurde. Wie 

soviele andere große Soldaten, war auch (ler Kappaciozier seinen 
Herren gegenüber nicht gefügig genug. Abgesehen davon, (ia1 

seine Kriege dem Reiche ungeheure Lasten aufbürdeten, schadeten 

seine Siege auch dein Handel. Je mehr Länder er unterwarf, 

umso kleiner wurden clic Staatseinki'infte mui umso teurer %vur(Ie 
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das Getreide. Da er von Natur aus habgierig war und Vol gar 
Nichts zuriicksclireckte, wenn es galt, clic nötigen Geldmittel fur 

sein Heer zu beschaffen, mußte er in diesem Milieu einen größeren 
Haß gegen sich hervorrufen, als wenn er ein Mörder und 
rIle1npelsciuhier gewesen wäre. Man warf ihm und seinem 

Bruder Spekulationen in Getreide, Wein und Ui vor, - Artikel, 

die der Staat monopolisiert hatte - ja, man behauptete, er 
habe leichtes Geld ausprägen lassen, mit dem er seine Gläubiger 

bezahle, während er selbst Bezahlung in gutem Gewichte ver-

langte. Diese Emissionen dürften infolge der Verwüstung von 
Syrien notwendig geworden sein und vareu also eine Art An-
leihe; allerdings gehörten (lie Individuen, die von dieser Zwangs-
anleihe betroffen wurden, der regierenden Klasse an. 

Seit dem Jahre 967 war der Basileus in den Straßen von 
Konstantinopel nicht mehr seines Lebens sicher. Als er im Mai 

desselben Jahres am Himmelfahrtstage von der Kirche in den 

Palast zurückkehrte, wurde er vom Pöbel überfallen, und beinahe 

wäre er ermordet worden. Doch als clic Ruhe wieder hergestellt 

war, ließ er nur zwei Weiber verbrennen, die von einem Dache 

herab Ziegelsteine auf ihn geschleudert hatten, sonst wagte er 

keine Rache zu nehmen. Nun lebte er in Konstantinopel wie ein 

Sieger im Feindeslande. Der Palast wurde zu einer großen 

Festung umgestaltet, (lie durch einen starken Turm beschützt 
und für uieii Fali einer Belageruiig reichlich mit Lebensmitteln 

versehen war. Doch sollte diese große Festungsanlage, die IJn-

Summen verschlang und dio Zivihicgiernng erbittern mußte, von 

gar keinem Nutzen sein. Einen Schioßh.ierrii, den die eigenen 

Leute verraten, können keine Mauern schützen. Wäre (ler Kaiser 

imstande gewesen, (lie starre Etikette aufzuheben, die ihn an 

jeder freien Bewegung hinderte, hätte er die Eunuchen imci all 
(lie unzuverlässigen liöfhinge entlassen, hätte er sich mit einer 

Barbarentruppe umgeben und seine \Taregen vor sein Schlaf-

ge-Mach postiert, so hätte er sich vielleicht halten könneim. In 
Wirklichkeit aber schwebte er in seinem Schlosse in größerer 
Gefahr als ini wildesten Kampfesgetunimel. 

Die Kaiserin Theophano, clic seinen Un tergami g herbeiführen 
sollte, war als Weib eine ebenso bemerkenswerte Persönlichkeit 
wie ihr Gatte als Mann. Aus ihrer Jugendzeit wissen vir nicht 
viel, nur daß sie in einer Schenke zur Welt kam und auf einen 

Sklavennamen getauft wurde und daß sie dann zum schönsten 
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lind korruptesten Weibe ihrer Zeit heranwuchs. Wie es ihr 

gelang, den flomanus in ihre Netze zu locken, wird nie auf-

geklärt werden. Tatsache ist, daß sie ihn an sich fesselte, wie 

einst Theodora Justinian gefesselt hatte. 
Romanus, der erste Gatte rilheophanos, war, ais er seinem 

Vater Konstantin im Jahre 959 auf den Thron folgte, 21 Jahre 

alt. Er regierte nur drei Jahre, und als er starb, war seine 

Gattin dem Namen nach Regentin, in Wirklichkeit aber riß der 

Kanzler Bringa.s die gauze Maclit an sich. In dieser Gefahr 

wandte sich die Kaiserin an Phokas, wohl der einzige, der ihr 

helfen konnte, und schließlich heiratete sie ihn. Aber Phokas' 

Gattin zu werden war leichter, als ihm treu zu bleiben. Bald 

erschrak sie vor dem Handel, in den sie eingewilligt hatte. 

Die bösen Zungen wollten wissen, daß der alte, häßliche und 

geizige Basileus, dem der Sinn fill' alles Feine fehlte, der ciii 

brutales Auftreten hatte und ganz in seinen Geschäften aufging, 

in der Ehe von seinen Gattenrechten gar keinen Gebrauch 

machte. Auch soll er gegen seine Stiefsöhne, die künftigen Thron-
erben, Böses im' Schilde geführt haben. Andererseits war rlllieo 

p1iaio in Johannes Tziinisces verliebt, der frillier Phokas' intimster 

Freund gewesen, nun aber sein Todfeind war. 

Keinem Menschen war Pliokas soviel Dank schuldig wie 

Tzimisces. Er war der beste Offizier (les Basileus er hatte ihn im 

Kampfe mit Bringas in loyaler Weise unterstützt und (lie ver-

schiedenen Verschwörungen gegen ihn aufgedeckt, und auf sehn 

Betreiben hatte ihn das Heer zum Kaiser ausgerufen. Dafür 

hatte ihm Phokas aus Eifersucht seine Gunst entzogen; rfzi1uisces 

Gedanken waren nur auf Rache gerichtet und so wurde Phokas' 

Gattin seine Geliebte. 

Tzimisces besaß alle Eigenschaften, die nötig waren, um 

ein Weib zu verführen. Der berühnite, mutvolle, hochilierzige 

Mann, der von hervorragender Schönheit war und ein ver-
fCihrerisches lebenslustiges Wesen hatte, mußte auf rIlh1eop1iino 

eitlen unwl(lerSteillichen Reiz ausüben. Sie faßte den Entschluß, 

ihren Mann ermorden zu lassen und dem Mörder mit ihrer Hand 

auch die Krone zu reichen. Die Parteigänger Tziinisces', die ihn 

zur Tat dirüngten, besaßen in Tlieophiano ein ausgezeichnetes 

Werkzeug, denn sie hatte zu allen geheimen Gemächern im 

Palaste Zutritt und konnte, wenn (ler Anschlag glückte, (las 

Sühinopfer für das Verbrechen oder vielmehr für den Verrat, 

". 1 
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(ler als Sakril.egiuui angesehen wurde, abgeben. Der Ansciila g 
wurde im ‚Jahre 968 im stillen vorbereitet, als Phokas in Syrien 
war, und wurde sehr geschickt durchgeführt. In Konstantinopel. 

hatten die Verschwörer wahrscheinlich wenig zu fürchten, wenn 
sie sich auf die Zivilregierung stützen konnten, denn der Palast-
dienst lag ganz in den Händen der Bureaukratie, und der 

Basileus war vollständig machtlos, wenn er von seiner Leib-

wache getrennt var. Das Schicksal Phokas ist für das byzan-
tinische, System überaus bezeichnend. Er wurde mehrmals vor 

(ler drohenden Gefahr gewarnt und ließ noch an (1Cm Tage, an 
dem er ermordet werden sollte, die Frauengemächer durchsuchen. 

hätte er einen Hauptmann seiner Leibwache mit dieser Mission 
betraut, so hätte dieser die Mörder in ihrem Verstecke gefunden, 
und ein furchtbares Strafgericht wäre über die Schuldigen er-

gangen. Aber in diese geheiligten Gemächer durfte ein Haupt-
mann der Leibwache nicht eindringen, und die Eunuchen, in die 
(ler Kaiser volles Vertrauen setzte, waren in Konstantinopel. 

immer die Werkzeuge, deren sich die List im Kampfe mit der 

Macht bediente. 
Am 11. Dezember 969, mitten in der Nacht, führte einer 

dieser Eunuchen Tzimisces und seine Schar in den Raum, in 
(1cm Phokas auf einem Tigerfelle schlief, denn dieser wagte 

aus Furcht vor einein Überfall nicht in seinem Bette zu schlafen. 

Die Mörder warfen sich auf ihn, sie traten ihn mit Füßen, zer-
brachen ihm mit den Schwertknäufen clic Zähne und miß-

handelten ihn solange, bis der Lärm die Barbaren herbeilockte, 
die die Palastpforten bewachten. Aber im Augenblicke, als die 

Soldaten die Türen sprengten schnitten die Mörder ihrem Opfer 

(ias Haupt ab, hielten es zum Fenster hinaus und begrüßten 

Tzirnisces als den neuen Kaiser. Doch da ciii geweihtes Haupt 

gefallen war, hatte Tzimisces einen Verstoß gegen die Etikette 
begangen, mind dieser Verstoß forderte eine Sühne. Er zögerte 
nicht lange und verbannte riiheophano in ein fern in Armenien 

gelegenes Kloster. 
Der neue Kaiser hatte wie so mancher anderelJsurpator daheim 

zuviel zu tun, um große Feldzüge unternehmen zu können. Als 
fzunisces im Norden von den Russen angegriffen wurde und sich 

VOfl einer Revolution bedroht sah, zog er seine Truppen in 
Konstantinopel zusammen und gab die Eroberungen in Syrien preis. 

So kali, CS, (laß die Sarazenen zur Offensive übergingen 

4 
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und in den folgenden fünf Jahren den größten Teil. des Gebietes 

wieder zurückeroberten. In diesen Jahren wurde mit der Ausdehnung 

(les i.gypt.ischen handels \gyptens Macht immer größer, denn 

nun konnten die Kalifen das nötige Kriegsmaterial kaufen. In 
dem so fruchtbaren Niltale fehlte nämlich das zum Schiffsbau 

nötige Hol.z und das Eisen für die Waffenfabrikation, aber auch 
eine kriegstüchtige Bevölkerung. Aus Venedig dagegen konnten 

die Kaufen im Austausch gegen dic. in Kairo über das Rote 

Meer einlangenden. Waren Holz, Eisen und Soldaten im Uber-

flusse beziehen. 
Schon vor, den Feldzügen des Phokas hatte der Sklaven-

handel, den Venedig trieb, großes Ärgernis erregt L), und fünf-

zehn Jahre später war diese Stadt zu einem regelrechten Arsenal 

geworden, aus dein die gypter das nötige Kriegsmaterial be-

zogen. Tzimisces, der die Gefahr erkannte, sandte, ehe er seine 
Operationen am Orontes wieder aufnahm, eine Botschaft an den 
Dogen und forderte die Unterdrückung des schmählichen Handels. 

Die Venezianer versprachen bereitwillig alles, was der Kaiser 
verlangte, und verTügten, daß jeder, der den Ungläubigen holz, 

Waffen oder andere Gegenstände, ,, cum quibus percutere possint 
Christianos", verkaufen würde, eine Geldstrafe von hiitndertPfiinden 
Goldes zu gewartigen hätte.') 

Der Senat von Venedig ging, als er dieses Dekret erließ, 

möglicherweise mit voller Aufrichtigkeit vor; aber alle Einsicht 

und selbst der beste Wille vermag das Schicksal der 1\lenschen 

nicht zu ändern. In diesem Falle sollte gern(le die Kraft, die 
dem byzantinischen Reiche noch innewohnte, das Los (ler Stadt 
entscheiden. Denn gerade weil Byzanz So kräftig gegen .Ägypten 
auftrat, mußte dieses Land das nötige Verteidigungsmaterial 
importieren, und je energischer man Venedig an der Ausfuhr der 
Kriegsmaterialien zu hindern suchte, umSo höher stiegen clic 

Preise und umso größer war der Gewinn, den clic Venezianer er-

zielten. Die prächtigen Brokatstoffe, die der Orient lieferte, die 

Spezereien und die Juwelen, das waren (lie Lockmittel für (len 

jungen, imaginati\-en Okzident, der den Glanz und die Genüsse 
des Lebens erst zu ahnei begann. Und all diese Pracht konnte 

1) T a fel 1111  d T h o in a s, Urkunden zur ilteren ¡ laniels- und San1s-
gesehielite (ler Uepuhlik Venedig, Bd. I, S. 17. 

) Id., Ihn!., Bd. T, S. 2. 
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fast ohne jede Mühe erworben werden. Mau brauchte nur ein 
paar Bäume in den großen Wäldern zu fällen, aus den über-

vollen Arsenalen ein paar Schwerter und Lanzen zu nehmen 
und an den fruchtbaren Küstenländern Europas, im Kaukasus 

oder in der Krim ein paar Sklaventrupps abzufangen! 

Je stürmischer also der Vorstoß der Griechen war, umso 

mehr stieg der Wohlstand Venedigs, und die beiden Feldzüge, 
in denen rilzilnisees das gauze Land von Askalon bis Bagdad 

verwüstete, wurden mit außerordentlicher Energie geführt. Hätte 

eine der beiden Parteien sich in dem eroberten Gebiete be-

haupten können, so wären wieder normale Verhältnisse ein-

getreten und der Handelsstrom wäre wieder in seinem ur-
sprünglichen Bette dahingeflossen. Der außerordentliche Auf-

schwung Venedigs war aber darin begründet, daß im Orontes-

tale nichts gedeihen konnte, solange alljährlich eine neue Invasion 

stattfand. 
Alle diese im Gebiete jenseits des Taurus geführten 

griechisch-arabischen Kampfe hatten, wie Gus tav e  S c h 1 u in-
b e r g e r bemerkt, immer denselben Verlauf. „Man kann kaum 

von wirklichen .Eroberungszügen sprechen, es waren eher un-

geheuere Raubzüge. Wie ciii Orkan fegte der Feind, alles zer-

störend und verwilstend, über das Land. Die Städte mußten Kon-

tribution zahlen und wurden gänzlich ausgeraubt, geplündert 
und eingeäschert, die Kulturen wurden verwüstet, die Dörfer 

zerstört und in Brand gesteckt, ganze Palmwälder wurden um-
gehauen, (lie Bevölkerung verjagt oder gefangen weggeführt-
Charakteristisch ist für diese Feldzüge vor allem der Umstand, 

daß nie ein endgültiges Resultat erzielt werden konnte. Die 

Operationsbasis war zu weit entfernt, ein nachhaltiger Erfolg 

war unmöglich. . . -Mit dem Eintreten der schlechten Jahreszeit 
mußte regelmäßig das eroberte Gebiet evakuiert werden." L) 

Es herrschte in diesen Gegenden eine chronische Hungers-

not, und, die Hungersnot hatte die Pest im Gefolge. Während 
(ler Belagerung von Tarsos wurden alltäglich mehrere hundert 
Leichen verscharrt, und die Überlebenden nährten sich von dem 
Fleische der Tiere, die an derselben Krankheit gestorben waren. 

Immer, scheint es, herrschte in diesem unglücklichen Lande irgend-

Il 

1) L'popíc byzantine m Ia liii du XC 5i&cl, 18()6, i• 243. 
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eine Epidemie. Unter diesen Verliältiiissen hörte der Handel 
ganz auf. 

Kurze Zeit vor seinem Tode, im Jahre 97G, schrieb Johannes 
riizirnisces: ,,Nun ist ganz Phönizien, wie auch Palästina und 

Syrien von der Tyrannei der Moilein befreit, diese Länder stehen 

jetzt unter römischer Herrschaft,'-' und man erzählt, daß er vom 

Feldzuge des Jahres 974 als Beuteanteil 300.000 Pfund Gold 
und Silber heimbrachte. 

s 

Und nun begann die dritte Periode der byzantinischen 

Geschichte, die durch das Emporblühen Kairos irnd Venedigs 

und durch den gleichzeitig eintretenden Verfall. Konstantinopels 
gekennzeichnet ist. Dieser Verfall tritt am deutlichsten in der 

byzantinischen. Marine zutage. In wie großartiger Weise sich im 
zehnten Jahrhundert die Marine des griechischen Reiches ent-

wickelte, kann man aus den Seekriegen, die das Reich führte, eut-
nehmen. In erster Linie kommt hier der Angriff auf Kreta im 
Jahre 960 in Betracht. 

Der kretische Feldzug, der zwei Jahre vor dein ersten 

syrischen Feldzug unternommen wurde, legte den Grund zur 

Maclit Nikephoros Phokas'. Er gebot vielleicht über die stärksten 
Streitkräfte, die die Welt bis dahin gesehen, denn nur die öko-

nomische, Welthauptstadt war imstande, eine solche Streitmacht 

aufzustellen. Der Handel verlief noch immer lungs des Euphrat, 

und Konstantinopel war damals noch nicht in eine exzentrische 
Lage im Verhältnisse zu den Städten am Adriatischen Meere 
geraten. Ein Menschenalter später trat (lie Dekadenz schon 

deutlich in Erscheinung, und hundert Jahre nach dem Tode 
Tziiuisces' waren die Byzantiner nicht mehr imstande, ihre eigenen 
Häfen zu verteidigen. 

Die Sarazenen hatten etwa um 822 von Kreta Besitz er-
griffen und sie strebten danach, die Insel nicht nur zum größten 

SkI avenmtrkt, sondern zu einem der stärkste„ ni il itärisch en 

Plätze der Levante zu machen, so daß sie zugleich den Archipel 
und die Adria beherrschen könnten. Die von Natur aus schwer 
zugängliche Hauptstadt Kandia war noch durch starke Be-

festigungswcrke geschützt und bot den Piraten, (lie die byzan-

tinischen Kfisten verwüsteten, einen sicheren Stützpunkt. Tm 
Frtthjahi'e zogen ganze Flotten von leichten Schiffen von hier 



auf Raub aus, und fast immer kehrten sie reich mit Beute be-
laden zurück, mit den Schätzen, die sie in blutigen Raubzügen 

erworben hatten. An einem Julimorgen des Jahres 904 über-

fielen die Piraten Thessalonike. Sie drangen in cien Hafen ein 

und verwüsteten die Stadt; 22.000 junge Christen, meist vor-

nehmen mazedonischen Familien angehörig, wurden gefangen 

genommen, in clic unteren Schiffsräume gesperrt und fort-

geführt. Und ähnlich hausten die Piraten in jeder Stadt, die sie 

überfielen. 

Schließlich trieben es die Sarazenen so arg, daß die kaiser-

liche Regierung nicht länger untätig zusehen konnte und ein 

Eroberungszug gegen die Insel beschlossen wurde. Das Kommando 

über die gesamte Streitmacht wurde Nikephoros Phokas über-

tragen. Die Flotte bestand aus 2000 vierrudrigen Galeeren. Die 

kleinste Galeere hatte 100 Ruderer und eine Abteilung Soldaten. 

Die Schiffe waren mit den besten Geschützen jener Zeit aus-

gestattet, auch hatten sie Rohre für cias griechische Feuer, das 

eine noch nie erreichte Zerstörungskraft besaß und die glänzendste 

Leistung der griechischen Arsenale darstellte. Neben diesen 

Linienschiffen dienten 1000 schwere Transportschiffe zum Trans-
porte des Belagerungstrains und der Mannschaft. Die griechische 

Streitmacht war der des Feindes SO überlegen, daß die Araber 

trotz den vitalen Interessen, mit denen der Besitz der Insel für 

sie verknüpft war, der Flotte keinen Widerstand entgegensetzten 

mind Phokas unangefochten landen ließen. 

Mit der Landung aber nahmen erst die Schwierigkeiten 

ihren Anfang. K.andia konnte bei seiner außerordentlich starken 

Befestigung nicht im Sturmangriff genommen werden. Maui i.nulhte 

mitten im Winter trotz dem schwierigen rilerraili und trotz der 

erschwerten Zufuhr an die Belagerung der Stadt schreiten. Man 

mußte lange Umwal I ungsmau ein aufführen, den Hafen blockieren 

und die Lebensmittel aus großer Ferne beziehen, da eine leicht 

zugängliche Approvisionierungsba.sis fehlte. Trotz diesen Um-

Ständen, dic selbst in einem modernen Kriege sehr ins Gewicht 

fallen würden, war (lie griechische Armeelcitung alien Schwierig-

keiten gewachsen. Man schritt an deu Bau der Uniwallungs-

linien und setzte sie in Verteidigungszustand, der Hafen blieb 

den ganzen \\rinter über blockiert url(l, -- WitS vielleicht (lie 

bemerkenswerteste Leistung war -  die Intendanz konnte den 

Truppe„ regelmäßige Rationen verabreichen, trotzdem die 
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Nahrungsmittel vorn Festlande bezogen werden iuubten und in 

jenem Jahre in der Levante Hungersnot herrschte. Gibbon 
schätzte die Zahlungen, für die die Armeeverwaltung ail-

monatlich aufkommen mußte, auf 3,400.000 Francs; doch (lainais, 
als das Eiiphrattal noch passierbar war, konnte das Reich 
diese Summen ohne Schädigung seine!' vitalen Interessen auf-
bringen. 

Kandia fiel. Die Beute, die dcii Siegern in die Hände fiel, 
übertraf alie ihre Erwartungen. Es war der härteste Schlag, den 
die Sarazenen erlitten, 110(1 der rlll.jumph des Siegers dor größte, 
den Byzanz gesehen. 

Um die Mitte dos ersten Jahrhunderts, in der glänzendsten 
Epoche der Kaiserzeit, brachte rlljtUS Jepusaleill zu Falle. Man 

hat seinen Sieg stets als einen der denkwürdigsten Triumphe 
der römischen Militärorganisation betrachtet, und doch reicht 

dieser Feldzug, was die technischen Schwierigkeiten anlangt, 

nicht an den kretischen heran. Auch wäre es fraglich, ob 
Titus über cias ausreichende Schiffsinatcrial verfügt hätte, urn eine 

Stadt wie Kaudia angesichts der großen arabischen Seemacht zu 
blockieren. 

Man kann in gewisser Hinsicht (Tas oströmische' p4eich urn 
950 mit dem weströmischen vorn Jahre 50 vergleichen. Wohl 

verfügte Rom über reichere iiilfsqueilen als Byzanz, aber iii 

dem Bereiche cies zentralisierten Territorilinis konnte Rom kaum 
eine größere Kraft entfalten. 

Wenn maim annimmt, da1: das ,Jahr 969, in das (ler Sturz 

Antioehias und (ler Tod Phokas' fällt - einen Wendepunkt in 

der byzantinischen Geschichte bedeutet, indem die Lage der 
Stadt nunmehr eine entschieden exzentrische wurde, so erkennt 

man, daß im Laufe von (irei Mensclienaltern die Basis, auf der 

clic byzantinische Zivilisation ruhte, gänzlich untergraben wurde. 
Im Jahre 1081 griff Robert Guiscard Durazzo an, und Aixiose 

Comnenos, der sich auf die eigene Flotte nicht zu verlassen 

wagte, wandte sich an Venedig um i1i1t. in diesem Jahre (1081) 
beginnt die Agonie des byzantinischen Reiches. Die Revolution, 

(lie Alexios auf demi Thron erhol), erhob, war von langer Hand vorbereitet 

worden. Finlay  entwirft ein trauriges, aber kaum übertriebenes 

Bild. von (leim Verhältnissen unter Michael Vii., der zehn Jahre 
später den Thron bestieg. 
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„Das byzantinische Reich", sagt er, hatte einen sozialen 

Zustand erreicht, in dem alle Menschen nur nach einem Ziele 

strebten, nämlich nach (leni Reichtum. Alie poetischen Regungen 

cies menschlichen Herzens waren erstorben. Das Verlangen nach 

Ruhm und Ehre betrachtete man als Kinderei. Man strebte nach 

der Macht, weil sie das sicherste Mittel bot, um reich 

zu werden, und. es braucht nicht erst betont zu werden, 

daß bei einer solchen Lage (ler Dinge Raub und Erpressung 

von seiten (ler Regierenden an der Tagesordnung war. .. Der 

Umstand, (laß man in den Provinzen fremde Rassen ansiedelte 

und daß man nach culer neueren Gepflogenheit in Kleinasien 

apanagierte Kommandanten einsetzte, brachte es mit sich, daß 

mehrere armenische Fürsten in Kapadozien und Kilikien eine 

unabhängige Stellung einnahmen. Doeu selbst unter diesen 

argen Verhältnissen bestanden (lie hohen Beamten in der Haupt-

stadt auf vollständiger Ausbezahlung ihrer übertrieben hohen 

Gehälter . . . trotzdem in den Staatskassen Ebbe war und die 

Linientruppen wie (lie Flotte und die öffentlichen Arbeiten unter 

diesem Stand der Dinge sehr zu leiden hatten. Das Hofleben in 

Konstantinopel war so glänzend vie frither, und (lie Schauspiele im 

l-Iippodrom büßten nichts von ihrer Pracht ein; (lie Befestigungs-

anlagen aber, die Wasserleitungen, Straßen und Häíen der 
Provinzstädte ließ man verfallen . . . Pest und Hungersnot 

herrschten in (len Provinzen, die (lie Nomadcnstärnme aus-

plünderten, die natürliche Folge der einreißenden Unordnung und 

Unsauberkeit. Das in den Städten zusammengehäuft lebende Volk 

erlag in Massen der Hungn n ersot und war ein günstiger Nährbode 

für alle Epidemien. Doch die Baubgiei' der Regierenden war so 

groß, der Staat verbrauchte solche Summen, daß selbst Kaiser 

Michael aus dem furchtbaren Nationalunglück Geld zu schlagen 
suchte.( 1) 

Unter Nikephoros III., der im Jahre lost von Alexios ab-

gesetzt wurde, traten die ersten Zeichen des Verfalles zutage. 

Während seiner bloß dreijährigen Regierung erwarb sich Alexios, 

der vier Aufstäimde unterdrückte, großen Rtihm und erreichte 

schließlich, wie einst Phokas, jenen Punkt, wo er zwischen Tod nn(l 

Empörung zu wählen hatte. Er marschierte an der Spitze seiner 

Barbarentrup pe gegen Konstantinopel, itinope], bestach die Germanen-

1) ]IVZPI ti ne ali ü Oreek Eiiipire. p. 4G-47, 
A J :p IÇnetY hr iVJJJLLtiQ)it 
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abteilung, die die Wache an einem der r1iji,iii hatte und dran-en 
in (lie Stadt ein. Da hausten seine Soldaten, ,, die sich in keiner 

Hinsicht von fremden Feinden unterschieden," t) in Byzanz, Wie 

Phokas in Antiochia gehaust hatte. 

Von diesem Schlage sollte sich (lie Hauptstadt nie wieder 
erholen. Die Verwaltung, in der schon seit langem alle Zeichen 

des Verfalles hervortraten, brach nun völlig zusammen, und der 

Byzantiner oder Goldpfennig, der seit Konstantin fast durchwegs 
seinen Wert beibehalten hatte, wurde nun so schlecht und sank 

so sehr im Werte, daí Alexios seine Kontrakte in der alten 
Wahrung abschließen muhe.) 

Betrachten wir diese Theorie vorläufig als eine Basis, die 

Analyse der byzantinischen Geschichte ermöglichen soll, so 

müßte sie ebenso wie auf die ökonomischen und die politischen 
Ereignisse auch auf (lie literarischen imcl känstierischen Er-

scheinungen sieh anwenden lassen. Wenn also der ökonomische 
Konkurrenzkampf die Blutmischung der Rasse veränderte, so 

in lissen auch die intellektuellen Funktionen eine, entsprechende 
Veränderung erfahren haben. 

Als im fünften Jahrhundert die römische Lebenskraft ab-

nahm, da fhiicliteten vor dem Ansturm der wilden St.iimiìe die 

Reste der alten Gesellschaft an die Küsten rfhi.azjens und 

Mazedoniens. Diese Einwanderer, (lie auf einem schmalen Küsten-
streifen zusammengedrängt lebten, waren einem immer stärker 

werdenden Drucke ausgesetzt, der ihrem zarten Organismus ver-
hängnisvoll werden mußte. Schließlich erreichte dieser Druck 
seine Grenze, eine stärkere Verdichtung war unmöglich geworden. 

Bisher waren aus Asien neue Elemente herübergekommen, die 

sich den gegebenen Verhältnissen besser anpaßten, nun aber 
entwickelte sich ein stationärer Zustand. Seit der Thronbesteigung 

Leo des Isauriers trat die Starrheit ein, und dio damalige byzan-

tinische Gesellschaft ist fast mit (ler chinesischen in eine Linie 
zu stellen. 

Indessen kam, je nachdem der Handel kräftiger oder träger 
dahinströmte, abwechselnd bald die cine, bald die andere der 

1) J. Zoitaras, Annales, XVIII, O. 
) Siehe don mit Boheniuiid gcselilsseiien Verh•ag iii tier 

tler \ni.a Comnnenii, NIh. 7, 

IL 
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beiden großen Gattungen, in die diese zähe asiatische Bevölkerung 
sieli teilte, zur Geltung. Diese beiden Gattungen waren die 

r at und die ovQariwrat, die Bürger und die Soldaten; die 
ro)tvat sollten sich als die Stärkeren bewähren. 

So ist z. B. der Ikonoklasmus des achten Jahrhunderts aus 

der vorübergehenden Energie der kriegerischen Rassen zu er-

klären, deren Kraft im Verhältnisse stieg, als die Kapitalisten-

klasse cine Zeitlang unter dein Drucke der persischen Kon-
kurrenz zu leiden hatte. Doch mit der Zerstörung Ktesiphions 
hörte die Armut Konstantinopels auf:, und mit der Gründung von 
Bessorah, dein Hafen Bagdads, begann eine neue Periode des Wohl-

Standes. Im neunten Jahrhundert erhoben sieh Bagdad und. Kon-
stantinopel zu hoher Blüte, und als der Reichtum nach Byzanz 

zurückströnite, trat im oströmischen Reiche wieder der rein 
ökonomische Gleichgewichtszustand ein. 

\Toii diesem Gesichtspunkte aus betrachtet weist die zweite 
Periode der byzantinischen Blütezeit mit der ersten Periode viele 
gemeinsame Züge auf; nur daß im vierten und imfünften Jahr-

hundert mit den barbarischen Einwanderern neue Typen ins Land 

kamen, während im neunten und im zehnten Jahrhundert in der 

geistigen Strömung das Überwiegen verschiedener Typen einer 

und derselben im stationären Zustand befindlichen Rasse zum 
Ausdruck kam. 

Als mit dcii ersten Invasionen neues Blut ins Land strömte, 

erfuhr die Einbildungskraft eine neue Belebung, und das Christen-

tum, in dem (lie stärksten Emotionen der Barbaren einen Aus-
druck fanden, kleidete sich in die schönsten und anmutigsten 

Formen. In. dcii römischen Katakomben kann man heute noch 

(lie ersten Ansätze dieser neuen Kunst bewundern. Sie fand eine 

feinere Form in der Kirche von San Vitale und in den 

Mosaiken von Ravenna und erreichte ihren Höhepunkt unter 
Justinian in dciii Meisterwerk der Sophienkirche. Als dann der 

Kampf zu Ende war und kein neues Blut mehr ins Land strömte, 
wurde die Kunstspraclie stereotyp; von den Zeiten Justinians 
bis zuni Ende des Reiches ist nicht die geringste Änderung 

in der Konstruktionsweise wahrzunehmen," sagt Charles 
ri  . 

Der finanzielle Niedergang erreichte mit der Hidselira (622) 

j I vznnI ne i\ relihteit ii re, Lond on,, 1,8 61,  p. I. 
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und dein darauffolgenden Zusammenbruch Persiens sein Ende, 

und mit der Zentralisation der sarazenischen Kultur in Bagdad kann 

man die zweite byzantinische Glanzperiode als eröffnet betrachten. 

Der Wohlstand stieg allmählich und erreichte seinen Höhepunkt 

unter der mazedonischen Dynastie, die mit Basil T. im Jahre 867 

zur Regierung gelangte und bis zum Sturze Michaels im Jahre 

1057, also 189 Jahre, regierte. Dann kam infolge einer Revolution 

die Familie (Jomnenos zur Herrschaft, die den Thron bis zui' 

Plüncl erun g Konstantinopels durch die Kreuzfahrer innehatte, 

und fraglos ist in dieser Revolution das erste entschiedene An-

zeichen jener ökonomischen Dekadenz zu erblicken, die fünfund-

zwanzig Jahre später im Aufstand und in der Plünderung von 1081 
so furchtbar zutage trat. 

Diese Epoche des Wohlstandes, die mit dein Aufbii'ilien 

Kairos ihr Ende faiid, ist aliem Anschein nach darauf zurück-

zuführen, daß der Randeisstrom, der sieh jahrhundertelang dciii 
Euphrat zu bewegt hatte, so daß Europa zur Armut und zur 

Barbarei verurteilt war, nun in der umgekehrten Richtung 

dahinfloß. Die neue Strömung wirkte auf den ganzeii W esten 

belebend und befruchtend, und selbst im oströmischen Reiche, 

das fast in völlige Unbeweglichkeit versunken war, trat ein un-

leugbarer Umschwung ein. Die Ikonoklasten wurden zurück.. 

gedrängt, die Mazedonier bemächtigten sich der Regierung, der 

Einfluß der Beamtenschaft nahm zu, der Klerus verlor an Macht, 

die Armee wurde neu organisiert und, es blühte eine prunkvolle 
plutokratische Kunst. 

Schon (lie Münzen könnten uns ausreichende Belege für 
diese Schlußfolgerung liefern. Auf den Münzbildern kann man 

deutlich dio erste Infiltration fremden Blutes, kann man die 

wachsende Macht, den Höhepunkt und dcii Sturz der asiatischen 
Kapitalistenklasse verfolgen. 

Als im vierten Jahrhundert die Ebbe eintrat und der Gold-
strom den Kern der lateinischen Aristokratie an den Bosporus 

trug, wurde auch die lateinische Münze mitgenommen. Mehrere 

Menschenalter behielt diese Münze, wie es scheint, ihre alte 

Reinheit, nach der Teilung dos Reiches im Jahre 395 aber ver-

änderte sich ganz al lniähhiehi die Zusammensetzung der herrschenden 

Klasse, und diese Veränderungen, die mit jeder neuen Generation 

stärker hervortraten, spiegeln, sich in (len Münzbildern wider. 

.rit der Genauigkeit eines Thiritätenhiändlers ijat, Sâbatjej' djese 

AW 
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im L'uiFe Von acht .Jahrliuncierten vor ;sich gehende \\tandl ung 
l)eScllrieben. 

Betrachtet man eine chronologisch geordnete Münzen-

sammlung, so kann man in den Bildern der Münzen, die etwa 

aus dem Jahre 500, also ans der Zeit Anastasius' stammen, auf 
den ersten Blick ein fremdes nichtiateinisches Element wahr-
nehmen. Auf der Kehrseite finden sich eigentumlielic Inschriften 
mit griechischen Lettern. Als ein Jahrhundert später das Reich 

unter Heraklius in die Epoche des Verfalles trat, nahm der 
Münztypus einen ausgeprägt barbarischen Charakter an, irnd aus 
dem Uberwiegeii der griechischen Inschriften geht (lie fort-

schreitende Erschöpfung des römischen Blutes hervor. Fünfzig 
Jahre spiter, unter Justinian II., ist bereits die konventionelle 
Phase erreicht. Man reproduziert jetzt auf den Münzen religiöse 
Emblerne, der Goidsolidus trägt den Christuskopf, und aus den starren 

Formen läßt sich der asiatische Einfluß erkennen. Die höfischen 

Gewänder, die Kaiserbildnisse und gewisse feststehende In-
schriften werden auf den Bildern unverändert beibehalten, und 

im ,Talire 717 gelangte mit Leo dem isaurier eine armenische 
Dynastie zur Regierung. L) 

Nun war der Punkt erreicht, wo die Blutmischung, die in-
folge der Konkurrenz eingetreten war, aufhörte; wenn also auch 

die Münze schlechter wird, so bleibt doch ihr allgemeiner 

Charakter unverändert. Während der mazedonischen Periode also, 
luit anderen Worten, solange der ökonomische Sinn allein zur 

Geltung kommen konnte, ist nichts Interessantes zu beobachten; 

aber unter der Regierung Michaels TV., des letzten Herrschers 
aus der mnazedonischen Dynastie, ist eine bemerkenswerte Neuerung 

zu verzeichnen. Zum ersten Male erschienen auf den Münzen 

Bildnisse von Heiligen, und die Anwendung dieser Symbole ist 
ein sprechender Beweis für die relative Stärkung, die cias emotive 

Temperament erfahren hatte. 

Nun machte die Dekadenz rapide Fortschritte, und nach (ler 

Revolution (les Jahres 1081, die von Alexios Comnenos geleitet 
wurde, wiesen die Münzen eine gröbere Ausführung und eine 

allgemeine Verschlechterung auf. Und als im Laufe der folgenden 

lmndertundfunfzig Jahre Konstantinopel im Verhjltnis zu den 
anderen H andeispiatzen immer entschiedener in eine exzentrische 

h)nh1aics Byzaiitines, t. I, p. 25. 

j 



Íage geriet, erfolgte (lie Versei iiebung (1('s 1Ia11(lC1s'zC11tthffis bach 

Italien. Als dann in den ersten Jabren des dreizelinten Jahr-

hunderts Venedig(- den silbernen Grosso ausprMgte und so eine 

einheitliche Währung einführte, erlag Konstantinopel fast ohne 

Widerstand dem Angriffe IDandolos. 

tn den meisten uns bekannten Zivilisationsformen sind die 

Wirren irnd die Erschütterungen, die den Kampf zweier kon-

kurrierenden Typen begleiteten, nur vorübergehender Natur ge-

wesen, und hatte die eine Partei gesiegt, so trat eine Periode der 

Ruhe ein. Im oströmischen Reiche dagegen wogte der Kampf jahr-

hundertelang unentschieden auf und ab, so daß in Konstantinopel 

ein permanenter Revolutionszustand herrschte. Eine ökono-

mische Gesellschaft, die keine militärische Eignung besaß, mußte 

barbarische Krieger in ihre Mitte aufnehmen, und sie scheute 

kein Mittel Verrat, List, Bestechung, um diese Barbaren 

in ihrer Untertänigkeit zu erhalten. So kommt es auch, daß das 

Geld und der Mord in der byzantinischen Geschichte eine 

beispiellos große Rolle spielten. Zum richtigen Verständnis der 

Situation muß mau die Tatsache im Auge behalten, daß die 

Grenze der möglichen Selektion erreicht war und daß die -to,,.rca 

die militärische Tüchtigkeit gänzlich eingebüßt hatten. Die beste 

Seuil derun g dieser eigenartigen Oligarchie stammt von dem 

s)amschen Juden 13 e nj a in i n vo n T udc I a., der im Jahre 1173 

die Levante bereiste. 

Benjamin nennt die Einwohner von Konstantinopel mit 

Rücksicht auf ihre Sprache Griechen, und er stellt die Stadt als 

eine ungeheure kommerzielle Metropole dar, in der alle 

Menschen, ohne Unterschied der Nationalität und der Religion, 

zusammenströmten." Alle Kaufleute der westlichen wie der öst-

lichen Länder waren dort anzutreffen, sie kamen aus Babylon, 

aus Mesopotamien, ans Medien und Persien, uric auch amis 

Agypten, Ungarn, Rußland, aus Spanien und aus der Lombardei. 

Der Rabbi nennt die Einwohner gebildet und wohlerzogen, „es 

ißtjeder unter seinem Feigenbaum und unter seinem Weinstock." Ihr 

Herz hing an Gold und Geschmeide und sie liebten prunkvolle Zere-

monien und Aufzüge. In entzückten Ausdrücken spricht er von dem 

prächtigen Palaste, von dcii goldenen und silbernen Säulen, von 
der wunderbaren Krone, (lie mit (len kostbarsten Edelsteinen 



bedeckt war, so daß sie des Nachts den ganzen Raum erleuchtete. 
Auch die prächtigen Kleider der Griechen und das Geschirr 

ihrer Pferde erweckten seinen Enthusiasmus. „ Sie tragen seidene 
Kleider, die mit goldenen Fransen und mit prächtigen Stickereien 

geziert sind; wenn -sie in diesem Aufzug durch die Straßen 

reiten, könnte man sie für königliche Prinzen halten.. . . Kein 

Volk der Weit besitzt solche Reichtüiiier." 
Dagegen spricht er mit einer gewissen Verachtung von 

ihrer großen Feigheit. „ Sie haben die Krieger aller Barbaren-
völker, vie sie sie nennen, in Sold genommen, um mit dein 

König der Togarinavölker, der sogenannten Türken, Krieg zu 

führen. Denn (lie Griechen selbst ziehen nicht gerne in den 
Krieg, auch fehlt ihnen. der Mut dazu. Sie sind schwach wie die 

Weiber, es fehlt ihnen clic Kraft zum-
Die herrschende Klasse bestand zu allen Zeiten aus diesen 

kapitalistischen Aristokraten, die ,, seidene Kleider mit goldenen 

Fransen" trugen. Bis zur Zeit Justinians hatten sie einen Anteil 
an der Regierung als Mitglieder des Senates, später lag die 

Palastverwaltung in ihren Händen. Die Beamten des kaiserlichen 

Hauses übten, wie das Schicksal Phokas' beweist, eine absolute 
Macht aus. Phokas, ciii Mann von eiserner Willenskraft und von 
unbezähmba.rcrn Mute, der die stattlichste Armee der Welt 

befehligte, fürchtete jene Beamten so sehr, daß er nicht in 

seinem Bette zu schlafen wagte; er besaß nicht die Macht, den 

Mörder in seinen eigenen Gemächern festzunehmen. Man 
empfängt (len Eindruck, daß alle I al a stbeamten mit seinen 

Feinden in. Verbindung standen. Und wie Phokas erging es 
auch vielen anderen ilcri'schern, die von den Kapitalisten be-

seitigt wurden; der Übermacht des Geldes konnten sie nicht 

standhalten, denn die Kapitalisten scheuten vor keiner List und 

vor keinem Verrate zuräck. 
Sabatier  hat diesbezüglich einige interessante Daten 

zusammengestellt. Eintausend achtundfünfzig Jahre, zwei Monate 
und sechs Tage verflossen vom Regierungsantritte Arcadius' 

bis zur Einnahme Konstantinopels durch Mahomet II., und in 
dieser Zeit regierten 91 Herrscher; die durchschnittliche Re-

Voyages (le lliibbi Bonjaniin, fils (Te .loflht (le Tuclele, etc., 
traduits(le 1'hlreu par J. -  P. Baratier, 1734, t. 1, . 44-52.  (Uber 
setzt nah dieser frinizös. Ausgabe.) 
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gerungszeit der einzelnen Herrscher wäre deiiivacli elf Jahre, 
sieben Monate und ein undzwaiizig Tage. 37 Herrscher regierten 
ciii bis fünf Jahre, manche bloß einige Monate, 21 Herrscher, 

unter ihnen berühmte Heerführer wie Phokas und Tzimisces, 
regierten sechs bis zehn Jahre, bloß 20 haben mein' ais zwanzig 
Jahre regiert. 

Wir  wollen nun ins Auge fassen, wie die einzelnen Kaiser 
und Nebenkaiser zusammen ungefähr 109 Personen - ihr 
Leben endeten. 

Bloß 34 starben in ihrem Bette, an Krankheit oder aus 
Altersschwäche, 

20 starben eines gewaltsamen Todes; sie wurden erschlagen, 

vergiftet, erstickt, erwürgt, enthauptet, von einer Säule hinab-
gestürzt oder meuchlerisch ermordet, 

18 wurden verstümmelt - kastriert, geblendet, oder man 

schnitt ihnen die Hände oder die Nase ab, 
3 starben den Hungertod, 

1 wurde vom Blitze erschlagen, 
1 erlag einer giftigen Pfeilwunde, 
2 starben im Wahnsinn, 
12 starben als Gefangene im Kerker oder im Kloster, 

12 dankten freiwrillig oder gezwungen ab; die meisten von 
ihnen widmeten sich dem Mönchsleben, 

3 wurden im Kampfe getötet, 

1 geriet in Gefangenschaft. 

Wenn man die Annalen des Reiches dni'c1iforscht, stößt 
man im allgemeinen nur auf eine lange Reihe von Verbrechen, 
Verrätereien und niedrigen Handlungen.' 1) 

Aber die Bezihimung (ler Kraft durch die List stellt eine 

der größten Kraftleistungen des menschlichen Geistes dar, und 
es hat vielleicht niemals in der Geschichte ein geeigneteres 

Werkzeug zur Durchführung dieser Leistung gegeben als die 

berühmte byzantinische Bureaukratie, die nicht nur den Staat 

lenkte, sondern auch über Tod und Leben der Generale gebot, 
die für jenes Beamtentum kämpfen mußten. Bei der Heran-

bildung dieses Beamtentums spielte der Unterricht die haupt-

1) Momiaies liyzauthies, t. 1, p. 21-22, 
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rolle. Seit der Zeit Justinians wur(Ien die großen Schulen in 
Athen, in Alexandria, Antiocliia und in allen anderen Städten 

unterdrückt, bis (ler gesamte höhere Unterricht in Konstantinopel 
zentralisiert war. Die höheren Beamten funktionierten als Professoren 

und wählten selbst ihre Nachfolger mit Hilfe von Prüfungen, 
die unter ihrer Leitung vorgenommen wurden. Dieser Beamten-

körper pflanzte sich in der eigentlichsten Bedeutung des Wortes 
selbst fort. ,,Tn keinem Reiche der Welt," sagt Alfred Ram-
b a u d, 5auch das chinesische nicht ausgenommen, waren die 

Beamten so oft zagleich auch Gelehrte." 1) Der Soldat, der ge-

wöhnlich ein Barbare war, konnte sich bei dem Leben, das er 
führte, selten (lie nötige Bildung aneignen; so war er bei dem 
herrschenden System von den hohen Zivilämtern ausgeschlossen, 

und er konnte sich nur auf einem beschränkten Arbeitsgebiete 
betätigen. 

Die Angriffe einzelner kriegerischen Herrscher vermochten 
diesen vorzü,g3lich organisierten, widerstandsfähigen Beamten-

körper kaum zu erschüttern. Die Geschichtsschreiber klagen 

allerdings, daß die verdienstvollsten Männer leer ausgingen, daiS 
Phokas z. B. die Professoren schlecht bezahlte oder daß Leo 

der Isaurier manche Gelehrte lebendig verbrennen ließ, deren 
einziges Verbrechen darin bestand, dali sie in ihrer Bibliothek 

13üc1ier lasen. Gewiß gab es Zeiten, wo die Krieger, die Ikono-
klasten z. B., den Regierenden zu schaffen gaben, aber trotz 

der steten Empörung der Priester und der Soldaten blieb die 
byzantinische Zivilisation bis zu ihrem Untergange im innersten 

Wesen ökonomisch. Zu allen Zeiten, -  von einer kurzen, kaum 
in Betracht kommenden Zwischenperiode abgesehen - gab es 

für die Energie humer ruar eine Ausdrucksform, nämlich das 

Geld; die Folge davon war, daß die kapitalistische Klasse zinn 
Range einer Aristokratie emporstieg. Die größte Macht erreichte 

der Bürgerstand unter den Mazedoniern, in deren Regierungs-

zeit nach Gibbon die Glanzperiode des Reiches fällt. 

Die große Macht der Bürger beruhte im Grunde genommen 
auf dein Scharfsinn, mit dem sie ihre eigene Schwäche er-
kannten, und auf der Klugheit, mit der sie (lie Mittel, über die 

sie verfügten, zur Anwendung brachten. Instinktiv zogen sie der 
Gewalt die List vor, sie griffen nur zu den Waffen, wenn ihnen 

1.) I'1apire gre' cii X' si ècle, P. 70. 
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kein anderer Ausweg Übrig blieb, und. konnten sie (leni Kriege 

nicht ausweichen, so nahmen sie kriegerische, Rassen in Sold, 
die für sie kämpfen mußten. Sie nannten schon damals das 

Geld den Nerv des Krieges. ') 

Die byzantinischen Staatsmänner bedienten sich des Geldes, 
wo immer es anging, sie nahmen Truppen in Sold und zahlten 

selbst an fremde Völker Tribut. Ihnen erschien es unsinnig, daß 
ein zivilisierter Mensch sich der Lebensgefahr aussetze, wenn 

die Barbaren um geringes Geld bereit waren, für ihn in den 
Kampf zu ziehen. Als im Jahre 968 Luitprand, der Gesandte 

Ottos, ¿len Byzantinern mit Repressalien drohte, da meinten die 

kaiserlichen Beamten höhnisch: ,,Mit dem Goide, (las wir be-

sitzen, werden wir alle Völker der Weit gegen ihn in den Kampf 

führen, vir werden ihn zerbrechen wie einen irdenen Topf, der 
nicht wieder zusammengeflickt werden kann, wenn er einmal 

zerbrochen ist. 
Eine Reihe von Jahren zahlte das Reich Subsidien an die 

Bulgaren; deren Aufgabe bestand darin, den Flunnen den Tribut 
zu überbringen, damit den Byzantinern eine neue invasion er-
spart bliebe. Und selbst der große Phokas zog, als er das 
bulgarische Reich zu Falle bringen wollte, nicht selbst in 

den Krieg, sondern er sandte im Jahre 964 einen Emissär 

mit 1500 Pfunden Goldes nach Kiew, um die Russen fur diesen 

Feldzug anzuwerben. Denn den Kapitalisten ging zwar das 

militärische Ehrgefühl ab, aber solange sie über (lie nötigen 

Mittel verfügten, wußten sie ihre Reichtümer sehr gut zu ver-
teidigen. Die 'Macht des Reichtums ist nur von seiner Größe ab-

hängig, denn das Geld kann man nach Belieben in Streitkräfte 
umsetzen. Hütte Konstantinopel auch mit ganz Europa Krieg 
führen müssen, so wäre seine Lage doch keine verzweifelte ge-

wesen, denn die Regierung konnte ohne Mühe ungezählte Scharen 
anwerben, Angeln, Franken, Italiener und Russen, Hunnen und 

Araber. Die besten Krieger der Welt waren wie eine Handels-
ware am Markte zu kaufen, und der militärische Grenzkordon, 

den Byzanz seinerzeit organisierte, war wohl das mächtigste 
Bollwerk, dass je eine kapitalistische Gesellschaft zu ihrer Ver-

1) B)wv ) ctc v.c. r& v5prJ. 

r?v  
Ge or g Pi si de s, hieraclias, p. 75, Vers I G3—I G4 Corpus seriptoruni 
Ilistoriac byzantinae, édit. D. G. Niebulir, 1837. 
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teidigung errichtete. Das in diesen Provinzen eingeführte Leim-
system weist eine gewisse Alinlichkeit mit dem westeuropäischen 

Feudalsystem auf, indem der Besitzer aes Lehngutes, statt den 
Grundzins zu bezahlen, Kriegsdienste leistete. Wenn man die 
\Terhäl tnisse studiert, aus denen dieses System hervorging, so 

erhält man ein lebendiges Bild vou der Strenge, mit der im 

oströmischen Reiche die natürliche Auslese vor sich ging. 
Tm Gebiete der griechischen \Terwaltuug gab es Völker-

schaften von verschiedenen moralischen und physischen Eigen-

schaften, und auf diese Unterschiede nahm auch das Gesetz 

llücksicht. Den ökonomischen Kern, dessen Aufgabe es war, 

das zur Erzeugung der Kraft nötige Geld aufzubringen, bildeten 
die ro2.rca. Das kriegerische Element, (ias im Solde der 'ro),Ivat 
stand, bildeten die ovariwvcu, (lie die Mannschaft für das ] leer 
und für die Flotte stellten; ) viele von ihnen besaßen Grund und. 
Boden und mußten dafür Kriegsdienste leisten. Die beiden Grund-

lehnsysteme, die zu gleicher Zeit im Orient und im Okzident 

aufkanien, weisen wohl eine gewisse oberflächliche Ähnlichkeit 

auf, im Grunde sind sie aber ebensosehr voneinander ver-
schieden wie die französische und die byzantinische Zivilisation. 

Tin Westen war die Gesellschaft ihrem Wesen nach kriegerisch, 
und alle Menschen vom Fürsten bis hinab zum Bauer waren 

Mitglieder einer Hierarchie von Kämpfern, in der eine streng 
gegliederte Rangfolge herrschte. Tm Westen war der Freiherr in 

seinem Kastell unbesiegbar, er konnte sein Land gegen jeder-
mann verteidigen, daher konnte der Geldkontrakt in dem Ver-
hältnisse des Edelmannes zum Staate keine Rolle spielen, lin 

Orient dagegen herrschte das umgekehrte Verhältnis. Der mili-

tärische Lehnsmann stand in einem direkten Abhängigkeits-

verhältnis zum Staate, genauer gesagt zur Kapitalistenklasse, 

die als Klasse in. der Bareaukratie der Hauptstadt vertreten war. 
Diesem kapitalistischen Bureau stand ein allmächtiges Polizei-

korps zur Verfügung, und es konnte daher den Lehnsmann aus 
Seinem Besitze vertreiben. So stellten diese Ländereien nur 
Pensionen dar, (lie jenen Soldatenfamilien verliehen wurden, 
weiche sich die Zufriedenheit der Machthaber verdient hatten. 2 ) 

Diese Soldatenfamilien, die meist aus fremden Ländern 

1) Alf red  n. u ni b a u d, L'Empire grec au P. 287. 
) Id., ibid., p. 287 et suiv. 
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kamen, wurden für ihre Dienstleistung bezahlt. So wurden z. B. 

die Araber, die man für den Dienst in (ler Flotte brauchte, 
etwa auf einer inset des ägeisclien Meeres oder an der klein-

asiatischen Küste angesiedelt. Mau wies ihnen ein Stück Landes, 
(ias sie anbauen konnten, das Saatgetreide und eine gewisse 

Summe Geldes zum Ankaufe der Arbeitsgeräte zu und gab ihnen 
eingeborene Weiber. Sie bildeten eine Art Reserve, die man im 
Notfalle zum Dienst in der Flotte heranziehen konnte. In älni-

licher Weise wurden cleit slawischen Kriegern gewisse Teile 
Anatoliens zugewiesen, und zwar wurde als Basis für die Gebiets-

abtretung die Summe angenommen, (lie ein Soldat brauchte, urn 
im Frieden seinen Lebensunterhalt zu finden und um sich im 

Kriegsfalle die nötige Ausrüstung anzuschaffen. 

Der Mangel dieses Systems war in der Verschiedenheit 

der Charaktere begründet. Bei dein summarischen Prozeßver-
fahreui, das damais üblich war, konnte der kriegerische rilypus 
dem Angriffe des ökonomischen Typus nicht standhalten. Die 

unpraktischen, geschaftsunkundigen Soldaten gerieten immer 
mehr in Schulden, sie verpfändeten all ihre Habe und verloren 
schließlich die Freiheit. Indem die Kleinen bankrottierten, wuchsen 

die Großen. Umsonst suchten die Herrscher gegen das 1Jbel 

aiizukampfeii, das ihre Armeen dezimierte; es nützte nichts, daß 
(lie militärischen Lehen für unveräußerlich erklärt und gegen 

aile Eingriffe der Steuerorgane geschützt wurden, es nützte 
nichts, daß Konstantin VII. erklärte, (ler Bestand des Reiches 

sei gefährdet, wenn man die Vaterlandsverteidiger zugrunde 
richte. Nach eineni unerbittlichen Gesetze schritt die Konkurrenz 
fort, und am Ende des zehnten Jahrhunderts, in jener Zeit, als 

(lie zwei größten Feldherren des Reiches auf dein Throne saßen, 
war das ganze Gebiet am Abhange des Taurus, das im Falle 
eines Angriffes am meisten bedroht erschien, im Besitze cumes 
einzigen Eunuchen. 

Ais Tzimisces von seinem letzten syrischen Feldzuge, den 
er so glänzend geführt hatte, nach Konstantinopel zuriickkehrte, 

da soll er die prächtige Landschaft, durch die sie zogen, be-

wundert und nach den Eigentümern dieser Schönen Besitzungen 

gefragt haben. Und als der tapfere Feldherr hörte, daß sie aile 
dem Eunuchen Basil gehörten, rief er empört aus: Tn zwanzig 
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Schlachten ist das Blut unserer tapfersten Soldaten geflossen, 

(lie tüchtigsten Generale des Reiches irnd Phokas und ich, wir 

haben die glorreichsten Kämpfe geliefert, und die Frucht all 
dieser Qual und Mühe, die Beute, die man einem ganzen Volke 

geraubt, soll einem elenden Eunuchen zufallen!" L) Diese Worte, 
heißt es, sollen ihm das Leben gekostet haben. Unmöglich ist 
dies nicht, denn aus jenen Worten sprach die Empirung des 

Soldaten gegen die ökonomische Oligarchie, und was diese 

Aristokratie niemals verzieh, das war die Insubordination. Tzi-

misces traf sterbend in Konstantinopel ein, und man nahm da 

mais allgemein an, daß er vergiftet worden sei; in jedem Falle 

ist diese Episode bezeichnend für den Geist jener Zeit. 
Im oströmischen Reiche war der Soldat der kapitalistischen 

Klasse schutzlos ausgeliefert. Trotz allen Maßnahmen, (lie die 
Regierung zu seinem Schutze traf, mußte er zalilungsuufihiig 

werden und in die Sklaverei geraten, und (ia er sich nicht fort-

pflanzte, mußten die Grenzen immer von neuem besiedelt werden. 
Die Ansammlung des Reichtums in den Händen der ökonomisch 

Starken, die immer ais Folge des freien Veräußeruiigsrechtes 
eintritt, hatte in Rom seit den punischen Kriegen eingesetzt, sie 

schritt in Konstantinopel bis zur Krönung Balduins fort. Den 

Spuren dieser Entwicklung kann man auf Schritt und Tritt in 
der griechischen Literatur und in allen Gesetzessammlungen be-

gegneii. Die Gesetzesschriften ans der Zeit Justiiiians, sagt 
L cri vain, eiitrollcn vor dein Leser wahrhaft esclireckende Bilder. 

Iii. Mazedonien wie in Italien wurden die Landleute von den 

Wucherern geradezu ausgesogen. „Die kleinen Grundbesitzer 
sind ganz in der Gewalt der Reichen. Salvian klagt über die 

Habgier der Reichen, die den armen Nachbarn ihr Stückchen 

Land und dann ihre Freiheit rauben, so daß die Armen als 
Coloni ein kümmerliches Leben führen müssen." ) Es kam vor, 
daß selbst Griechen, wenn sie nicht der Aristokratie angehörten, 

zu den Barbaren flüchteten, weil (las Leben iii der zivilisierten 
Gesellschaft für den Armen unmöglich geworden war. 

im Jahre 446 reiste der Geschichtsschreiber Priscus als 
Gesandter r1lhC(dOsjU5 II. an den Hof Attilas. Als Priscus im 

Jahre 448 bei eutern vornehmen Hunnen namens Oiiegis zu 

1) (. S clii u iii b erg er, J'(PoPC byznttine, p. 1;)0, 
!e stunt rolham, p. "; 



Besuche war und frühmorgens spazieren ging, wurde er zu seiner 
Verwunderung von einem fremden Manne in griechischer Sprache 
begrüßt. Es stellte sieh heraus, daß der Hunne, anscheinend 

ein wohlhabender Mann, ein Grieche war, der bei den Barbaren 

lebte und ein Tischgenosse Onegis' war. Der Grieche, der ja 
fern von der Heimat lebte, klagte nicht über sein Los, er ei'-

klärte vielmehr, daß er jetzt ein angenehmeres Dasein führe als 
früher, denn wenn die Skythen nicht ins Feld zogen, führten 
sie ein ruhiges gemächliches Leben. Man konnte die Freuden des 
Lebens in Ruhe genießen, und man war fast gar keinen Belästigun-

gen ausgesetzt. Als Byzantiner konnte man in Kriegszeiten leicht 

ums Leben kommen, und iuiait durfte doch nichts zu seiner Ver-
teidigung unternehmen, denn die Machthaber ließen es nicht 

zu, daß das Volk Waffen trage. Auch die Soldaten hatten unter 

der Unfähigkeit der Generale, die nichts vorn Kriege verstanden, 
sehr zu leiden. Und im Frieden machten die drückenden Steuern 

und die bösen Machthaber dein Volke das Leben noch schwerer. 
Denn nicht alle Menschen erfreuten sich des Schutzes der 

Gesetze. Ist 1-,äiiilieli der Schuldige ein Reicher, so geht er 
straflos aus; Ist er aber aria und mit dem gerichtlichen Ver-
fahren nicht vertraut, so trifft ihn (lie Strenge des Gesetzes, 

auch kann es vorkommen, daß er die größten Opfer an Zeit 
und an Geld bringt und dann die Urteilssprechung gar nicht 

erlebt. Die Richter aber, - und das ist das schreiendste, Un-
recht -- verlangen von dem Kläger Bezahlung; (las Gericht ist 

dom Geschädigten nur zugänglich, wenn er den Richter und 
seine Gehilfeui bezahlt." 1) Priscus suchte das herrschende System 

zu verteidigen, aber der Grieche meinte unter Tränen, die 
rlllieoi.ie sei vielleicht gut, dio Praxis aber maclie alle Menschen 

unglücklich. 

Auch im Kreise der Religion kann unan eine ähnliche 

Entwicklung beobachten. Das Christentum wandte sich in seiner 
ursprünglichen Form ait diA, römischen liumilioi'es, denn das 

Urchristentum war seinem Wesen nach sozialistisch, und der 

Sozialismus pflegt immer als Ergänzung des konzentrierten 

Reichtums aufzutreten. Als der politische Zersetz ungsprozeß fort-

4 

¿ 

1) 1xcerpta e 1'risei .If i-stori'l J). 190— I 91 , ( 'Oi'J)llS 'ser i1)toi 11111 

j list'riue byzantiiute, 
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sclii'itt, nahm (las Christentum einen anderen Charakter an, und 
als eine emotive Rasse in Italien eindrang, während die ökonomi-
sche Rasse nach Asien flüchtete, trat ein großer Umschwung ein; 
(lie Gläubigen sehnten nicht mehr das Weltende herbei, weil sie 

jetzt selbst zum Träger der Macht wurden. Als infolge der un-

aufhörlich neu zuströmenden Elemente die Einbildungskraft stieg, 

gewann der Klerus an Macht, bis er schließlich in Italien und 

in Frankreich den Staat selbst regierte. 
In Byzanz aber konnte ein solcher Umschwung nicht eintreten, 

denn hier änderte die Energie niemals dauernd ihren Lauf. Der 

Reichtum bewahrte seine Macht, und der Klerus konnte, trotz-

dem er in einem chronischen llevolutionszustand lebte, niemals 
eine unabhängige Stellung erringen. Daher auch der stürmische 

Charakter der byzantinischen Geschichte. In den revolutionären 
Perioden -  und diese sind in der byzantinischen Geschichte 

sehr häufig - rangen die emotiven und die ökonomischen Kräfte 
miteinander um die Macht. Die byzantinischen Juristen definieren 
(Ias Gesetz als den \Viiien des Staatsoberhauptes: ,,Quod principi 

placuit, legis habet vigorem," 1) doch wenn der Herrscher nicht 

die 'Macht besaß, den Gehorsam seiner Untertanen auch zu er-

zwingen, so hatten seine Befehle keine Geltung. 

Das Wort ,, Gesetz" ist nur die Abkürzung des Begriffes 
,,der Wille desjenigen, der die Macht zu strafen hat," uiid als 

das persische Reich aufblühte, büßte die ökonomische Kaste ihre 
Macht ein. Im Jahre 618 war der Staat so arm, daß eine wirk-
liche Regierung unmöglich wurde und Heraclius Konstantinopel 

verlassen wollte. Acht Jahre später konnte eine persische Armee 

in Chialkedonien lagern, während die Avaren die lange Mauer 
besetzt hielten. Und nun, als der Bestand des Reiches selbst iii 

Frage gestellt schien, trat der Patriarch Sergius auf, er brachte 
(lurch Besteuerung des Klerus die nötigen Summen zusammen, 

er flößte dein kraftlosen Staate neues Leben ein und spielte eine 
Zeitlang die Rolle eines Herrschers, dem der Kaiser selbst 

untergeordnet war. 
Als dann nach dciii Sturze Ktesiphons der Handelsstrom 

wiederum nach dem Bosporus zu fließen schien, entbrannte 

aufs neue der Kampf zwischen dcii Bürgern und dem Klerus. 

Schließlich siegten die Burger, docherst nach langem, hartem 

I) hi stit,iitií)1iCS, § (;, 
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Kampfe und nach wiederholten Niederlagen. Als der Klerus, 

Justinian II. verleumdet hatte, wurde er vom Volke überfallen, 
verstümmelt und aus dem Zirkus geworfen; und als im Jahre 741, 

wie C e d r e n n s erzählt, der Patriarch Anastas ins erklärte, Kon-

stantin V. habe gesagt, daß „die heilige Jungfrau Christus ge-
boren habe wie seine eigene Mutter ihn (Konstantin) geboren 
habe" (îj yaQMcxQda OTC')' ai3tr i,rezl£v xa tov 

iIai'a 1), wurde er cofort vorn Volke verjagt und Artabasdes an 
seine Stelle gesetzt. 

Das Los der Patriarchen war ilL jenen Zeiten nicht minder 

grauenvoll wie das der Herrscher. Wie in der byzantinischen 

Armee Rassen dienten, (lie außerordentliche kriegerische Fähig-

keiten hatten, so waren die Elemente, aus llenen sich das by-

zantinische Proletariat zusammensetzte, im höchsten Grade emotiv 

veranlagt. Der ungewöhnlich abergläubische Pöbel war stets auf 

dcii ersten Wink der Priester zur Insurrektion bereit. Darum 
suchte auch in solchen Fällen (Tie Regierung das Haupt der 
hierarchie, mit anderen Worten den Vriniat zu treffen. 

Man könnte eine lange Liste von geniarterten Bischöfen 

zusammenstellen. Doch wollen wir nur die Wirksamkeit eines all-
gemeinen Gesetzes erkennen und können Uns daher mit einigen 
Beispielen begnügen. Im Jahre 705 wurden dein Patriarchen, 
Callinicus die Augen ausgestochen und er wurde verbannt, im 

,Jahre 743 wurde Anastasias öffentlich gepeitscht, des Augen-
lichtes beraubt und rittlings auf einem Esel (lurch clic Straßen 

(icr Stadt geführt. Der hi. Tgnaciiis, der im Jahre 846 zum 
Patriarchen ernannt worden war, wurde abgesetzt und zu lebens-

länglichem Kerker verurteilt, dann wurde er seiner Kleider be-
raubt, ins Gefängnis geworfen und vierzehn rl.1g0 lang von drei 
Sklaven, clic im Dienste seines Nachfolgers Pliotius standen, ge-

foltert. Aber auch Photius, der gelehrteste Manu seiner Zeit, 
wurde zweimal abgesetzt und starb in einem Kloster als Gefan-
gener. 

Ïii dem Maße, wie der Reichtum von Asien nach Europa 

zurückströmte und die M̀acht der kapitalistischen Klasse stieg, 
nahm die Macht des Klerus ab und der Primat verlor an Be-

deutung, bis er, wie G a s q u e t sagt, nui' mehr der Hauskaplan, 

1) G. (J e dr e n u s, (Jlironik, t. T1 p. 4— i: Corpus SCripturnia 

J litoriae b1zaiitin:ie, 



jk ' t 

l2) -  

(Tes Kaisers war.1) Als im zehnten Jahrhundert unter Phokas die 

Mclit des Reichtums ihr Maximum erreichte, scheute sich der 
Basileus, der selbst ein frommer Christ war, nicht, die Hierarchie 

zu besteuern, ja er ging mit dom Plane ma, das Besitzrecht (Ter 

Kirche einzuschränken. 

Auch im Kreise der Kunst kann man das Wirken derselben 

Kräfte wahrnehmen, wenn auch die Wandlungen auf dem Gebiete 

dci' Kunst sich gewöhnlich in anmutigeren Formen vollzogen. 

Die Germanen und die Slawen, die durch die Balkanlinder 

streiften und alle starken ökonomischen Plätze des östlichen 
Europas erstürmten, waren doch niemals imstande, ein an der 

Küste gelegenes ökonomisches Zentrum dauernd in ihren Besitz 
zu bringen. Meist schritten sie nur als Sklaven odor als Söldner 
cTurc]i dio Tore dieser Städte. 

Die aus Asien neu u m zströenden Elemente veränderten 
immer von neuem das Blut der kapitalistischen Klasse, aber die 

hervorstechenden Zuge dieser Klasse wurden infolge dieser In-
filtration nicht geändert, sie traten nur noch schärfer hervor. 

Der Kapitalist ging vom lateinischen zum orientulischen Typus 
über, mid die Kunst, die dein neuen Herrn schmeicheln mußte, 
gestaltete sieh in entsprechender Weise um. Der ktinstlerischme 
Kanon wurde von der Klasse festgesetzt, die den Markt be 

herrschte, mind nicht, wie in Frankreich, von den Malern Un(l den 

Baume istern. Obgleich Justinian barbarischer Abstammung war, 
der Neffe eines dardanisehien Hirten, so war doch die an seinem 

I lofe lebende Aristokratie weder iniaginativ noch gläubig. Man 
konntesio kaum christlich nennen, denn sie war ihrem innersten 

Wesen nach heidnisch und skeptisch veranlagt. Dio Künstler, die 

ebenso wie der Klerus nie cume unabhängige Stellung erringen 

sollten, verdienten ihr tägliches Brot ais Bedienstete ihrer Herren, 
und diese 11erreu waren, wie man nicht vergessen darf, Kauf-

leute. Die vornehme. Klasse liebte Zeremonien iini Festlich-
keiten, bei denen großer Prunk entfaltet wurde; daher auch 
der prunkvolle Charakter der byzantinischen Kunst, der am 
sttrksten in der Sophienkirchme hervortritt. ,,Die Kunst . . . stellt 

Christus ini ganzen Glanze seiner Macht dar, umgeben von 

1) 1)c l'autun t6 iininniale en ttiatire rélgciiie i Byzance, . 92. 

Ada ms, Gesetz der Ziviisatiou. I 9 
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I leiljgen mid von Aposteln. Zu Seinen) hffliei'eii Buliiiie vird. 

der l:Einimel mit der ganzen Pracht des kaiserlichen hofes ge-

schmückt . . . Hier erscheint Christus nicht itiehr als der freund-

liche gute i:lirtc, sondern im ( leprange eines orientalischen Monar-
chien; der Thron, • auf dem er sitzt, glänzt von Gold und 

Edeigestein. " ') 
Vielleicht den lebendigsten Ausdruck haben (lie verschie-

(ienoll Phasen der Blüte und des \Terfalies in (Ter Architektur 

und in der dekorativen Kunst gefunden. Als im vierten Jahr-

hundert (ler liandeisstrom kräftig iinchi Asien hinüberfloß, wuchs 

an tier Grenze zwischen Asien und Europa Konstantinopel em-

por, und clic erlesensten Schätze dei' Welt flossen mit deli) Strome 

tier Stadt zu. 1 Die glänzendsten Beutestücke waren in Kon-

stantinopel aufgespeichert," sagt G i b b on, ., die vollkommensten 

(hOtter- und Heldenstatuen, Statuen von allen Dichtern und 
Wejscn, (Tie rlj,o1lCjeiI sovieler denkwürdigen Feldzüge; der \n-

blick dieser Schätze erweckte in Cedrenus den Gedanken, . . . daí 

niaii nun in der Stadt gar nichts mehr vermisse als (Tie Seelen der 

großen Männer, die je ne wunderbaren Kunstwerke darstellten." ) 
Und dor glänzendste Triumph diesel' ersten gi'ol.en Epoche war 

die Sophieukirclie. 

WTähirend der llegiernng ‚Justinians Floß der Strom mit 

roi6onder Kraft dahin, dann abei' bahnte er sich einen Weg nach 

Mazedonien, und die hohen Wogen legten sich. Bis an ( Ias En(lc 

des sechsten Jahrhunderts lebten in den südlichen Balkanläudei'n 

mit den Restou cies griechischen und ties lateinischen Blutes tes 

Teil auch clic klassischen 'I'i'tcTitioien fort, ais aber im 

folgenden ‚Jahrhundert infolge der Anziehungskraft des Orients 

cine vollständige Erschopfuug eintrat, (la konnte sieh jener 

gewaltige ethnographische Revol utionsprozefi vol lzielieii, der zur 

Folge hatte, daiS in Mazedonien, Thrazien und Griechenland an 

di.e Stelle der westlichen cue orieuitalischen Rassen traten. 
Ais unter dei' Regierung Phokas', llerakltus' Und Justinians Ii. 

das ileich kraftlos dahinsiechte, trat auf (Tem Gebiete der Kunst eine 

Stagnation Cii) OS wurden wenig Kirchen gebaut und wenig Sta-

tuen errichtet, die Münze wurde grober und (Tie Kunst ahuunte all-

ri 
‚k 

') C lia ries U a vet, L'art byzantin, p. 1 ;— t 7. 
) Deeline 1111i Fall, thap. XVII, 
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InälIlieh die Modeii der gi'oteii pei'ie1ieii Metropole nach, die als 

die prächtigste Stadt der Welt das Erbe Roms angetreten ] iaite. 

Als im ,Jahre 717 Leo (Tel' Jsaurier dcii Thron bestieg, 

nalun der Stroni vou neuem seinen Lauf nach dein Mittelmeere, 

erst langsam. dann mit wachsender Kraft. Der Strom fititete 

an Byzanz vorbei und bald machte sich sein Einfluß fühlbar. 

Es traten dieselben Erscheinungen ein wie früher im vierten 

und im fünften Jahrhundert, aber sie hatten jetzt ciui'ehiwegs ein 

asiatisches Gepräge. Wie (ler Strom einst die lateinische Sprache, 

(lie lateinische Skulptur und die lateinische Münze vorn Tiber 

an (len Bosporus getragen hatte, so führte er jetzt mit dem asia-

tischen Blute auch die asiatische dekorative Kunst mit sich, 
asiatische Farben und asiatische Formen. Eine Zeitlang blühte 

die neue Kunst, bald aber welkte auch sie dahin, als der Strom 

sich kräftig seinen Weg nach dem Westen bahnte und Venedig 

lind Florenz befruchtete; dann nahm er seinen Lauf nach Norden 

uuicl floß dem Meere zu. Verschiedene Forscher haben darauf 

hingewiesen, daß (lie persische dekorative Kunst im neunten 1111(1 

im zehnten Jahrhundert ii<tcli dem Okzident übertragen wurde 

eine besondere Erwähnung verdienen namentlich dic feinen kri-

tischen Ausführungen K o n d a k o f f s. 

Zusammenfassend kai in man sagen, daß der hervorstechend-

ste Charakterzug der byzantiniseiienMiniatiir während dieserPeriode 

die dekorative Tendenz ist. Wir werden später schien, wie selbst 

ganze Szenen und groß angelegte Kompositionen in (len orna-

inentalen Rahmen gedrängt werden und wie dieser Rahmen mit 

der Zeit immer breiter und reicher wird, während die Komposi-

tion innuer mehr zurücktritt". 

„Die gesamte dekorative Kunst, wie sie in den Miniaturen, 

in den Emailarbeiten und selbst in (Teil Mosaiken zum Ausdruck 

kommt, ist von orientalischen Elcuiienten durchsetzt ja, mehrere 

Forscher gewannen cien Eindruck, daß diese ornamentale Kunst 

eine größere Verwandtschaft mit dei' arabischen und der indo-

prsischien Kunst zeige als mit der griechischen. Aus dieser 

Eiiipfindung heraus, (Tel' man sich bei dei' Beti'a.chtung (lei' 

griechischen Miniaturen aus dein zehnten und dein elften Jahr-

hundert nicht zu erwehren vermag, entwickelte sich auch all-

mithiiehi (lie Theorie vou der Beeinflussung (ler griechischen 

Kunst durch die arabische. Da aber aus all diesen Eleineuiteui 

ein einheitlicher Sti.l hervortritt und da dieser Stil cinch aUS-

9 x 
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gpioelieii nationalen Charakter annimmt, wo immer er auftritt, 

so wäre es em grober historischer Irrtum, wollte man seine 

Eleiiiente anderswo als in Byzanz selbst suchen. 

Am Ausgan ge des zehnten Jahrhunderts wich Byzanz z von 

der nationalen, d. h. von der griechischen Tradition. ab. In der 
Regierung, im Handel und in der Industrie stehen orientalische 

und barbarische Elemente im Vordergrund. Die Slawen, clic 

Armiienier haben sich des Thrones, der hohen- Verwaltung 

und. der Armee bemächtigt . . . Die Arbeiten auf dem Gebiete 

der Malerei weisen im elften und ini zwölften Jahrhundert ebenso 

wie die marmornen Basreliefs eine wimclerbare Technik auf, 

eine Menge von mikroskopischen Figuren, Laubwerk und Ara-

besken, alles mit vollkommener Eleganz ausgearbeitet; aber selbst 

hier tritt die Darstellung der menschlichen Figur und(lie Kom-

position hinter der dekorativen Tendenz zurück. Die geschnitzten 

Panneaux aus Georgien, die arabeskengezierten armenischen 

Kirchentiiren wei sen eine entschiedene Verwandtschaft mit (len 
rein byzantinischen Arbeiten auf." 1) 

Die Spuren (les Ökonomischen Geistes kann man schließlich 

auf •Je(ler Seite der byzantinischen Literatur verfolgen, nainent-

hich in (Ten aus dem neunten und zehnten ,Jahrhundert stam-

menden Schriften. Der byzantinische Geist hatte, wie Rani-

baud  nachweist, seine geistige Regsamkeit, soweit man unter 

derselben Ursprünglichkeit und Erfindungskraft versteht, voll-

ständig eingebüßt. Wohl gab es Männer Voll holier Gelehirsani-
keit, aber diese Gelehrten wiclmeteii sich ausschließlich der Koin-
pilation und dei. Kodifikation, und diese Art geistiger -Betätigu ng 

ist ein sicheres Anzeichen dafür, daß die Zivilisation verfdJt, 

genau sowie man aus der Herrschaft der Grammatik abnehmen 

kann, dali clic Sprache ihre Elastizität einzubüßen beginnt.2) Es  

ist möglich, dali (lie Bildung sich cimier hohen \Vertschätzung 

erfreute, aber man schätzte sie vor allem als ein praktisches 

\\rerkzeug., (Tenu die bestbezahlten Stellen erlangte man im Wege 
von Prüfungen. 

Nunmehr kam in der Literatur nicht mehr die Sprache 

1) X. K o n d a k o f f, Histoire (le l'art byzantin considré prinCi-

1)aleruent dans les miniatures, 188 (;— gi l t.. f, p. 201 — 202. 

2) L' Etiipire grec au X' siécle, p. 9. 
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der Leidenschaft zu Worte. Die vornehmen Byzantiner, die uns 

Benjamin von Tudela als nu(erordentlieli reich „an Gold und 
Ei[elgesteinU, aber als vöhli.g bar al1eii kriegerischen Geistes 

geschildert hat, waren keine 'Männer, die urn der Ehre willen 
ihr Leben gewagt oder die fur ein Weib ihr Vermögen aufs 

Spiel gesetzt hätten. Vielleicht sang man noch in den armeni-

schen -Bergen Kriegs- und Liebeslieder, in den trockenen litera-
ri sehen Erzeugnissen jener Zeit würde man vergebens nach 
Balladen oder nach lyrischen Gedichten suchen. Mit dem sen-

sitiven Griechenvolke starb auch das Drama aus, und das Thea-
ter, auf dem es seine höchsten emotivon rlli.itjmphe errungen 

hatte, entartete zur gemeinen Schaubühne. Und hier ist der 
tiefe Abgrund zu suchen, der an! Anfange des elften Jahrhunderts 

den Orient vorn Okzident trennte. 1m Jahre 1000 war Byzanz 

phitoki-atiscli, prosaisch und inaterialstisch, und dieser Zustand 
hielt bis zum Untergang des Reiches ail, während das französi-
sehe Volk, das einen tiefen Zerfa11sprozef dnrcligeinachit hatte, 

ver jtingt durch das frische Barbarenhiut in ein neues imaginatives 
Zeitalter eintrat, in dem ihiiti die schönsten BlUten der Kunst 

und (les iluhinies zufallen sollten. 

of 

I. 
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IV. Ti pi lei. 

Das Mittelalter. 

Wenn man nach unserer Theorie annimmt, daß der Cater-

gang der alten Zivilisation und die Entstehung der modernen 

Zivilisation als Folgeerscheinungen der Veränderungen (les fian-

deislaufes zu betrachten sind und daß der Handelsverkehr selbst 

von den wechselnden Bedingungen des menschlichen \Vettbe-

werbes abhängig war, so kommt man zu der Frage, warum nach 

dein Sturze iloms eine so lange Periode der Stagnatian ein-

trat, warum es so lange währte, ehe in italien und Frank-

reich eine neue Kultur erblühte. 

Es würde zu weit führen, wollten wir dieses Problem 

nach seiner ganzen Breite durchforschen. Denim unsere Aus-

führungen beziehen sich nur auf einzelne Phasen des Zen-

trahisatiorisprozesses, und ein Eingehen auf fernerliegende, mit 

unserem Thema nicht unmittelbar zusainiiienhangende Fragen ist 

bei dem beschränkten Bahmen dieses Buches nicht möglich. 

Doch möchten wir mit Rücksicht auf das grolSe interesse, das 

dieser Punkt für unser Thema hat, für diese scheinbare Un-

tätigkeit der Natur während einer über mehr als fünf Jahr-

hunderte reichenden Periode eine erklärende ilypotliese vor-

bringen. Stellen wir es daher als Grundgesetz auf, daiS ein 

Volk erst dann in eine höhere Konsohidationsphase eintreten kann, 

wenn es seßhaft geworden ist und genügende Verkehrsgele-

 knvorhanden sind, so daß dem Handel die Wege ge-

ebnet werden. 

Wenden wir nun diesen Satz auf die Verhältnisse in den 

westeuropäischen Ländern an, so ist ohneweiters klar, daß in 

der Zeit zwischen der Krönung Odoakers im Jahre 476 und 

der Krönung Stephans von Ungarn im Jahre 1000 ein fester 

Gesellschaftsbau nicht dauernd bestehen konnte. 



Per handel iiiniint seinen Weg zu Lande und zu \Vasser, 

aber flbei'all kann er durch Biiuber geschuidigt werden, und 

bis zu den Kreuzzügen etwa war der räuberische Typus dem öko-

norniscilen Menschen gegenliber entschieden im Vorteile, ja, 

dieser war völlig in seiner Macht und iii jeder Beziehung von 

ihm abhiingig. 
Schon lange vor der Begierung Karls des Grollen waren 

die Uunnen oder Avare-îi im Donautale anzutreffen, und sie 

sperrten die alte Straíie nach deni Bosporus, während his zur 

I1idschrah die Sarazenen die herren ini Mittelmeere waren 

und das egaische Meer förmlich blockiert hielten. .Doch hätten 

auch diese furchtbaren Feinde die soziale Bewegung nicht 

i mmc r hindern können. wären nicht die Normanïie n aufge-

treten, deren erste Baubzüge in das letzte Jahrzehnt des achten 

Jahrhunderts fallen. 
Gerade als die in den i)onaugegenden lebenden Nomaden 

zum ersten Male vol den organisierten Armeen, die gegen SI(' 

auftraten. zurückweichen mußten, als die Korïimunikation zu 

Lande mit Konstantinopel fast wiederhergestellt schien, im 

selben Jahre, als Karl der Grolle den Gipfel des Buhmes erstieg 

und nus dcii lhjinden des Papstes die Kaiserkrone entgegen-

nahiji, spiihte er, wie uns dei' Mönch von Sankt Gallen erzählt, 

von der Meeresküste nach den Segeln der Wikinger aus, und 

or weinte, wenn er an all das Unglück dachte, das seinen 

Nachfolgern bevorstand. 
Im Jahre 800 befestigte Karl der Grolle die Küste dot-

Nordssee  . und ini .Jalire 807 baute er eine Flotte, um das Pira-

tenunwesen zu unterdrücken. Aber alle seine Mühe wai' ver-

geblich. Il)ie skandinavischen Seeräuber verwüsteten alle Küsten-

gebiete von Dinemark bis nach Spanien. 
Il)eri vereinten Angriffen so vieler Feinde vermochte die 

junge zentralistische ( L»sellscliaft nicht stand zu halten, und der 

eben begonnene Bau der Zentralisation stürzte wieder ein. 

Unter Ludwig dem il'1roinmen und unter seinen Nachfolgern 

waren die grollen Verkehrswege nicht mehr sicher, die räuber-

ischen Barbaren isolierten die handelszentren. und aus dieser 

Unterbindung dei' Verkehrsadern ist der soziale Zerfalip li roze 

in-i neunten und. im zehnten Jahrhundert zu erklären. 

Unter diesen Verhältnissen ko:nnte keine dauernde Be-

schleu nigling er Bewegiing ei-ziel t t werden. Ehe Eu ropa ill 

bj 

( 



- 136 - 

Ç 

4 
of 

die Phase der Konsolidation treten konnte, mußten die Wander-

stämme, die urn die seßhafte Bevölkerung schwärmten, sich in 

den Gegenden, in denen sie umherirrten, dauernd niederlassen, 

und eine gewisse RuTie und Sicherheit mußte eintreten. Aber 

erst zweihundert Jahre nach der Krönung Karls des Großen 
wurde dieser Zustand erreicht. 

Der erste bedeutsame Schritt in dieser Richtung war dio 
Belohnung Bollos mit der Normandie im Jahre 912, der zweite 

die Taufe Stephans von Ungarn im Jahre 996. Nun wurden 

clic seit langem fast völlig gesperrten Straßen wieder passier-

bar, und die Folge jener beiden Ereignisse war eine Neu-

belebung des Handels. Bei dein Studium d'or modernen Kon-

solidation mull man also vom zehnten Jahrhundert ausgehen; 

in jene Zeit fällt die Geburtsstunde des ökonomischen Ron-

kurrenzsystencs, das heute noch in Europa herrscht. 

Die Germanen, die das römische Territorium überfluteten. 

gehörten denselben Passe an wie die Griechen, die Lateiner und 

die Gallier, aber sie standen in einer anderen Phase der 

Entwicklung. Sie lebten vom Ackerbau, bauten schon Dörfer 
und vielleicht auch Festungen, aber sie waren nicht zentra-

lisiert und hatten keine Nation, keine politische Einheit zu 

bilden vermocht. Sie lebten also in ähnlicher Weise wie einst 

vor Jahrhunderten die grolle Vöikerfaniihie, von der sich die 

Germanen abgetrennt hatten, und ihrer ganzen Charakteran-

lage nach unterschieden sie sicht grundwesentlich von den Völ-

kern, die in dien Gegenden jenseits des Rheines und der Donau 
lebten. Sie waren viel imaginativer veranlagt, und als die 

Flut der Einwanderung sich vont Norden her in jne Länder 

er,-oll, trat die Imagination immer entschiedener hervor. 

Heute ist auch an d'en niedrigsten Wilden ein relativer 

Fortschritt wahrzunehmen, und doch leitet das Studium ihrer 
Sitten auf den Gedanken, daß der stärkste Affekt des Menschen 

im Naturzustande die Angst gewesen sein mull, die Angst nicht 

so sehr vor den lebenden Geschöpfen als vielmehr vor der 

Natur, die ihm als dei' größte Feind erscheinen mußte. Gegen 

(lie wilden Tiere und die wilden Meiischen konnte er mit 

Kraft und mit List aufkommen, gegen Hungersnot und Trocken-

heit aber, gegen Pest und Erdbeben war er vollkommen wehi'-

los, und er sah in diesen I'pideniieii und 1 lagen feindlich 
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Wesen, die er sieh als dein Menschen in vielen Beziehungen 

ähnlich, nur viel mächtiger vorstellte. Es war nun seine drin-

gendste Aufgabe, sieh das Wohlwollen dieser Mächte zu er-

kaufen) und so erhob sich über die Kriegerkaste die, Priester-

kaste, die zwischen der sichtbaren und der unsichtbaren Welt 

den Vermittler zu spielen hatte. 

Im Anfange scheinen diese Vermittler mehr die Rolle von 

Zauberern als von Priestern gespielt zu haben, denn niaii glaubte 

damals noch in (len Menschen feindlich gesinnte Geister, und (lie 

Gottesidee trat zum ersten lale vielleicht m'Ich (1cm Siege einer 

mächtigen Zaubererpartei auf. Priinus in orbe cleos fecit timor', 1) 

meinte S t a t j u s vor achtzehnhundert Jahren. Die ersten Zauberer 

hatten ihre Macht wahrscheinlich cher Entdeckung gewisser Natur-

geheimnisse zu verdanken, we I clic Geheimnisse ihre Nachfolger zu 

erben pflegten. Nun konnte der I'a1l eintreten, dali audi Fremde 

iene Geheimnisse entdeckten und auf diese Weise als Rivalen jener 

ersten Zauberei' oder Medizinmänner auftraten ; da gab CS nurein 

Mittel, uni über die Orthodoxie der verschiedenen Bewerber eine 

Entscheidung zu treffen, nämlielt den Kampf. Dann wurden (lie 

(Jötter, denen (lie Besiegten dienten, von den Siegern fast immer 

als Dämonen, die dcii Menschen Schaden zufügten, verschrien. 

Ein Beispiel fir den Verlauf dieses Prozesses findet sieh im 

18. Kapitel (les ersten Buches der Könige. 

„Da trat Elia zu allem Volke und spi'acli : Wie lange hinket 

il11' auf beide Seiten? ist der Herr Gott, so wandelt ihm nach 

ist's aber Baal, so wandelt ihm nach. Und (Ias Volk antwortete 

i11111 nichts. c. 
Darauf machte Elia dcii Vorschlag, jede dei' beiden Parteien 

möge einen Farren erwähu!en und ihn zerstäcken, aufs Holz legenund 

d11 Namen des betreffenden Geistes anrufen ; welcher Gott nun 

Mit Feuer antworten werde, der sei Gott. Und das ganze Volk 

antwortete und sprach: Das ist recht. Die Propheten .Baals nalmieui 

den Farren, den nian ilinmi gab, und richteten zu „Und riefen an 

(len Namen Baals von Morgen bis an den Mittag und sprachen: 

Baal, erhöre mis"I Aber es war da keine Stimme, noch Antwort. 

Da spottete Elia ihrer „ lind sprach: Ruft laut! ... er dichtet 
oder hat zu schaffen oder ist über Feld oder schläft vielleicht, 
dali ei' aufwache". 

e 

1) 'I'liebais ill., Vers G1 I 
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Und sie riefen laut und ritzten sich unit Messern, bis daf 

ihr Blut lierabíloß . . . und da war keine Stiuime, noch Antwort, 

noch Aufmerken.' Dann baute Elia seinen Altar wieder auf und 

zerstückte den Farren, legte iliui aufs Holz, ließ vier Kriige 

Wasser auf das Brandopfer schatten und die Grube ward auch 

voll Wassers. 

„Da fiel das Feuer des Herrn herab und fraß Brandopfer, 

Holz, Stein und Erde und leckte das Wasser auf in der Grube. 

Da (ias ailes Volk sah, fiel es auf sein Angesicht und sprach 

Der 11err ist Gott, (ler Herr ist Gott! 

Elia aber sprach zu ihnen-. Greift die Propheten Binds, daß 

ihrer keiner entrinne ! Und sie griffen sie und Elia führte sie 

hinab bis an den Bach Kison und schlachtete sie daselbst. 

«.4 

£2' 

Die Germanen (les vierten Jahrhunderts waren ein schlichtes, 

naives Volk, sic hatten keine klare Vorstellung von dem Walteil 

der Naturgesetze und sie brachten daher Erscl icinungen, für 

die sie keine natürliche Erklhrung fanden, lUi t einer übernatür-

lichen Macht in Verbindung. Nur (lie Priester hatten auf diese 

übernatürliche Macht einem gewissen Einfluß, und 5(1) kam es, 

daß in der Zeit der Invasionen das Ansehen dieser geistlichen 

Klasse rapide zunahm. Die Macht der geistlichen Organisati-

onen war zu allen Zeiten auf dein Wunder begründet, und die 

Vertreter dieser Organisationen haben den Nachweis für ihre 

göttliche Sendung immer in der beschriebenen Art, wie Elias, 

geführt. Das trifft namentlich für (lie Kirche des Mittelalters zu. 

Die sozialistische Phase des Chrstentums -  (Tenu das 

Christentum war anfangs wesentlich sozialistisch, - währte 
nicht lange, sie fand ihr Ende, als das Wunder einen bedeuten-

(Tell Gewinn abwarf und als clic Wunderpraxis der Kirche zu 

großem Reichtum verhalf, lin Jahie 29.,50 etwa, unter Decius. 

waren (lie Christen nach der Ansicht (ler Behörden so reich, daß 

sie sich bei ihren gottesdienstlichen Handlungen goldener und 

silberner G efüße bedienen konnten, irnd im vierten Jahrhundert 

war der Glaube an die übernatürliche Macht so sehr ins Volk ge-

drungen, daß sich Konstantin durch ein \Vniider bekehren ließ 

und sogar im Kriege Zaubermittel zur Anwendung brachte. 

Auf einem Seiner Feldzüge, so erzühlte das Gerücht, erschi6i 

ihm nui Himmel ein leuehtendes kreuz mit den. Worten: „Ii 
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(iieseiii Zeichen wirst du siegeri,' mid er erhob gegen dieses 

Gerücht keine Einspracite. In der flgenden Nacht erschien 

ihm Christus selbst und befahl ihm, eine Fahne, (lie das gleiche 

Zeichen trüge, anfertigen zu lassen; er solle dann diese Fahne 

seinem Heere vorantragen Lassen und vertrauensvoll gegen Maxen-

titis ziehen. 

Wohl ist diese Legende, die uns Eusebius überliefert hat, 

erst nach dem Ereignis, auf das sie sich bezieht, entstanden, 

aber gerade darum ist sie für die Denkweise jener Epoche cha-

rakteristisch. Die Einbildungskraft der Truppen war so erregt, daß 

Konstantin - gleichgültig, ob er selbst daran glaubte oder nicht, -  

es für angezeigt hielt, sich des labarum als eines Zaubermittels 

zu bedienen, das seinem Besitzer dcii Sieg bringen müsse. Das 

Banner trug ein Kreuz und ein mystisches 1\[onogramm ; die 

Truppen glaubten, (laß, wer unter dem Schutze dieses Banners 

stünde, unverwundbar sei, und während (Tes letzten und gefähr-

lichsteii Zuges Koiistantins gegen Licinius erweckte der rllalis_ 

man den höchsten Enthusiasmus in den Reihen seiner eigenen 

Truippen und Schrecken bei den Feinden. 
Mit dem Sieg an (ler milvisclien Brücke im Jahre 3312, 

dank dem Konstantin in Rom eindringen konnte, beginnt eine 

nene Epoche, indem sich die Natur entschieden gegen deli rIl \i)fls 

(les Geldmannes erklärt. Das Kapital. war schon aus italien 

ausgewandert. Bald wurde das Christentum offiziell anerkannt, 

und im folgenden Jahrhundert trat neben dem Soldaten und im 

Gegensatz zu diesem der Priester als streitbarer Faktor hervor. 

indessen konnte die Bevölkerung, die in das Stadium der 

Erschöpfung trat, immer weniger Steuern aufbringen, die be-

Wa'nete Macht verfiel gnzlichi und die Truppen konnten die 
Grenze nicht mehr halteti. lin Jahre 5376 langten die Goten, 

denen (lie Hunnen auf (leni Fuße folgten, an der Donau an Ufl(l 

baten tien Kaiser, sic als Untertanen in sein Reich aufzu-

nehmen. Die Räte Valens' bewilligten nach reiflichen Über-

di ese Bitte, und so kamen ungefähr 500.000 Germanen 

nach Mösien. Die Regierung wollte sie nun in einzelnen Gruppen 

als ,, coloniU in (len Provinzen ansiedeln und sie in (líe Legionen 
einreihen. Doch die rr iiippeiiabteih llng, die die Goten gelei-

tete, war zu schwach. Die Goten empörten sich, töteten die-

Wachen, verwüsteten Thrazien, wo sie zwei Jahre hausten, und 

sehl tigen und tötetell schuhießl ich \Talens in der Schlacht t bei 
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Adrianopel. Ein Menschenalter später war die römische Armee 
völlig desorganisiert, und im Jahre 410 versetzte ihr Alarich (len 

Todesstoß. 
Alarich war nicht ein Gotenkönig, sondern ein barbari-

scher Deserteur, der im Jahre 392 in (Tell Diensten Theodosius' 

stand. Später hatte er oft kaiserliche Truppen zu befehligen 
und manchmal führte er seine Räuberbanden auf eigene Rech-

nung; sein Sold wurde ihm aber niemals regelmäßig ausgezahlt. 

Während der Revolution, bei der Stilicho ums Leben kam, em-

pörte sich ein Regiment der Hilfstruppen und wihlte ihn zum 

Führer. Unter dem Vorwand, daß ihm sein Sold zurückgehalten 
werde, trat er an die Spitze dieser Schar und plünderte Rom. 

Am interessantesten ist in diesem Feldzuge nicht die strate-

gische Kunst der Führer, sondern die Haltung, die die Christen 

Alarich gegenüber einnahmen. Alarich war ja ein Räuberhaupt-

mann, der eine aufständische Truppe führte, und doch haben die 
orthodoxen Geschichtsehreiber nie den Stab über ihn gebrochen. 
Denn die Priesterklasse hatte eine instinktive Vorliebe für clic 

flarbaren, denen sie Ehrfurcht einflößte, während sie auf die 
alte zentralisierte Gesellschaft, die durch und durch materiali-
stisch war, keinen großen Eindruck machte. In der Kaiserzeit 
waren die Priester wie alle anderen Bürger (ler Macht, die die 

Armee bezahlte, Gehorsam schuldig, und solange clic Provinzen 

noch Steuern lieferten, malhe sich die christliche Hierarchic den 
Befehlen der kapitalistischen Aristokratie fügen, die die Macht* 

hatte und sie zwingen konnte. 
,,Es war seit jeher ein Grundsatz der römischen Verfassung, 

sagt G ib b u n, ,, da alle Klassen und alle Bürger ohne Unter-
schied den Gesetzen Gehorsam schuldeten, d.-iß die Zivilbehörden 

über clic Religion zu wachenhatten, (laß dies ihr Recht und 

auch ihre Pflicht war .c 1) 

Auch als sich (Tie regierenden Persönlichkeiten zum Christen-

turn bekehrten, wurde an der Sachlage nicht viel gean(.lert, und 
Konstantin sowie seine Nachfolger bewahrten immer die höchste 
Jurisdiktion in hierarchischen Angelegenheiten. Tm 16. Buch des 
rlllieodosischieii Kodex, ist der Begriff (ler kaiserlichen Machitfilile 

klar ausgesprochen. Der Theorie nach wurden die Bischöfe vorn 
Klerus und vom Volke gewählt, in Wirklichkeit aber konnte (ler 

1) l)efline IIHT 1'il1, (dull). XX. 
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Kaiser die Ernennung einer ilìrn genehmen Persönlichkeit durch-

setzen, wenn es sich urn einenwichtigen Biscliofssitz handelte. 

Doch ob nun die Bischöfe vorn Volk erwihlt oder vom Kaiser 

ernannt wurden, solange ihre Ernennung von den Laien abhängig 

war und solange sie von den Laien bezahlt wuiden, nahmen 

sie eine untergeordnete Stellung ein. Erst daim konnte der 

Klerus eine autokratische Institution werden, als die bewaffnete 

Macht aus Angst vor dem Mirakel nicht mehr gegen ihn ein-

zuschreiten wagte. Und dieser Umschwung dürfte -  man denke 

nur an die Mission des Papstes Leo bei Attila - etwa in der 

Mitte des fünften Jahrhunderts eingetreten sein. 

Tin Jahre 452. waren (lie Hunnen über die Alpen gezogen 

und hatten Aquileja geplündert. Die römische Armee war völlig 

demoralisiert, Aetius konnte den Barbaren im Felde unmöglich 

entgegentreten, und Valentinian wurde von einer solchen Angst 

erfaßt, daß er Ravenna, das als uneinnehmbar gait, im Stiche 

ließ und sich in die Hauptstadt flüchtete. Rom. aber war eine 

offene Stadt, an ihre Verteidigung war nicht zu denken; da kaiui 

der Kaiser auf den Gedanken, die übernatürliche Macht anzu-

rufen. Er forderte dcii Papst Leo auf, Attila aufzusuchen und 

ihn zu bitten, er möge die Stadt schonen. Der mutvolle Papst 

erklärte sich ohneweiters dazu bereit und ließ sich zum Zelte 

des Ilunnenkönigs führen, wo man ihm mit Hochachtung, aber 

auch mit einer gewissen Angst entggenkain. Die Sage gibt 

wahrscheinlich. ziemlich deutlich die Empli ndun g jenes Zeitalters 
wieder. Als nämlich cher Priester vor Attila stand, erschienen, 

erzählt die Sage, die Apostel Petrus und Paulus, und mil 

FI am menscliwrertern standen sie in drohender Haltung rechts und 

links von ihm; und wenn auch bezüglich der Details dieser Er-

scheinung einiger Zweifel aia Platze ist, soviel steht fest, daß 

Attila davon überzeugt war, er würde die Einumnhrne Roms nicht 

Überleben. Er nahm daher bereitwillig das Lösegeld an und 

verließ Italien. 

Vom wissenschaftlichen Standpunkte aus betrachtet stellen 

sich (ler Heilige und der Zauberer als verwandte rllypeii dar. 

Mag auch der Heilige die übernatürliche Kraft zuni Nutzen des 

Menschen verwenden und der Zauberer zu seinem Schaden, sie 

sind doch beide praktische Magier. Der I [eilige des Mittelalters 

Il 
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war ciii Sclivat'zkiiiistler. Ei' heilte die Kranken und trieb böse 
Geister aus, er machte die Toten wieder lebendig, er konnte die 
Zukunft prophezeien und Feuersbrünste löschen; er fand ge-

stohlene Gegenstande wieder, ci' konnte Regen bringen, den 
Unglücklichen aus dein Schiffbruch retten, die Feinde in clic 
Flucht schlagen und Kopfschmerzen beseitigen, er spielte eine 

Hauptrolle bei den Entbindungen, kurz, er leistete so ziemlich 

alles, was man von ihm verlangte, und zwar nicht nur solange 
er lebte, sondern auch noch nach seinem Tode. Man glaubte 
an eine geheimnisvolle Kraft, die in seinem Leibe wohne, und 
diese Kraft konnte durch Berührung auf andere Menschen über-

gehen. Im Neuen Testainente sagt das \Veib von Jesus: ,,\Venu 

ich nur sein Kleid möchte anriiliren, so würde ich gesund." Auch 

konnte man das Strömen dieses Fluidums, seinen Übergang auf 

einen anderen Körper fühlen, denn Jesus fühlte alsbald an ihm 
selbst die Kraft, die von ihm ausgegangen war und wandte sich 
urn zum Volke und sprach: Wer hat meine Kleider angerührt"? t) 

Alle Gegenstände, die der Heilige berührte, konnten diese 
magische Eigenschaft in sich aufnehmen und so ein Zaubermittel 
werden, cute Reliquie, deren Wert zuiiüchst von der Kraft des 
Individuums selbst und dann von der Menge des magischen 

Fiuidums die in den Körper übergegangen war, abhing. 

Das Grab, in dem der Körper des Heiligen ruhte, kam 

natürlich in erster Linie in Betracht, dann, je nach ihrer Be-
deutung, die verschiedenen Körperteile, sein Schädel, ein Arm, 

ein Bein, ja sogar die Barthaare, ferner (lie 1-Illte der heiligen, 
Schuhe, Gürtel, rIlriilgeftiße, all clic Gegenstände, die der Heilige 

im Leben benützt hatte. Einen hohen Wert hatte selbst der Erd-
boden, auf den ein großer Wundertäter seine Füße gesetzt hatte. 

Mehrere Jahrhunderte lang stellten die Reliquien einen 

ziemlich konstanten Handelswert dar, so daß die Kapitalisten 

ihr Geld sehr gerne in Reliquien anlegten, auch waren sie das 
beste Pfand, das ein Schuldner seinem Gläubiger geben konnte. 

Wir kennen zwei berühmte und interessante Transaktionen dieser 

Art, die in der Zeit der Kreuzzüge kurz nacheinander vorge-

nommen wurden. 

) Markus, V, 28, 11)1(1 30. 



- 

Im Jahre, n'e 11 87 wurde Jertisa 1cm von Sal ad iii ei n genonuneil. 

Nach der Cbergabe der Stadt packten die Priester und die 

Mönche die in den verschiedenen heiligen Stätten gefundenen 

Reliquien in vier große Elfenbeinkoffer, die so schwer waren, 

daß vier Mann nur mit Mühe einen solchen Koffer aufheben 

konnten. Saladin, der von dci' Sache erfuhr, befahl, die Koffer 

sollten konfisziert und an den Kalifen abgeliefert werden, ,, damit 

die Christen nicht länger mit dem Totengebein prahlen sollten." 
Diese Gebeine aber waren für die Kirche ein sehr wertvolles 

Gut, so daß verschiedene hohe geistliche Würdenträger, an ihrer 

Spitze der Patriarch von Antioehia, die diese Schätze nicht ver-

lieren wollten, sich verpflichteten, die Reliquien binnen einer 

bestimmten Zeit urn die Summe von 52.000 Byzantinern zurück-

zukaufen. 
Als aber die festgesetzte Zeit verstrichen war und die 

Geistlichkeit die nötige Summe wahrscheinlich nicht aufbringen 

konnte, erlegte Richard Löwenherz die geforderte Summe und 

nahm das Pfand an sich.1) Da hier eine bedeutende Summe auf 

dem Spiele stand und da Richard durchaus nicht im Geruche 

großer Frömmigkeit und Freigebigkeit stand, liegt dic Annahme 

nahe, daß er die Reliquien zu Spekulationszwecken ankaufte, 

indem er sie einzeln zu verkaufen und so einen schönen 

Gewinn zu erzielen dachte. Eine Vorstellung von der Kaufkraft 

dieser 52.000 Byzantiner kann man sieh am besten machen, wenn 

man (lie Höhe (Ter damals üblichen Losegelder in Betracht zieht. 
Saladin schätzte einen bewaffneten Mann auf 10 Byzantiner; 

die Koffer waren also das Squivalent von 5200 Mann. Nach 
Joinville konnte Ludwig der Heilige sieh auch seine Ritter, 

Seinen Hofstaat und seine ganze Armee mit 800.000 Byzantinern 

freikaufen, und in dieser Summe war schon der Kaufpreis der 

Stadt Damiette inbegriffen. Man kann also ohne Übertreibung 

den Wert jener Reliquien dem Losegeld für eine große Stadt 

oder dem halben Lösegeld für einen König gleichsetzen. 

Eine ähnliche Operation gab ungefähr 50 Jabre später 

dcii Anlali zur Erbauung der Sainte-Chapelle. Tm Jahre 1238 

befand sich die lateinische Regierung von Konstantinopel in einer 

äußerst bedrängten Lage. Der Kaiser Jean de Brienne und seine 

1) Siehe lz, o g e r de \V e n ¿h u y e r (gesturbeii I 2 (;). ( hruiiica S'IVe 
Liber (lui ilici tin' Flores 1 is triariiiu. imno 1 .1 t) 1 
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Räte sahen sich gezwungen, die iteliquien, deren wertvollste 

die Dornenkrone war, zu verpfänden, da ihnen kein anderer Aus-

weg blieb. Zuerst wurde das Pfandobjekt- mit verschiedenen, 

ganz geringfügigen Summen belehnt, daim wurde die gauze Schuld 

durch eine große Anleihe, die der Venezianer Nikolas Quirini durch-

führte, konsolidiert. In einem am 4.. September ausgestellten Ver-

trage wurde festgesetzt, daß die Krone gegen Auszahlung eines 

Betrages von 13.134 1-lyperperen in der der Stadt Venedig ge-

hörenden Pandocator-Kirche deponiert und falls die Summe bis 

dahin nicht zurückgezahlt wire, bis Ende Oktober daselbst v(-„r-

bleiben solle; dann sollte sie nach Venedig gebracht werden, und 

falls sie in dcii nächsten vier Monaten nicht zurückgekauft sei, 

in den endgültigen Besitz Quirinis übergehen. 

Als dieser Vertrag abgeschlossen wurde, befand sich Bal-

dum, der designierte Thronfolger, gerade in Paris, und Jean de 

Brienne drang in iliii, er möge pünktlich seinen Verpflichtungen 

nachkommen. Baiduin verließ sich ganz auf Ludwig, denn 

dieser würde, wie er meinte, mit Mißvergnügen hören, daß man 

eine Reliquie, einen heiligen Gegenstand, mit dem man nicht 
Handel treiben dürfe, zurückkaufen müsse.' 1) Und so kam es 

auch; Ludwig entsandte eine Kommission nach Konstantinopel, 

die siclì über die Echtheit der Krone aussprechen sollte. Da ihr 

Bericht günstig ausfiel, zogen seine Abgesandten nach Venedig, 

wo die Krone deponiert war, mii die Schuld an Quirini zurückzu-

zahlen und die Krone nach Paris zu bringen. Der Auftrag wurde 

glücklich durchgeführt, und die Dornenkrone ruhte endlich in 

der Sainte-Chapelle, die das französische Volk im Jahre 1248 

dieser Reliquie vidinete.2) 

Wenn mari annimmt, daß die Tiyperere dem vierten Teile 

einer Mark entsprach, wenn man ferner berücksichtigt, daß das 

dem Gläubiger gegebene Pfand immer eine viel größere Suiïnne 

darstellt, als die Schuld ausmacht, so dürfte Quirini (lie Krone nach 

ihrem ilandeiswerte wohl kaum auf weniger als 32.000 Unzen 

Silber ') eingeschätzt haben. 

Der Graal, die heilige Schale, in die einst Christi Blut . ge-

flossen, sollte die Macht haben, Wunden zu heilen und Tote zum 

1) 1) u Ca nge, 1I Ist 0ir0 de ( oiistantiiiupIe, p. 115, 
2) I(1., GI ossari un : 1)issertatio X( . 
3) Entsprechen 200.000 Francs. 
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Leben zu erwecken, auch füllte er sich nach (Tern Wunsche 

seines Besitzers von selbst mit allen möglichen Speisen. Mit der 

Hostie, die eigentlich keine Reliquie war und erst durcli eine 

Beschworungsforrnel in Gott verwandelt wurde, konnte der 

Wissende Feuersbrünste löschen, Krankheiten heilen, böse Geister 

austreiben, philosophisclie Probleme ergründen und den Mein-
eidigen ersticken. 

Mit dieser Magie konnte man alle Güter des Lebens 

(1'langen. Wenn die Könige von Frankreich in den Kampf 

zogen, führten sic das Zauberbanner Saint Denis' mit, und 
Fr o i s s a r t berichtet, wie dieses Banner selbst zur Zeit Karl VI. 

die Schlacht von Hoosebeke entschied)) 

Die verschiedenen Krankheiten wurden nach dem Wundei'-

ver fahreil gründlich geheilt, und das Geschäft warf der K irelie 

einen so großen Nutzen ab, daß sie die praktischen Ärzte der 
experimentellen Schule in Acht und Bann tat. Zu den berühm-

testen Heilkünstlern des dreizehnten Jahrhunderts gehörten der 

heilige rilliornas von Canterbury und der heilige Jakob von 

Compostehla, und ihre Gritber waren mit (Ten Spenden der 

höchsten und reichsten Persönlichkeiten Europas geziert. Als 

Philipp August in eine schwere Krankheit verfiel, bat Ludwig 

der Fromme um die Erlaubnis, das Grab des heil. Thomas 

besuchen zu dürfen, und als Honorar ließ er an dein Grabe den 

berühmten Regal zurück, einen pröchtigen Edelstein, den 

350 Jahre später Heinrich VIII. sieh aneignete und in einen 

Daumenring einsetzen ließ. Bei den Plünderungen in der Re-

formationszeit „gestanden die Beamten des Königs, (laß, um all 

(Tas Gold und Silber, die Edelsteine, die Meßgewä.nder und 

Altartücher wegznfuliren.....26 \Vagen nötig warenU. ) in den 
alten Reisebeschreibungen finden sich zahlreiche Schilderungen 

dieses wunderbaren Heiligtums. 

Das Grab (les heiligen Thomas cies Märtvrers, des Erzbischofs 

von Canterbury, ist von einer fast unglaublichen Pracht. Trotz-

dem es sehr groß ist, ist es ganz mit Matten aus purouii Golde 
bedeckt; doch sieht man (las Gold. kaum, denn die Piatteii sind 

luit dcii verschiedensten Edelsteinen übersaet; man sieht dort 

') Clirwiiqnes, TI, 192--195. 
) San der,  lise atol ( rowfh of the Aiiiglicmi Sehism, ifiersetzt 

von Lewis,  

7 1,i ZiviIittio,t. 10 

4 
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Saphire, Diamanten, Rubine, rote Spindle, Achate, en relief 
gefaßte Jaspen und Kornaline und einige Kameen, die so groß 

slid, daß ich es nicht zu berichten wage; das prächtigste Stück 
aber ist ein Rubin von der Größe eines männlichen Daumen-
nagels, der auf der rechten Seite des Altares ruht... Er soll das 

Geschenk eines französischen Königs sein." t) 
Doch neben diesen weltberühmten Orakelstätten gab es 

noch zahlreiche andere; auch der abgelegenste Weiler hatte 
seinen Lokalfetisch, der gegen ein kleines Honorar fär die Land-

leute arbeitete. Eine interessante Liste dieser Reliquien ist unter 

Heinrich VIII. von zwei der Inspektoren Cromweils für die 

Regierung zusammengestellt worden. 
Die Nonnen der heiligen Maria in Derby besaßen ein 

Stück von dem Hemde des heil. Thomas, der von den schwan-

geren Frauen verehrt wurde; auch der Gürtel des hi. Franz 

in Grâce-Dieu erfreute sich ähnlicher Verehrung. In Repton 

pilgerte man zu Sanct Gutlilac und seiner Glocke, die man sich 
auf den Kopf legte, wenn man Kopfschmerzen hatte. Der 

Schleier der heil. Audrede kam bei wunden Brüsten zur An-
wendung, der Stab Aarons bei wurmkranken Kindern. In Bury 

Saint-Edmunds wurden die Reliquien des heil. Botuiph in der 
Prozession herumgetragen, wenn man Regen brauchte, „und die 

Männer aus Kent... bringen von dort Wachskerzen mit, die 
sie an der Grenze ihres Feldes anzünden, wenn das Getreide 

gesät wird; sie glauben nämlich, (laß das Feld dann vom 
TJnkraute verschont bleiben wird."'-) Am interessantesten ist 

vielleicht die Tatsache, daß in Vontefract Flut und Gürtel des 

Herzogs von Lancaster, Thomas, verehrt wurde; diese Gegen-
stände sollten dcii Frauen in Kindesnot helfen und auch Kopf-

schmerzen heilen. 
Als rfhoiiuts von Aquino an der Universität von Paris 

über das Abendmahldogma lehrte, wurden an ihn zahlreiche 
Fragen gestellt, und ehe er die Antwort erteilte, sann er immer 

lange vor dem Altare über diese Probleme nach. Als er einst 

an einer Arbeit über eine sehr schwierige Frage schrieb, legte 

er die Schrift auf den Altar, blickte zum Tabernakel empor 

1) A. Belatioii or rather a trite Acconut of the Island of Euglamb 
Camden Society, p. 30. 

) Calendar of State Papers edited by Messrs lrewev incT (airdiier, 

vçl, X, Ni-, 3(;4, 1 144, 
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und rief: O T.ierr, der du wirklich mid wahrhaftig in dem 

heiligen Sakramente ruhst, erhöre mein Flehen. Wenn das, was 

ich liber dio göttliche Hostie geschrieben habe, wahr ist, so 
gewähre mir die Bitte, laß mich diese Wahrheit auch den 
Menschen verkünden. habe ich aber geirrt, so lasse es nicht 

zu, daß ich eine Lehre verkünde, die dem göttlichen Sakra-
mente nicht entspricht." Sofort erschien ihm der Herr liber dem 

Altar und sprach zu ihm: ,,\Vas du liber das Sakrament geschrieben 
hast, ist wahr, und du hast die Frage, die man dir gestellt hat, 

gelöst, soweit diese Mysterien dem menschlichen Verstande 
zugänglich sind." 1) 

Die primitiven Völker legen den Göttern ihre eigenen 
Eigenschaften hei, und so glaubte man im Mittelalter, daß Neid, 

Eifersucht und Eitelkeit im Himmel ebensowohi wie auf der 
Erde vorkommen und dementsprechend behandelte man auch 

the Götter. Das ganze Mönchtum gründete sieh auf die Hoffnung 

(ler Gläubigen, die gewünschten Gnaden dem Himmel durch 
reg'elinäßige Schmeicheleien abzulocken. ,,Ein Geistlicher, der 

zur Mutter Gottes mehr Vertrauen hatte ais zum Solme, betete 

immer, nur das Ave Maria.. Da erschien flun eines Tages, als er 
eben wieder dies Gebet sagte, der Herr und sprach zu ihm: 
„Meine Mutter dankt dir sehr für all deine Gebete. . . ,, tamen et 
me salutare memento" (Vergiß aber auch mich nicht). 2') 

Um jederzeit im Himmel Erhörung zu finden, war es nötig, 
(laß immerfort Lobgesänge ertönten und daß die \Veihraiichfässer 

ohne Unterlaß dampften; darum lmatteit auch die Mönche und 
Nonnen Tag und Nacht zu tun. Als im e zwölften Jahrhundert 

einmal (ler Bischof von Metz in einer Winternacht durcit die 

Glocke des hi. Peter von Bouillon, die zur Fi'illimesse läutete, 

aufgeweckt wurde, sagte er: ., Gltickiichi die Menschen, (lie sich 
weder durch die Nacht noch durcit den kalten Winter abhalten 
lassen, den Schöpfer zu loben ! a 3) 

Die Legate, die man den Klöstern vermachte, waren gewisser 

1) L' ab b é Jules C O r 1)1 C t, ITistoire (lit saereineiit (le l'iuclii-
ristie, 1886, t. 11, p. 474. Siehe ‚ittelt D. P. Caes a ri its (gestorben 

11111 1240), I )ialogus iiiiraeuloruni : IN (()Tore Christi, Niirciiberg, 1481 

in folio. 
2) Ii istoire littéraire (le lt France, t. XXII, P. I 19 - 
3) M o ut a 1 e iii b er t, Les inuiiics d'Occident depuis saint. Benoît 

jiiS(ii'\ saint Ili1inird 1877, t, vi 
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maßen Versicherungspolizzen für den Spender und für seine 

Erben, u. zw. eine Versicherung nicht nur gegen die Strafen 

im Jenseits, sondern auch gegen alle möglichen Unfälle in dieser 

Welt. Über den Zweck, der mit diesen Schenkungen verfolgt 

wurde, ist ein Zweifel wohl ausgeschlossen, denn er ist in un-

zähligen Stiftungsurkunden klar ausgesprochen. Cedric de Guillac, 

(ler der Grande-Sauve ein Geschenk machte, sagte in tier 

betreffenden Urkunde, er habe dies getan, weil „wie das 

Feuer vom Wasser gelöscht wird, so wird die Sünde durch tias 

Almosen' getilgt". ) Und aus einer von William Dugdale über-

lieferten Anekdote geht hervor, daß man noch im 13. Jahr-

hundert die Schenkungen an Klöster als eine ernst zu nehmende 
Versicherung,)- gegen aile möglichen Unfälle betrachtete. 

Als Ralph, Graf von Chester, der Gründer des Klosters 
von Diculacres, aus dem Heiligen Lande zurückkehrte, wurde 

sein Schiff eines Nachts von einem großen Sturme überfallen. 

,,Wieviel ist's noch bis Mitternacht?" fragte er die Matrosen. 
„Ungefähr zwei Stuudeii", antworteten sie. „Arbeitet wacker bis 

Mitternacht," sagte er ihnen, ,,und ich hoffe, Gott wird euch 

helfen und den Sturm besänftigen." Als Mitternacht nahe war, 
sagte der Kapitän zum Grafen: ,,Mylord, Ihr müsset Eure Seele 

Gott empfehlen, denn tier Sturm nimmt zu; wir sind am Ende 

unserer Kraft und unser Leben steht auf dem Spiele." Da 

verließ Graf Ralph seine Kabine und half bei den Arbeiten 

am Takeiwerk mit, und es währte nicht lange, so besänftigte 

sich der Sturm und sie waren gerettet. 

Als sie am nilciisten Morgen auf dein nun wieder ganz 

ruhigen Meere (lahinfuhren, fragte dei' Kapitän den Grafen: 
,,Mylord, saget uns nun, warum Ihr befählet, daß wir bis 

Mitternacht arbeiten sollten mui warum ihr dann eifriger als 

alle anderen mithalfet?" Der Graf antwortete: ‚,Weit in dieser 

Stunde meine Mönche und all die anderen, die V011 mir und 

meinen Vorfahren mit Gütern beschenkt worden sind, aufstehen 

und Kirchenlieder singen; ich glaube an die WTirksarnkeit ihrei' 
Gebete, und ich meine, Gott gab mir dank ihrer Fürsprache 

neuen Mut und besänftigte tien Stunn, wie ich es Euch vorher-
gesagt hatte." ) 

1) II istire de ia Gran u de-Save, t. li, p. j 
) \i un a st11'011 angiieaniii ii, 184 6,  Y., . G28, 

10 
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Als Philipp August in der lZecrenge von Messina von einem 
plötzlichen Sturme überfallen wurde, setzte er all seine Hoffnung 

auf (lie Friilimesse von Clairvaux und er wurde für seinen 
festen Glauben belohnt, denn am nächsten Morgen herrschte 

wieder schönes Wetter. 
Wie groí. die \Virkung (ler Einbildungskraft in jenem 

noch nicht zentralisierten Zeitalter war, als sie durch (las My-

sterium, das alle Naturerscheinungen umgab, h um er neu entfacht 
wurde, kann man an (ler Macht und an dem Ansehen ermessen, 

dessen sieh die Wundertäter erfreuten. In der Zeit vom sechsten 
bis zum dreizehnten Jahrhundert ging etwa der dritte Teil des 

europäischen Grundbesitzes in den Besitz der geistlichen Korpora-
tionen über, und clic begabtesten Geister jener Epoche wandten 
sieh fast durchwegs dem geistlichen Leben zu. 

Die neue Macht brach sich überall Bahn, denn iieben der 
religiösen Ekstase waren auch Angst und Ehrgeiz am Werke, 

und so wurden fast unglaubliche Resultate erzielt, als dana mit 

der Zentralisation (ler Materialismus emporkam. Der hi. Bern-

liard nah im seinerzeit eine liervorrageii (lere, glänzendere Stellung 
ein als irgendein Herrscher, und (lie Krieger, die den geistlichen 

Geboten getrotzt hatten, wurden oft von wahnsinniger Angst 

erfaßt. Sic flüchteten ins Kloster, mn sich vor dem Dänion zu 
retten und nahmen auch ihr ganzes Vermögen mit, das dein 
Kloster zufiel. 

Gdrard le Blanc war wegen seiner Tapferkeit, mehr aber 

noch wegen seiner Grausamkeit bekannt. Einmal hatte er einen 
Mord begangen und als ei in sein Schloß zurückkehrte, trat 

ihm der Dämon, dem er diente, entgegen und wollte ihii mit 

sich führen. Von Grauen erfat, ritt er in wilder Eile fort, bis 

er an einen Ort kam, wo sechs Büllermönche eben das Kloster 

Affhighein gegründet hatten, und bat sie, ihn ins Kloster aufzu-
nehmen. Die Bekehrung des Bösewichtes wurde bald in der Gegend 
bekannt, und überall stiegen Dankesgebete zum Himmel empor. 

Seinem Beispiele folgte wenige Tage später ein anderer 
Ritter, gleichfalls ein Mörder, der die Einsiedlcrmönciie besucht 

hatte; ihre Frömmigkeit und ihr strenges Leben rührten ihn 
so sehr, daß er auf sein Erbteil verzichtete und von nun an. als 

Büßermönch lebte. 1) 

1) iM o n t n I e in b e r t, Les moines d'( )eeident, t. VI, p. 10 l, I 
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ren, wie man oft geglaubt lint, die I nvaso ien der G crma.nen 
Vernichtungskriege gewesen, so wäre vielleicht bei der neuen bar-

barischen Bevölkerung eine solche Steigerung der Einbildungskraft 

eingetreten, daß in (ler Zeit zwischen dem Auftreten dos heiligen 

Benedikt und des heiligen Bernhard eine reine Theokratie zu-

wäre. Aber (lie Barbaren hegten keinen Flaß stande gekommen  

gegen die Einwohner dieser Länder, sie verschmolzen vielmehr 

mit dieser alten Bevölkerung, in der de.' römische \[aterialisrnns 

noch fortlebte; wie ein Fels in der wogeiiclen Flut hielt dieser 

Materialismus dem Anprall des Glaubens stand, und stürzten 

die Wogen auch oft liber ihn hinweg, nie rissen sie ihn mit. 

Das gröllte Hindernis, das die wahren Gläubigen niemals 

wegräumen konnten, war die Weltgeistlichkeit; im elften Jahr-

]undert hatten die Weltgeistlichen Weib und Kinder, und die 

höchsten Vertreter dieses Standes waren eher Freiherren ais Prälaten. 

In Frankreich z. B. varen der Erzbischof von Reims, sowie die 

Bischöfe von Beauvais, Noyon, Langres und mancli anderer Orte 
Grafen; in Deutschland waren clic Erzbischöfe von Mainz, von 

rlli.ier und von Köln Kurfürsten und standen mit dem Herzog 
von Sachsen oder mit dem Markgra.fen von Brandenburg auf 
gleichem Fuße. 

Als Feudalherren gehörten diese Geistlichen dem Gefolge 

des Königs an, sie mußten Kriegsdienste leisten, führten ihre 

Vasallen in den Krieg, und einige der tapfersten Soldaten. des 

Mittelalters gehörten dem geistlichen Stande an. Muon von Trier 

war einer der berühmtesten Bischöfe des achten Jahrhunderts. 

Karl Martell gab (ias Erzbistum Reims einem Krieger dieses 
Namens, der nun auch das Bistmnn Trier erlangen wollte. Muon 

war der Sohn Basinus, der dieses Bistum zuletzt innegehabt hatte. 

Er war ein tapferer Kämpe, der sich nicht viel um (lie Satzungen 
der Religion kümmerte und auf einer Jagd den Tod fand. 

Während seiner vierzigjährigen Amtstätigkeit konnte Bonifazius 

trotz der Unterstützung des Königs und des Papstes nichts gegen 

ihn ausrichten, und im Jahre 752 meinte der Papst Zacharias, 

man müsse ihn der göttlichen Rache überlassen. 1) 

Ein solches System war mit der Theokratie nicht gut 

vereinbar. Denn die Theokratie mull -  und das ist ihre erste 

Voraussetzung - jede weltliche Kontrolle absclitîtteln, urnl man 

1) Le a, im, Sacerdotal Cclii acy, p. 1 29. 
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kann sagen, d alle Tnstinktc des Mönehtums nach dieser 

kirchlichen Freiheit verlangten. Der heilige Aiiselin, vielleicht 

die vollendetste Inkarnation des Mönchtums, war von diesem 

Gedanken durchdrungen, dieser Aufgabe widmete er sein Leben, 

und mit dem Eifer, der sein ganzes Wesen kennzeichnet, kommt 

er immer wieder darauf zu sprechen: ,,Nichts ist Gott so teuer 

wie die Freiheit seiner Kirche . . . seine Braut Muß ein freies 

Weib sein und nicht cine Magd.' 
Doch nur ganz alliiiälihich, erst als das Reieb zerfiel, konnte 

(lie theokratische Idee sich durchsetzen. Noch bu neunten Jahr-

hundert beugte sich der Papst vor Karl dem Großen und huldigte 

ihm als dem römischen Kaiser. ) 
Der heilige Benedikt gründete (Ias Kloster auf dem Monte 

Cassino un Jahre 529, aber es willirte noch Jahrhunderte, bis 

der Benediktinerorden seine groíe Machtstellung errang. Die 

ersten Klöster nahmen nur eine isolierte, schwache Stellung ein 

und waren sehr oft von den Laien abhängig, die in die Klöster 

schlechte Sitten einführten. Abt und Bischof varen oft Soldaten, 

die mit Frau und Kind lebten, die ihre Falken, hunde und 

Reisige hatten. Man hat behauptet, daß Corbie und Fleury die 

einzigen französischen Kloster waren, in denen sich die alte 

Disziplin halbwegs erhielt. 
Erst in den ersten Jahren jenes Jahrhunderts, das man als 

das dilsterste des Mittelalters bezeichnen muß, erst als die völlige 

Dezentralisation eingetreten war und als (lie Einbildungskraft 

ihre höchste Glut erreichte, begann die Periode der klösterlichen 

Konsolidation, und diese Periode wurde durch die Gründung von 
Cluny eingeleitet. Tm ,Jahre 910 verlieh Wilhelm von Aquitanien 

der neuen Körperschaft durch die Stiftungsurkunde  eine fast 

ganz unabhängige Stellung.") Der Bischof durfte (Ias Kloster nicht 
besuchen und hatte keinen Einfluß auf die Abtwahl. Die Mönche 

waren unter (len Schutz des Papstes gestellt, der ihr unmittel-

barer Oberherr war. Johann XI. bestätigte diese Charte in seiner 

Bulle vom Jahre 932 und gestattete, daß sie fUi' alle Klöster, 

die an der Reform teilzunehmen wünschten, Geltung habe. 3) 

1) Pert z, Annales Laurcssw.ises, 1, P. 188. 
2) B rite 1, Recueil des chartes de l'abbaye de ( Inny, t. I, P. 

124-3) Bulla e ( quniei)ses, p. 1—L -  Siehe auch A e. h. Lii cli a ire, 
Ma nuel des institutions françaises, P. 9i-9 r, WOsell)st alie Belege 
ziisainiiiengestellt 5111(1. 
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Uuny entwickelte sich rasch zu holier Illiite. Tm zwölften 

.Jahrkuderte zählte uìlan 2000 Ordeuishauser, und das Kloster 

war so reich, seine Anlagen waren so groß, daß im .Jahre 1245 
Innozenz 1V., der Kaiser Balduin und Ludwig (lei' Heilige samt 

iln'em Gefolge von Prälaten, Rittern und deren Dienern im 

Kloster Aufnahme finden konnten. 

Tm elften Jahrhundert gab es keine zweite Macht, die eine 

ähnliche Energie zu entwickeln vermocht hätte. Die Verein igung 

dei' Mönche von Cluny war (lie reichste, leistungsfähigste und best-

organisierte von Europa, und demen tsprechend groll war ihr 

Einfluß auf die Menschheit. Intuitiv strebten sie danach, ihrer 

Körperschaft eine autokratische Macht zu sichern, und solange die 

Natur sich ihnen günstig zeigte, errangen sie die höchsten rim 

Zuerst legten sie (lie Hand auf das Papsttum un(i erhoben es zu 

einer ewigen unverganglichien Institution, dalI n nahmen sie mit 

den Laien den Kampf uin (lie Weltgeistlichkeit auf, die seit jeher, 

solange die Kirche bestand, (ler weltlichen Macht unter-
geordnet war. 

Um das Jahr 1000 herrschten in Rom chaotische Zustände. 

Die Grafen von Tuscul tim, (lie schon oft über (lie Tiara ver-
fügt hatten, kauften sic beim Tode Johann XIX. fur Benedikt TX., 

der damals ein Knabe von zehn Jahren war. Als er heran-

wuchs, führte er sich so unwürdig auf und sank schließlich so 

tief, daß er vom Volke verjagt wurde. Sein Nachfolger war 
Sylvester; wellige Monate nach dessen Krönung abei' kam 

Benedikt wieder nach Rom und, krönte selbst Johann XX. zum 
Papste. Kurz darauf erstürmte er den Vatikan, und es regierten 

in Rom drei Päpste. Nun suchte Gregor VI. (lie Ordnung wieder 

herzustellen, indem er die päpstliche sVUirde für sich selbst kaufte; 
der einzige Erfolg dieser rlml.ansill(tioul war aber nur der, daß zu den 

drei bereits vorhandenen Päpsten nun 110011 ein vierter hinzukam. 

Zwrei Jahre später wurde Gregor Von Heinrich abgesetzt, der 
seinen eigenen Kanzlei' zuni Papste machte. 

Auch diesmal hatten die Laien gesiegt,, aber der Sieg' war 

leichter zu erringen als zu behaupten. Als der Soldat einen (lei' 
seinigen zum hohen Priester der Christenheit machte, flößte er 

allen eine soiclìe Angst ein, daß kein Mensch in der großen 

Versammlung zu protestieren wagte. Aber nach neun Monaten 

schon starb Klemens, und auch sein Nachfolger starb nach achtzig 
Tagen; wie es hieß, hatten ihn (lie treulosen Italiener vergiftet. 
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dei' (lIC liikarnatioti des Mönchtums- war, unter cleni Nanica 
Gregor \TjJ zum Papste gekrönt. 

Mit der \Yali1.ilildebrarl(iS kam der Kampf zum Ausbruch. 

Das Konzil des Jahres 1075 dekretierte, daß die Orden von der 

Kirche nicht anerkannt werden sollten, wenn die .Investitur von 

einem weltlichen Machthaber ausginge; alle Dawidorhandelndeii 

wurden aus der Kirchengemeinschaft ausgeschlossen. Das Konzil 

(les Jahres 10761 in dem der Kaiser exkommuniziert wurde, 

stellte jene berühmten, von B a r o n i u s wiedergegebenen Sätze auf, 

die als der vollstündigste Ausdruck (ler theokratischen ¡(lee zu 
betrachten sind. Sie besagen: 

„Daß nur der rönuisclie Papst wahrhaft universell genannt 
werden kann. 

„Daß er allein clic Bischöfe absetzen und wieder zu Gnaden 
aufnehmen kann. 

,,Daß sein Legat, mag er auch von geringerem Range sein, 
un Konzile den Vortritt vor allen Bischöfen hat und wider sie 

die Absetzung aussprechen kann. 

„Daß alle Fürsten den Fuß des Papstes küssen sollen. 
„Daß er die Herrscher absetzen kann. 

„Daß ein von ihm gefälltes lJrteii von niemandemauf-

gehoben werden kann, daß er aber alle Urteile umstoßen kann. 

„Daß niemand jim richten darf. 

„Daß die römische Kit'clie niemals geirrt hat und nie irren 

kann, wie die Schrift bezeugt 

„Daß, wenn er es befiehlt oder gestattet, die Untertanen 

ihren Herrscher verklagen dürfen . 

„Daß er die Untertanen (ler bösen Herrscher ihres Treu-
cides entbinden kann.' t) 

Die Mönche hatten das Papsttum in ihren Besitz gebracht, 

der Kaiser aber hatte die Weltgeistlichkeit auf seiner Seite, und 
auf der Synode von Worms konnte er mit Zustimmung der 

deutschen Bischöfe Hildebrand für abgesetzt erklären. Ohne 

Zögern sprach der Magier seinen Zauberspruch, und es ist inter-
essant, wie das Oberhaupt des Mönchtums in diesem Bannfluchi(-, 

sich mit dem Geiste, dem es diente, identifizierte. Der Priester 
war gewaltig auf Erden wie ein Gott. 

1) B fi 1'¿)Ti ill 5, Annales e(elesiasliei,âmio 107 (;, X VtU, i. 41 

11 L 



- 

., In starkem Glauben zur Ehre und Verteidigung deiner 
Kirche, im Namen (les allmächtigen Gottvaters, im Namen des 
Sohnes und des heiligen Geistes, gestützt auf deine Maclit und 

dein Ansehen, verbiete ich dein König Heinrich, dem Sohne cies 
Kaisers Heinrich, der mit unerhörtem Hochmute sich gegen deine 
Kirche empört lint, im deutschen und italienischen Reiche zu 

regieren; und ich löse alle Christen von dem Treueide, den sie 

ihm geleistet haben oder noch leisten werden, und ich verbiete, 
dali ihm irgendein Mensch als seineni Könige gehorche." 1) 

Nun machte sich Heinrich auf den Weg nach italien. Es 

gibt in der europäischen Geschichte kein erschüt'ternderes Drama 

als diesen Bußezug des deutschen Königs. Seinen Truppen erschien 
diese Welt als ein ungeheurer, von phantastischen Fabelwesen 
erfüllter Baum, von der Art derer, wie man sie heute noch an 
den gotischen Türmen abgebildet sieht, und diese 1)ämonen 
gehorchten dem römischen Mönche; ein unsagbares Grauen erfaßte 

die Truppen, und sie ließen ihren Kaiser im Stiche. 
Wie ein böser Zauberer hockte Gregor in der Festung 

Kanossa. Doch er brauchte keine wirklichen Waffen, denn ais 

der Kaiser an die Alpen gelangte, war er fast von allen ver 
lassen. Da fing auch seine Einbildungskraft Feuer, die Angst 

packte ihn, und er flehte um Gnade. 
Drei Tage mußte er vor dem Tore des Schlosses barfüßig im 

,Schnee ausharren, und als er endlich, halb nackt und vor Kälte 
erstarrt, eingelassen wurde, lähmte ihn die Angst mehr noch 

als die Kälte. Und nun geschah das große Wunder, durch das 

Gott zwischen Papst und Kaiser Recht sprach. 
Hildebrand nahm die Hostie, brach sie mitten durch und 

sagte zu Heinrich: .,Die Urteile der Menschen sind trügerisch, 
aber die Urteile Gottes sind unfehlbar. Habe ich die Frevel-

taten begangen, deren du mich anklagst, so möge Er mich iii, 

Augenblicke, wo ich die Hostie esse, tot zu Boden strecken." 
Er aß die eine Hälfte und reichte Heint-ich die andere hin, 
doch obgleich fur diesen mehr noch als sein Leben auf dein 

Spiele stand, wagte er es nicht, das Brot an die Lippen zu 

fähren. Nun war seinSchicksal besiegelt. Er nahm die harte-

1) 1':i trologiae ('1nrus (ifinpietus : Pa tres La tini, CX LYTH, p. 79 0, 
(regor Vii. sprilit hier zu Petrus :i1 dent Apostel fiirsteii. 

( 
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 Kii'clieiisti'afeii auf sich, und es wurde ihm (lie Al)SOlfltiOii 

gewährt. Und als er dein schrecklichen Greise entronnen war, 

nalun er von neueni (len Kampf gegen ihn auf. Aber (1115 Schick-

sal hatte gegen ihn entschieden, dei' Bannfluch, den der Papst 

wieder gegen jim schleuderte, verbreitete Schrecken um ihn her, 

und seine eigenen Söhne verrieten ihren Vater; schließlich griffen 
aile diese Leiden seinen Geist so an, daí er dem Throne ent-

sagte. Um sein Leben zu retten, „ sandte er", wie er selbst sagte, 

,Krone, Zepter, Kreuz, Schwert und Lanze imcli Mainz." 
Heinrich starb als geachteter Bettler in Lüttich am 7. Au-

gust 1106, und fünf Jahre blieb sein Leichnam am Kirchentor 

liegen; niemand wagte es, deu verfluchten Toten zur Erde zu 

bestatten. 

lïi dieser Weise vollzog sich (lie Entwicklung dei mittel-

alterlichen Theokratie; sic verdankte ihre Entstehung dein sozia-
len Zerfahlsprozeß, in dem die menschliche Einbildungskraft 

stark entfacht wird, so daß die Menschen sich im Gefühle ihrer 

Hinfälligkeit vor dem Unbekannten beugen. Die Maclit, dank 

dei' ein unabhängiger Klerus emporkommen konnte, kann man 

als praktische Magie bezeichnen, und als diese -)lacht mit dem 

Zerfalle des weströmischen Reiches starker wurde, trat das 

Schisma und infolgedessen eine Teilung der Christenheit ein. 

Die lateinische Kirche mußte sich von der griechischen Kirche 

trennen, weil sie die Verkörperung der imaginativen Geistes-

richtung war. Während (ler Westen einen eïnotiven Charakter 

annahm, blieb Konstantinopel auch weiterh in (ias finanzielle 

Zentrum, der Sitz der Kapitalistenklasse; und als Bom in die 

Gewalt (ler Cluniacenser geriet, mußte der Konflikt zwischen dcii 
beiden unvereinbaren Instinkten zum Brache führen. Fünf Jahre 

nach der Krönung Leos, im Jahre 1054, trat das Schisma ein. 

Diese Theorie ist auch gar nicht neu, schon G ib b o n hat sie einst 

klar ausgesprochen. 

„Rom, dessen Macht immer größer wurde, konnte (lie Frech-

heit des Rebellen nicht länger dulden, und über Michae Ceru-

larius wurde in Konstantinopel selbst von den Legaten des 

Papstes der Bannfluch ausgesprochen 

,Dieses Ereignis kann man als den Ausgangspunkt des 

Schismas betrachten, und bei jedem neuen Schritte der chrgei zi-
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gen rinise1ieu Priester wurde die K uft tiefer. Die byzantiiii-

scheu Herrscher erröteten vor Scham, und Angst erfaßte sie, 
wenn sie an das schmöhlicije Schicksal ihrer königlichen Bi'iidcr 
in Deutschland dachten, und auch cias Volk war empört über 

die weltliche Macht des lateinischen Klerus und über dessen 

militärische Organisation." ') 

1) Decline ami l'ail, chap. IX . 

ft 
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V. Kapitel. 

Der erste Kreuzzug. 

'3 

'ç 

Die Zentralisation kann erst beginnen, wenn dank den 

Fortschritten der Technik der Verteidigungskrieg hinter dein. 

Angriffskrieg zurücktritt, denn solange cine ganze Armee 
durch einen Erdwall aufgehalten werden kann, ist eine starke 
Verwaltung unmöglich. Auf der vorzliglichen Attacke war ja 

die Macht der allgewaltigen röuiischen Kapitalistenklasse be-

gründet, denn mit ihrem Gelde konnte sic jene mächtige Orga-
nisation einrichten, die jeden individuellen Widerstand unter-
drückte, und eine Bevoite war damals sehr schwierig. Als Titus 
Jerusalem zerstörte und die Juden aus ihrem Lande trieb, fiei ihm 

dies nicht schwieriger als etwa einem modernen General, der 

vor cume ähnliche Aufgabe gestellt wäre. 
Als die Barbaren die römischen Provinzen überfluteten und 

Kunst und Handwerk darniederlagen, traten andere Verhältnisse 

ein. Der Verteidigungskrieg trat immer mehr in den Vorder-
grund, und einige Jahrhunderte später brauchte eine Stadt, die 

eine gute Garnison und feste Wiille hatte und reichlich verpro-
viantiert war, den größten König nicht zu fürchten. Das kleinste 
normannische Kastell konnte beliebig lange verteidigt werden und 

war nahezu uneinnehmbar. Diese norinanniscilen Türme waren, 

wie Viollet-le-Duc dargelegt hat, bloß passive Verteidigungs-
werkzeuge, die dem Angreifer darum so furchtbare Schwierig-
keiten bereiteten, weil mau keine Maschinen hatte, urn in die 

Mauern Bresche zu schlagen; Die belagerten Schloßherren 

brauchten nur über ihre Leute zu wachen und regelmäßige 
Runden an den Toren zu machen, und wenn die Feinde an die 

Mauern näher heranzurücken versuchten, schlenderten sie von 

ihren Zinnen Wurfgeschosse auf sie hinab; legte der Feind 

Íjnep, so legten sie Gegenininen. mid so lçonnteii sie monatelang 

't 



selbst einem großeil Heere standhalten, so langé, bis ihnen die 

Nahrungsmittel ausgingen. Der gefürchtetste Feind war der 

1-Junger. t) 
im elften Jahrhundert gab es in alien Ländern des Westens 

zahllose Kastelle dieser Art. Auch die Klöster und Kirchen 

konnte man auf diese Weise verteidigen, und der Graf oder der 

Baron, der Abt oder Bischof, der eine solche Festung besaß, 

nahm eine souveräne Stellung ein, denn niemand konnte ihn zu 

irgendeiner Handlung zwingen. Er übte alle oberherrlichen Rechte, 

er konnte Krieg führen, Recht sprechen und Münzen prägen. 

lin zwölften Jahrhundert gab es allein in Frankreich fast zwei-

hundert verschiedene Münzen. 
Bis zum Aussterben der mei'owingischeii Dynastie wurde 

die Goldwährung beibehalten, und die G-eldspannung war regel-

mäßig vorgeschritten; später aber sank ans gewissen Gründen, 
(lie man sich nicht erklären kann, für einige Zeit die Kaufkraft 

(ler Edelmetalle, und die entsprechende Expansion dürfte eine 
der Hauptursachen des Wohlstands gewesen sein, der unter 

Karl dem Großen im Reiche herrschte. Vielleicht ist der Grund 

dieses Umsciiwimges darin zu suchen, daß allmählich das Silber 

wieder in die Zirkulation überging, denn es wurden dann neue 

Münzen geprägt, und die Einführung des Pfundes Silber ais 
Wertmaß kann als der erste Schritt zur Begründung (Tes moder-

nen europäischen Münzsystemes betrachtet werden. 

Doch diese Epoche der Prosperität ging bald vorüber; 

dci' Vorrat an Edelmetallen wurde nicht regelmäßig ergänzt, und 

clic Preise sanken, wie aus der rasch eintretCfl(len Versch I ecli ten Ing 

der Münze hervorgeht. Tu dieser zweiten Rückfallsperiode riß 

die äußerste Dezentralisatin ein. 
Tm elffen und im zwölften ‚Jahrhundert ver'svüsteten die 

Normanen auf ihren Zügen die französischen Küsten, sie fuhren 

die Seine und die Loire hinauf bis Rouen mid Orléans, und wo-

hin sie kamen, brannten sie ailes nieder. Selbst (lie Klöster 
Saint-Martin de rllolil.s und Saint-Germain-des-Prés w urden von 

ihnen geplündert. Tin Mittelländischen Meere wimmelte es von 

1) V j olie t - I e - 1) n e, I ) ictioiiiniiro .raioniió (Te 'are11jte(tIirC (liii Xl 



sarazenisciLen Korsaren; sie nahmen das bei rFoiiloii gelegene 

Fníjus ein, besetzten die libergänge über die Alpen und hoben 

von den Reisenden, die nach Italien zogen, eine Steuer ein. Die 

anthropophagcn Flunnen hiel ten die Gegenden an der unteren Donau 

besetzt und sperrten die nach Konstantinopel fithrende Straße. 

Die westeuropäischen Länder waren von der übrigen Welt ab-

geschnitten. Die Straßen waren schlecht und unsicher, Ufld auf 

dem Meere wimmelte es so sehr von Seeräubern, daß der Handel 

fast gänzlich aufhörte. 

Der alte Schatz an wissenschaftlichen Kenntnissen geriet 

allmählich in Vergessenheit und die Einbildungskraft konnte 

sich ungehemmt entwickeln. Das ethische Resultat dieser Um-

wälzung war höchst bedeutsam; das Christentum sank auf ein 

so tiefes Niveau, daß die umwohnenden Heidenvölker vom 

Christentum einen stärkeren Eindruck empfingen als von ihrem 

eigenen Glauben, und so kam es, daß diese Völker in rascher 

Folge sich zum Christentum bekehrten. Tm Jahre 912 wurde 

Rollo von cher Normandie getauft, dann bekehrten sich (lie Dä-

nen, die Norweger, die Polen und die Russen, und im Jahre 997 

bestieg Stephan dcii ungarischen Thron und öffnete den lateini-

schen Völkern den Weg nach dem Heiligen Grabe. 

C 

Die ganze weitere Entwicklung des modernen Europa hing 
vielleicht von dem Umstande ab, daß die heiligen Stätten in 

Asien gelegen waren und daß durch die Pilgerfahrten der 

Okzident mit dem Orient in Berührung kam. Diese Pilgerfahirten 

waren eine Folgeerscheinung des Reliquienkultus, und der Reli-

quienkultus war (las Lebensprinzip des Mönchtums. In jenen 

;ral.irliiinderten, wo (ler kritische Geist ganz unentwickelt war, 

zog die mönchische Bewegung immer weitere Kreise. Die wissen-

schaftliche Veranlagung war etwas Abu ormaies und naturwissen-

schatliclie Kenntnisse brachte man mit der Magie in Zusammen-

lìa.ng. Der Mönch Gerbert, der später als Papst Sylvester TI. 

hieß, dürfte der hervorragendste -Mann seiner Generation gewesen 
sein. Obgleich er arm war und von geringer Herkunft, lenkte 

er doch in solchem Gracie die allgemeine Aufmerksamkeit auf 

sich, daß er nach Spanien geschickt wurde, wo er in den mauri-

schen Schulen von Barcelona und Cordova studierte und mit 

dcii Elenienfc'n der Mathematik mTuT der Geographie vertraut 



wurde. Seine Zeitgenossoii waren so sehr über seine Kenntnisse 

verblüfft, daß sie sie mit der Magie in Zusaiumenhaiig brachten, 

und riian erzählte, man habe ihn gesehen, wie er durch die Luft 

VOIT Spanien heimgeflogen sei; er ritt auf dein Damon, dem er 

diente, und war mit den Büchern beladen, die er seinem Hexen-

meister gestohlen habe. Sylvester starb im ,Jahre 1003, aber 

noch lange Zeit war die Anatomie von der Kirche verdammt, 

und über clic experimentelle Medizin wurde auf verschiedenen 

Konzilien das Anathema ausgesprochen, weil sie den Wert (ler 
Reliquien herabzusetzen drohte. Die Glanzzeit 01unvs begann 

unter dem heiligen Hugo, der im Jahre 1049, in demselben Jahre, 

In dem Leo (len päpstlichen Thron bestieg, zum Abt ernannt 
wurde. Die Korporation nahm in bm eine allmächtige Stellung 

ein, und in den folgenden fünfundzwanzig Jahren hatte sie einen 

verzweifelten Kampf mit der noch bestehenden weltlichen Macht 
auszufechten. Wohl wurde Heinrich IV. von Hildebrand 

völlig besiegt, aber der alte Materialismus wurzelte alizutief in 

den Geistern, er konnte nicht in einem Menschenalter völlig 

ausgerottet werden, und indessen hatte die Einbildungskraft eine 

unwiderstehliche Macht erlangt. Ein neuer glühender Wunsch 

beseelte das Volk, man wollte die Talismane> erobern, die so 

mächtig waren, daß man als ihr Besitzer des Fliinmcl.reiches teil-

haftig werden und auf Erden unbeschränkte Maclit erringen 
konnte. 

Schon in sehr früher Zeit muß im Volke die Sehnsucht 
nach dem Heiligen Lande mächtig gewesen sein, denn im Jahre 333 

bereits schrieb ein Bürger von Bordeaux, wahrscheinlich im Auf-

trage eines Herrschers, in lateinischer Sprache einen ., Weg-

weiser voll Bordeaux imcli Jerusalem", in dem der Weg durch 

(Ias Donautal angegeben wurde und der zugleich eine vorzüg-

liche Beschreibung des Heiligen Landes enthielt. ') In jener Zeit, 

ehe noch (lie barbarischen Eiufilie begonnen hatten, waren (lie 

Wege ziemlich sicher, später aber wurde die Kommunikation 

1) Itiiieraiiuiii Antonini Ànguti et I urgida1cioe, zum ersten 

Mate von Pierre P it h o u nach cineiii liöellstwahrMcheinhi.h einzigen 

Moniiskripte ho Jahre 1,:)83 veröffentlicht. pitere Drucke von And r6 

cliott 1(OU) und von \Vesscling ( 1735); von Chateaubriand 
ill dcii 1 elcgcii z it ,, it ¡ tiérai IC (le Paris t J crIisi lei I " reproduziert. -  

I ezflgl. der Details siehe \ Iic li it u d, Histoire des ( ii(Ic$ édit, 
l.îuillard-flrébolles, t. I. p. 4:1 9-430. 
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fast vollständig unterbrochen, und im Jahre 997, als Stephan von 
Ungarn die Taufe nahm, erschienen die Reliquien von Jerusalem 

den Christen noch im vollen Reiz der Neuheit. In allen euro-
päischen Ländern herrschte die höchste Begeisterung. Sylvester 

schlug einen Kreuzzug vor, und Hildebrand erklärte, lieber wolle 
er sein Leben für die Erwerbung der heiligen Stätten wagen, 

als ,, das Weltall beherrschen". 
Mit jedem Jahre zogen größere Scharen über die Land-

straßen, Klöster erhoben sich längs dos Weges, in denen die 

Pilger Unterkunft fanden, die Bevölkerung unterstützte sie über-

all und bewies ihnen Verehrung. Und als die Cluniacenser in 
Rom gesiegt hatten, wuchsen die Pilgerzüge zu ganzen Armeen 

an. Im Jahre 1064 trat Ingolf, der Geheiinschreiber Wilhelm 

des Eroberers, mit 7000 Pilgern die heilige Reise an. 
In jenem Zeitalter, wo der Glaube so lebendig war, mußte 

(lie Wanderung nach Jerusalem den Enthusiasmus der Pilger 

aufs höchste erregen. Denn ein Kreuzzug war nicht mit einem 
gewöhnlichen Eroberungszuge zu vergleichen, die Kreuzfahrer 
verbanden sich gewissermaßen mit der übernatürlichen Macht, 
um den Talisman zu erobern, der dem Menschen unbeschränkte 

Macht auf Erden gab. Die Worte, die einst Urban in Clermont 
sprach, als em' den heiligen Krieg zu predigen begann, haben 
heute ihre Bedeutung verloren, aber damals entflammten sie 
die herzen der Gläubigen, denn er versprach ihnen Ruhm auf 

Erden und das höchste Glück ha I-Iimmelreiche. Er sagte ihnen 

im wesentlichen folgendes: „-Ihr ziehet nicht aus, um ein Schloß 
oder eine Stadt anzugreifen, sondern ihr wollet die heiligen 
Stätten erobern. Sieget ihr, so werdet ihr des himmlischen 
Segens teilhaftig werden und das Morgenland erobern. Wenn 
ihr aber unterlieget, so werdet ihr ruhmvoll an jener Stätte sterben, 

wo auch Jesus Christus gestorben ist, und Gott, der euch in 

den Reihen seiner heiligen Armee sieht, wird curer nicht ver-
gessen." 1) 

Urban versicherte ihnen, daß „ sie, die Christen, die un-

besiegbare Armee unter ihrem Feldherrn Jesus Christus", dem 

sicheren Siege entgegenzielien würden. Und im elften Jahrhunderte 
empfand man eine solche Phrase nicht als eine Metapher, denim 

der 'Mönch von Cluny sprach als Herold des unter ihnen gegen-

1) B a r o ii i w,,, ÀnmiaIo ec(Jeia4tiei, anuo 1095, XVIII-, p. 0, 
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wärtigen Gottes, der mit dein Kreuze vor ihnen einherschritt 

und ihnen die höchsten Triumphe versprach, nicht den gewöhn-
lichen Sieg, den die Menschen auch ohne höhere Hilfe erringen 

können, sondern jenen überirdischen Ruhm, der nur den Wesen 
einer höheren Welt zuteil wird. 

So zogen die Kreuzfahrer in den Kampf, jene marchen-
haften Ritter, an deren Zauberrustung alle Schlage abprallten, 

die auf 1\Tärchenrossen dahinstürmtcii, die mit unwiderstehlichen 

Schwertern bewaffnet waren und dio ein Zauber gegen alles 
Unheil feite. 

Ganze Ortschaften, gauze Landstriche wurden von ihren 
Bewohnern verlassen und der Boden verlor seinen Wert; was man 
nicht verkaufen konnte, ließ man liegen, und so nahm der Bauer 
seine Siebensachen und machte sich mit Frau und Kind zu Fuß auf 

den Weg nach dem heiligen Grabe. So unkundig waren die Kreuz-
fahrer des Weges, daß sie jede neue Stadt auf dem Wege für 
Jerusalem hielten. Der Edelmann mute sich wohl oder übel an 
die Spitze seiner Lehnsleute stellen, sonst wären sie ohne ihn 

fortgezogen, und so ritt er denn an ihrer Spitze mit seinen 

Hunden und Falken dahin, auf (ler Suche nach dein wunder-

baren Lande, wo sic Glanz und Reichtum erwartete, wo die 
Gottesstreiter Königreiche erobern würden, Ungezählte Scharen 

Männer, Frauen und Kinder, Fürsten und Knechte, Priester 
und Laien - zogen dem mächtigen Grabe, zogen jenem Kreuze 
entgegen, dessen Besitzer die irdischen Schranken überwinden 
mußte. 

Die Kreuzfahrer hatten überhaupt keine Intendantur, keinen 

Approvisioniei'nngstrain, keine Belagerungsmaschinen, nur die 

Waffen, die sie in den Händen trugen, und die heiligen Reliquien. 

Sie hatten keinen Führer, keine gemeinsame Komniandos1jrache 
und überhaupt keinerlei feste Organisation. Und trotzdem wanderten 

sie auf unbekannten Straßen durch feindliche Völker vom Rhein 

bis an den Bosporus und vom Bosporus zogen sie nach Syrien. 

Diese ersten Kreuzzüge waren bewaffnete Wanderzüge, 
nicht militärische Invasionen, und wären die Kreuzfahrer auf 
einen entschlossenen Feind gestoßen, so hätten sie dein Verderben 

nicht entrinnen können. Zufällig abet' lagen damais die Syrer 
mit den Àgyptern in Fehde, und der Kampf wurde mit solcher 
Bitterkeit geführt, daß der Kalif sich ernstlich um die Unter-

stützung der Christen bewarb. Doch trotz diesem günstigen Um-
11* 
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stande  kamen ulizilli lige Christen urns Leben, und väre A n tio-

chia nicht durcit Verrat in ihre Hände gefallen, so wäre das 
elende, heruntergekommene Volk vor dcii Mauern der Stadt 

Hungers gestorben. Auch vor Jerusalem mußten the Franken 

(lie ärgsten Leiden erdulden, ehe sie die Stadt einnehmen konnten, 
und wäre nicht plötzlich ciii genuesisches Geniekorps eingetroffen, 

das bewegliche Belagcrungstürnie baute, so hätten sie verhun-
gern und verdursten müssen. Diese Hilfe kam ganz unerwartet. 
Die Italiener hatten ihre Schiffe bei Jaffa verloren, sie suchten, 

da sie ganz ohne Obdach waren, Schutz bei den Belagererit 
mid konnten diese vor dem drohenden Verderben retten. 

Doch die Kreuzfahrer waren zu einem regeimäGigen Vor-15 
so unfähig, (laÍ selbst, als (lie Türme fertiggestellt und 

mit \Va.ffcn versehen waren, (lie Führer nicht wuliten, wie sie 

den Graben ausfüliii sollten; Raymond de Saint-G illes mußte 
schließlich jedem, (ler drei Steine in den Graben werfen würde, 
einen Heller versprechen, ciii anderer Ausweg blieb ihm nicht 

übrig. 
Jerusalem wurde am 15. Juli 1.099 erstürmt, fast geintit 

drei Jahre nach dem Beginne des Kreuzzuges. Acht Tage später 

wurde Gottfried von Bouillon zum König gewählt. Dann besetzten 

die Kreuzfahrer (lie Bergkette, die sieh längs der Küste von 

Palästina und Syrien hinzieht, und ihre Führer bauten in den 
Pässen des Gebirges Schlösser und verbündeten sich gegen (len 

gemeinsamen Feind. 
In der Kolonie herrschte eine fast unglaubliche Dczeiitra-

lisation. Den Mittelpunkt des Konigreiches bildete die Baronie, 
Jerusalem, (lie VOU der ägyptischen Wüste bis zu einem genau 
nördlich von Be rut gelegenen Fluss e, andererseits vom Jord ai t 

bis zu den Ausläufern des hinter dem Toten Meere gelegenen Ge-
birges reichte; sie umfaßte also nur ein kleines Gebiet, und doch 
wurde sic in mehr ais achtzehn unabhängige Lehen geteilt, 

deren Herren alle souveränen Rechte ausübten. Sie konnten Krieg 
führen, Recht sprechen Ufl(i Münzen ausprägen.t) 

Ferner wurden die Häfen an die italienischen Städte ab-

getreten, die den Kreuzfahrern ihre Flotte zur Verfügung gestellt 
hatten. Die Leute aus Venedig, aus Genua und Pisa nahmen 

1) I)ii  Les 'milles (l'(.)UtrC-Mer publiées Pht G-, 11cv, 

---



in Jaffa, Tyrus, in Accon mid in Sidon Quartier; diese Ort-

schaften wurden von Konsuln oder Vizekomites regiert, die mit-

einander und mit der Zentralregirung in stetem Kampfe lagen. 

Das war das Reich, über das Gottfried regierte; aber es 

gab noch (irei andere Beiclie, die zusammen die fränkische 

1\[onarchie bildeten. 1m Norden der Baronie Jerusalem lag die 

Grafschaft riiripoli und jenseits von Tripoli, gegen Armenien 

u, das Fürstentum Antiochia. Östlich von Antiochien lag am 

Fuße des Taurus die Grafschaft Edessa; sie reichte, nicht genau 

abgegrenzt, bis hinter den Euphrat. 

Edessa war also im Norden (ler vorgeschobenste Posten 

der ( 1hristenlieit, während im Süden das Schloß Karak, cias die 

Karawanenstraße von Suez nach Damaskus beherrschte, eine 

ähnliche Lage in den Anhöhen östlich vom Toten Meere hatte. 

Jenseits dieser Berge begann die große, bis nach Zentral-

asien hinüberreichende Ebene, und in dieser Ebene konnten die 

Franken niemals festen Fuß fassen. Dieser Umstand sollte für 

sie verhängnisvoll werden, denn sie konnten leicht von Damas-

kus lier angegriffen werden, und als Saladin diese Stadt zu 

seiner Operationsbasis machte, konnte er den Ba.niaspaß über-

schreiten und durch die Schlacht von Tiberias die Verbindung 

zwischen den lateinischen Besitzungen unterbrechen. 

So wurde eine große Masse von Europäern wie ein Keil 

zwischen Ägypten und (ias griechische Reich, diese zwei höchst 

zivilisierten Reiche des Mittelalters, eingeschoben, während (lie 

Christen vor sieh die syrischen, in der Ebene gelegenen Städte 

hatten, mit denen sie in steter Fehde lebten. Es kam zu einer 

sehr innigen Berührung mit diesen fremden Elementen, der 

Kampf ums Dasein wurde mit großer Härte geführt, und so 

wurde der barbarische Geist neubelebt, ähnlich wie einst die 

Gallier von Rom einen mächtigen impuls erhalten hatten. Denn 

clic Kluft, die am Beginne (les zwölften Jahrhunderts das Morgen-

land vom Abendland trennte, war nicht minder tief, wie einst zu 

Cäsars Zeiten die Kluft zwischen römischem und gallischem Geiste. 

Als Gottfried von Bouillon das Kreuz nahm, war das byzanti-

nische Reich schon in das Stadium des Verfalles getreten. Der 

Orientliandel, der die Bevölkerung jahrhundertelang ernährt 

hatte, ging ah Imählichm von Asien nach Italien über, und mit 

'.1 
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il trein Werkzeug verlor die Fin an zari stokratic audi Il ire Energie. 

Anscheinend wurde diese Aristokratie im Jahre 1081 gestürzt, 

in jener Revolution, die Alexios Comiienos auf den Thron erhob. 

Weil Alexios mit einem Haufen griechischer, slawischer und 

bulgarischer Mischlinge Konstantinopel plünderte, hat man ihn 
den ersten griechischen Kaiser genannt, in Wirklichkeit aber 

lä schon erschöpft. Im Anfange war das griechische Blut l  

des elften Jahrhunderts war die byzantinische Bevölkerung nur 

mehr die Hefe einer ganzen Anzahl von Hassen, ein Gemisch 

von Slawen, Armenern, Juden, Thraziern, der Rückstand der aus-
dauerndsten Organismen, der übrig blieb, als aile höheren 

Elemente längst untergegangen waren. Die Armee war eine 

wilde Bande und setzte sich aus Hunnen, Arabern, Italienern, 

Angeln und Franken zusammen, ans all denen, die kämpfen 

konnten und zu verkaufen waren, die Kirche nahm eine unter-

geordnete Stellung ein, die Phantasie war völlig versiegt, und 

in der Kunst wie in der Literatur kam die Dekadenz der 

kapitalistischen Gesellschaft klar zum Ausdruck. 

Trotz alledem war seit dem Sturze Roms Konstantinopel 

der grolle Brunnen gewesen, aus dem das Abendland ali seine 

wissenschaftlichen Kenntnisse schöpfte, und als mehrere Jahr-

hunderte lang cias Donautal gesperrt war, sanken die Künste 

in den Ländern jenseits der Alpen und des Rheines auf das 

tiefste Niveau hinab. Als unter der Regierung Stephans die Pilger 

ins Morgenland zogen, wurde der Weg nach dem Bosporus 

wieder frei, und als dann die Pilger wieder in ihre Heimat 

zurückkehrten, trat eine Blütezeit in den westlichen Ländern 

ein. Man kann in der italienischen und in der französischen 

Architektur die Spuren des byzantinischen Geistes klar ablesen. 

Die Markuskirche ist nur eine Nachahmung der Sophienkirche. 

V i o il e t - l e -  D u e hat erzählt, wie lange er im Zweifel darüber 

war, ob die Basreliefs in Vzelav, Autun, Moissac, (1hariien 

etc. griechische oder französische Arbeit seien, und er spricht 

von dein eindringlichen Studium, dem er die ganze Materie 

unterverfen mußte, ehe er zur Überzeugung gelangte, daß die 

Kiinstier, (lie jene Reliefs hergestellt hatten, in Cluny ihre Aus-

bildung empfangen und nachbyzantinischen Vorbildern gearbeitet 
hatten.') 

1) 1)htionnaire iaisûrin (10 1ir1iifetiir, t. VITI, p. 108. 



- 

- 167 - 

Aber die sterbende griechische Gesellschaft war von der 

kaum dem Kindesalter entwachseneu französischen Gesellschaft 
durch den tiefen Abgrund geschieden, der die ökonomische und 

dic imaginative Entwicklung trennte; und jene innere Ver-
schiedenheit konnte unmöglich ausgeglichen werden, denn ihr 

lag eine Verschiedenheit in der Geistesrichtung zugrunde, wie-

sie am auffälligsten wohl in der religiösen Baukunst hervortrat. 

Denn obgleich die Baukunst immer die höchsten poetischen 

Aspirationen der Zivilisation verkörpert, ging sie doch im Morgen-

lande und im Aheiidiande von entgegengesetzten Gesichts-

punkten aus. 
Tn der Sophienkirche kommt die Geistesrichtung des Justi-

nianischen Zeitalters klar zum Ausdruck. Der Architekt sollte, 
dies ist klar erkenntlich, nicht einen übersinnlichen, nicht 

einmal einen feierlichen Eindruck erzielen, er stellte sich nur 
die Aufgabe, einen möglichst großen und hellen Raum zu schaffen, 
in dem sich die prunkhaften Zeremonien eines plutokratischen 

Hofstaates entfalten konnten. Und diese Aufgabe hat der 

Architekt in glänzender Weise gelöst; er gab der Kuppel die 
größten Dimensionen und hielt die tragenden Teile möglichst 

klein, so daß das Auge frei durch den Raum schweifen konnte 
und den Eindruck empfing, als schwebe die Kuppel frei in der 

Luft. Die äußeren Teile der Kirche kamen für seinen Zweck 
nicht in Betracht, darum wendete er ihnen auch gar keine 

Sorgfalt zu. 
Die Konstruktionsweise der französischen Architekten war 

eine ganz andere; sie war in hohem Grade emotiv. Die düsteren 
gotischen Domemit den hochgezogenenWöthuflg, in die durch die 

sanftglänzenden bemalten Fenster mattes Licht drang, riefen im 

Gläubigen einen mysteriösen, alle Sinne erregendenEindruckhervor; 
sie waren das ideale Heiligtum, in dein cias Wunder Gottes gefeiert 

wurde. Und außen waren die Türme, Fenster, Giebel und Schwib-

bogen mit erschreckenden Dämonen und mit majestätischen Heili-
gen geziert, die (len Gläubigen vor den Gefahren warnten, die da 
draußen auf ihn lauerten, die ihn einluden, in clic Kirche, in 

die heilige Stätte zu flüchten. 

flatten (lie Cri echen gar keinen geistigen il spi 
mit den Franken gemeinsam, so lag der Fall anders bei den 
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Sarazenen, deren geistige und materielle Kultur damals den 
höchsten Glanz erreichte. 

im elften .iahrliundert, als Paris imoch aus einem haufen 

von Hütten bestand, dih sich auf den Seineinseln zusammen-

drängten, und als der Herzog von der Normandie und König 
von England in dein elenden weißen rllurm von London wohnte, 

wurde Kairo mit jenen Meisterwerken der Baukunst geschmückt, 
(lie heute noch die Bewunderung der Welt erregen. 

Nach P ri s s e d'A ve n n e s Ansicht var das Tor Bab-e1.-Na-sr 

,,nach Stil mid Geschmack" unter den Stadttoren das bedeii-

tendste und das berühmte Bab-el Zouilveh stammt ans derselben 

Epoche. Derselbe Autor betrachtet aiielt die Moschee von 
rfe\1nn als ein Musterwerk an Eleganz und Vornehmheit und 

meint von dei' im Jahre 1356 erbauten Moschee des Sultan 

Hassan, daí sie wohl schön sei und einen imposanten Eindruck 

mache, (laß ihr aber jene Einheit des Stiles abgehe, die nui' 
an (len ersten arabischen Bauwerken, wie in Teylun, zu finden 
sei.') Augenscheinlich trat im zwölften Jahrhundert in Àgypten 

cinc Schmwilchung (les Formgefähils ein, was immer als das 
sicherste Anzeichen der künstlerischen Dekadenz zu be-
trachten ist. 

Die prächtige Dekoration und Einrichtung der arabischen 

Häuser und Paläste steht fast unerreicht da. Man kann sich 

einen schwachen Begriff vou der Pracht der arabischen Häuser 

machen, wenn miman den folgenden Auszug ans dem Verkaufs-
inventa,' der Sammlungen des Kaufen Monstanser-Billah (1050) 
durchliest. 

,, E cl e I s t e i n e. - Ein Koffer, enthaltend 7 Mudds Sma-

ragde, jeder mindestens 30.000 Dynars wert, also uit Gesamtwert 
-- nach (ler kleinsten Schätzung -  von 36,000.000 Francs. 

Ein Edel steincol lier im Werte vou ungefähr 80.000 Dvnars. 
Sieben WTaïbah mit prächtigen Perlen, ein Geschenk des 

Emirs von Mekka. 

Glasgegenstände. - Mehrere Koffer, enthaltend zahl-
reiche Vasen von (lei' Form derer, wie sic heute noch lin Orient 

zur Auf bewahrung vou Bier üblich sind, alle aus reinstem Kristall, 
glatt oder geschnitten. 

t) L'art amahie d'im' ics monuments tin ( sire, depuis le V11" 
icIe jusii' \ hi fin ( It! XVI 11°, 1877, p. 1 1 f et suiv. 



\1ercliiedcne andere Koffer mit wertvollen Gefii6en aus 

verschiedenen Materialien. 
r1 a fel g e s clii r r. - Zahlreiche Goldplatten, eniaillierte 

und nicht einaillierte, mit verse] iiedenfarbigen Inkrustationen, did 
die originellsten Muster bilden. 

hundert, Schalen und Gefh6c verschiedenster Form aus 

Bezoarsteiii; die meisten tragen den Namen des Kaufen 

iharun-al Raschid eingraviert. 
Eine Schale, 3t/ Spannen breit and eine Spanne tief. 

Verschiedene andere G -egenständo. - Eine Anzahl 

Koffer, enthaltend Sclireibzeiige in verschiedenen Formen, runde 

und viereckige, grofe und kleine, solche aus Gold und aus 

Silber, aus Sandel- und 1'aradiesholz, aus Ebenholz, aus Elfen-

bein und aus den verschiedensten Hölzern, mit Gold, Silber und 
Edel steinen verziert oder hervorragend durch die elegante, 

künstlerische Aasffllirung. 
8 goldverzierte Emailplatten, die der Kalif Aziz als (Je-

schenk von dem griechischen Kaiser erhalten hatte; jedç Platte 

wurde auf 3000 Dynars geschätzt. 

Verschiedene Koffer mit einer Unzahl von Stahl-, Porzellan-

und Glasspiegeln, mit Silber- mid Goldfiligran verziert. Manche 

waren mit Edelsteinen besetzt und hatten Griffe aus Karneol 

oder aus anderen Halbedelsteinen, ein Stück hatte einen ziemlich 

langen und starken Griff, der- ganz aus Smaragden zusammen-

gesetzt war. Die Spiegel wurden in Futteralen aus Saint oder 
Seide und in ungewöhnlich schönen Holzgehäuseii verwahrt; (lie 

Schlösser dieser Futterale waren aus Gold oder aus Silber.. 
400 grobe Küsten mit Goldbesehlägen. mit den verschieden-

sten Juwelen gefüllt. 
Verschiedene T-lausgegenstünde aus Silber und 6000 goldene 

Vasen, in die man Narzissen und Veilchen stellte. 
36.000 Kristallgegenstände, darunter eine Schachtel mit 

Reliefarbeit im Gewichte von 17 Roks. 
Zahlreiche Messer, die nach einer äu6erst niedrigen 

Scliützun g um 36.000 Dynars verkauft wurden. 
Ein juwelengesclimiickter T urban, eines der interessantesten 

und wertvollsten Stücke der Sammlung, das 130.000 Dynars 

wert gewesen sein soll. Die Juwelen, mit denen dieser Turban 

geziert war, wogen 17 Roks; sie wurden minter zwei llüuptlinge, 

(lie auf den Schatz Anspruch erhoben, geteilt. Der ein hatte 

0.1 
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in seinem Anteil einen thibin im Gewicht von 23 Miliva1.s, im 

anderen Teil befanden sich u. it. loo Perlen, deren jede 3 Mit-

quais wog. Als die beiden Führer ans Fostat fliehen mußten, fielen 

alie diese Schätze. dcii Plünderern in die hände. 
Ein inh den wertvollsten Juwelen verzierter goldener 

Pfau; die Augen bestanden aus Rubinen, die Federn aus Gold-

email, das alle Farben der Pfauenfedern wiedergab. 

Ein Hahn, gleichfalls aus Gold; der Kamm bestand aus un-
gewöhnlich großen Rubinen und war mit Perlen und Edelsteinen 
besäet, auch die Augen waren aus zwei Rubinen geformt. 

Eine Gazelle, deren Leib mit Perlen und mit den wert-

vollsten Juwelen besetzt war; der Bauch der Gazelle war weiß 

und aus aiieinandergereihteii Perlen von reinstem Wasser 

zusammengesetzt. 

Ein Tisch oder Sannieli aus Sardonyx mit konischen, aus 

dem gleichen Stoffe geformten Füßen; der Tisch war so groß, 
daß mehrere Personen zugleich an ihm eine Mahlzeit ein-

nehmen konnten. 
Ein Garten, der Boden aus ziseliertem, vergoldetem Silber 

mit gelber Erde, und silberne Bäume, an ihnen Früchte ans wert-
vollen Materialien. 

Ein goldener, mit prächtigen Perlen verzierter Pa I mbaum. 

Er stand in einer goldenen Kiste und (lie Früchte, -- - Datteln in 

den verschiedenen Stadien der Reife darstellend -. waren aus 

wertvollen Steinen geformt; das Stück hatte einen unbereclien-

baran Wert." ') 

Zur selben Zeit, als der Mönch Gerbert der Zauberei an-
geklagt wurde, weil er luit den Elementen der Geometrie ver-
traut war, zweihundert Jahre vor (ler Errichtung (lei' Pariser 
Universität, gründete der Kalif Aziz-Billah die Universität von 

Kairo, das größte wissenschaftliche Institut der Mohammedaner; 

(lie Kurse in der Moschee El-Azliar wurden, wie es heißt, von 
12.000 Studenten besucht. Munk ist der Ansicht, daß (lie ara-

bische Philosophie ihren Höhepunkt in Averroes (geb. um 1200) 
erreichte. -') Averroes dürfte der letzte aus jener berühmten 

Philosophenschule gewesen sein, die dreihundert Jahre früher 
erstanden war, und Hauréau, der das Leben (les 11 rill iolnas 

1) Pris se d'Aven n es, L'irt aral, p. 2O-2Ori. 
2) M1íuiges, j. 4S. 
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in Paris schilderte, liebt ausdrücklich hervor, daß die europäische 
Wissenschaft den Sarazenen zu großem Danke verpflichtet war. 

Die Schätze Haruii-al-Rasclii.ds sind ins Sprichwort über-
gegangen. Was man von seinen Gold- und Silberschätzen erzählt, 

von seinen seidenen Gewändern und seinen Juwelen, klingt ganz 

unglaublich, und unter seiner Regierung varen die mechanischen 
Künste so hoch entwickelt, daß er Karl dem Großen eine Uhr 

senden konnte. 
Humboldt betrachtet die Araber als die Gründer der mo-

dernen Naturwissenschaft. In jedem Falle müssen sie tüchtige 

Chemiker gewesen sein, denn sie kannten die Zusammensetzung' 

der Schwefel- wie der Salpetersäure und des Königswassers, 
auch verstanden sie sich auf die Herstellung des Quecksilbers irnd der 

verschiedenen Metalloxyde. Auch in der Heilkunst waren sie 
den europäischen Ärzten weit voraus. Während die Kirche die 

Heilkunst mit Hilfe der Mirakel betrieb und die experimentellen 

Methoden in Acht und Bann tat, leitete der berühmte Rhazes 
(lie Spitäler von Bagdad und verfaßte im zehnten Jahrhundert 

ein wissenschaftliches Werk in zehn Bänden, das im Jahre 1510 in 

Venedig gedruckt wurde. Die Ärzte aller Nationen haben sene 
Abhandlung über die Blattern und. die Masern studiert; er 

führte auch die milden Purgative ein, er war der Erfinder des 
Haarseiles und zeichnete sich durch hervorragende Leistungen 

auf dem Gebiete der Anatomie aus. Averroes starb im Jahre 932. 
Wilhelm von rilyrus erzählt, daß die fränkischen Edelleute 

in Syrien lieber die einheimischen und die jüdischen Ärzte zu 

Rate zogen als die europäischen; obzwar Saladin dein König 
Richard Löwenherz seinen Arzt zur Verfügung gestellt hatte, 

fiel es doch diesem nie ein, dem kranken Saladin einen englischen 

Arzt zu schicken. 
Bis in die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts scheint der 

Fortschritt in Europa nur sehr gering gewesen zu sein, denn in 
der Geschichte der Kreuzzüge verzeichnen wir die merkwürdige 
Tatsache, daß der Gesundheitszustand der Armee Ludwigs des 

Heiligen sich besserte, nachdem sie sich ergeben hatte. Während 
der ganzen Dauer des Feldzuges hatten im Heere verschiedene 
Epidemien gewüstet; als aber die ägyptischen Militärärzte die 

Truppen zur Befolgung gewisser hygienischen Maßnahmen an-

hielten, schwand das Übel. 
Die Araber hatten eine ausgesprochene Vorliebe für die 
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mathematischen \Visseiiseliaften und sie wat-en mit dcii meisten 
Entdeckungen vertraut, die iiian (Tell Astronomen des fünfzehnten 

und des sechzehnten Jahrhunderts zugeschrieben hat. 

Schon im Jalii'e 1000 trieben sie die sphärische Trigono-

metrie, und Abul-Fiassan schrieb eine vorzügliche Abhandlung 

über die Kegeisclinitte. Im Jahre 833 ließ dei' Kalif El-Mamun, 

der auch die Observatorien in Bagdad und in Damaskus gründete, 

in der Ebene von Palmyra eine Gradmessung vornehmen. liii 

dreizehnten Jahrhundert besaßen. (lie Araber Instrumente,. die für 

jene Zeit vollkommen genannt werden mußten, sie kannten und 

'benützten cias Astrolabium, (ias ( nomon, den Sextanten und den 

Kompac, und Abul-Wafa bestimmte sechshundert Jahre vor 'I'ycho 

de Brake die dritte Variation des 1\[ondlaufes. 

Die Aufzählung aller Fortschritte auf (leni Gebiete des 

Ackerbaues iii-id der Industrie, die Europa den großen Pilger-

zügen des Mittelalters zu danken hat, würde einen besonderen 

Band verlangen. Ein französischer Gelehrter hat der Flora der 

Kreuzzüge ein eigenes Buch gewidmet. Die Maulbeere 1111(1 (ler 

Seidenwurm wurden aus Griechenland importiert, (ler Mais aus 

der Türkei, die Pflaume aus Damaskus, (lie Eselialotte aus 

Askalon, und auch die Windmühlen, die bis auf unser Jahr-

hundert zum Mahlen (les Getreides dienten, kamen aus (ler 

Levante. 

Man kann sagen, daß die Europäer fast alle Künste, die 

sie spätem' betrieben, auf dem Wege zum heiligen Grabe kennen 

lernten. Von den Tvrern lernten die Sizilianer das Raffinieren 

des Zuckers, die Venezianer die Glasblttserci; (lie Trefflichkeit 

des Damaszenerstahles ist sprichwörtlich geworden, und clic 
damaszenischen Töpfer wurden clic Lehrmeister (ler französischen 
Töpfer. Die syrischen und iersischen Brokate, Seidenzeuge und 

rfepp•di erweckten schon im zwölften Jahrhundert (lie Bewun-

derung der europüischen Weber, die angesichts dieser Wunder-

werke an ihrer eigenen Kunst verzweifelten. Und das Schieß-
Pulver ist zweifellos von orientalischen ( liemikern entdeckt worden. 

Alle Anzeichen weisen darauf hin, daß der Spitzbogen aus 

der Levante kam, und ohmic diesen hätte es keine gotische 

Architektur gegeben.') Vor dem Konzil von Clermont war dei' 

1) V j o li e t - 1 e - 1)ui r, 1)ietiormna.ire raisouuu de 1'arcluifeetiu'e, 
t. 1V. p. 4-H;. 
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Spitzbogen in (leu LLiiderii westlich von der Adria fast ganz 
unbekannt, die Araber dagegen benützten ihn schon seit langem 

an ihren Bauten, was man in der Moschee von Teyiiin, clic aus 
(Tern elften Jahrhundert stammt, heute noch konstatieren kann. 

In Palästina konnten die Franken zahlreiche sarazeniselie 
Bauwerke sehen und sie verwendeten auch bei ihren eigenen 

Bauten sarazenische Maurer. Als clic Aufmerksamkeit der euro-

1isc1ien Architekten auf die Spitzbogenkonstruktion gelenkt 
wurde, wurde ihnen, wie es scheint, sofort klar, (laß in dieser 

Konstruktion (ler Schlüssel zu den Problemen gelegen sei, um 

deren Lösung sie sich bisher vergeblich bemüht hatten. Denn 
ein aus zwei sich schneidenden Kreissegmenten bestehender 

Bogen konnte in beliebiger Höhe über einer gegebenen Basis 
konstruiert werden, und man konn te mit dem entsprechenden 

Gewölbe die von den Säulen (les Schiffes gebildeten Parallelo-
gramme sehr gut überdachen. So begann man zur selben Zeit, 

als die heilige Grabeskirche gebaut wurde, in Frankreich von 
der romanischen zur gotischen Bauweise überzugehen. Die 

bedeutendsten Bauwerke dieser Art waren die Abtei von Saint-

Denis und die Kathedrale von Noyon. Die heilige Grabeskirclie 
wurde im .Jahre 1149 eingeweiht, clic Abtei wurde 1144 voll-

endet, und fast unmittelbar darauf wurde der Bau der Kathedrale 

in Angriff genommen.') 
Nun entwickelte sich (lie neue Bauweise rasch zu hoher 

Blüte, und noch vor 1200 brachte die christliche Baukunst ihre 
glänzendsten Leistungen in den Kathedralen von Paris, von 

Bourges, von Chartres und von -Mans hervor. Doch wenn man 

auch in der religiösen Baukunst clic Entwicklung der Einbildungs-
kraft deutlicher als sonstwo verfolgen kann, so muß doch an-

gesichts der rilatsache cla.í die Zentralisation mit dem Hervor-

treten (les Angriffskrieges zusaumnenhängt, das sicherste Mittel 
zur I\[essung der zivilisatorischen Fortschritte eines primitiven 
Volkes in dein Studium der militärtechnischen Leistungen 

gelegen sein. 

1) 11 a rit it i S (1 e V g (I (, Les 1g1 ises de In 'l'erre Sai n te, . .1 7 

it e t, Yutre-i)aino de Noyon, in den ,, Etudes sur 1'liistdre 

de rart", t. Il, p. 122. - Viollet -le - l)ite, l)ictiouunaire etc., 

t. II, P. 301. 
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lin elften Jahrhundert hatte in den Ländern nördlich dei' 
Alpen die Ingenieurkunst noch einen ganz rudimentären 
Charakter, und man empfängt einen merkwürdigen Eindruck, 

vergleicht man die mächtigen Wälle von Konstantinopel mit 
(1cm kleinen, viereckigen rilurme, in dem Wilhelm der Eroberer 

in London hinlänglich Schutz fand. 

Ais die Kreuzfahrer zum ersten Male die griechischen und 
die arabischen Befestigungswerke zu Gesicht bekamen, empfanden 
sie das Gefühl einer völligen Ohnmacht. Doch ihre Ohnmacht 
war nicht allein in ihren mangelhaften technischen Kenntnissen 

begründet; solche Festungsarbeiten kosteten auch sehr viel Geld, 

und ein feudaler Staat war arm, da die Zentralregierung nicht 
die nötige Macht besaß, um die Steuern mit Gewalt einzutreiben. 
Das Königreich Jerusalem litt ja an chronischer Zahlungs-
unfähigkeit. 

Die lateinische Kolonie in Syrien konnte also mir dann 
bestehen, wenn dank einem entsprechenden finanziellen System 
cien Franken die Möglichkeit zut' Befestigung von Palästina 

geboten wurde, und dieses System entsprang aus der Einbildungs-
kraft, wenn auch in etwas ungewöhnlicher Weise. 

Durch den Fetischkultus wurde der Bevölkerung alljährlich 
cine große Steuer in Form von Opferspenden an die Heiligen 

entzogen, und der Enthusiasmus für die Kreuzzüge schuf mi 
Heiligen Lande Kiostergeseilschafteu, die die Rolle von stehenden 

1-leeren spielten. Die berühmtesten dieser militärischen Orden 
waren der Tel und der Johanniterorden. Wi 1 hei ni von rIlTri1s 

erzählt sehr hübsch, wie der Teniplerorden gegründet wurde. 
Obgleich unser Herrgott seine Gnaden aus eigenem Willen 

spendet, beschlossen einige tapfere Ritter, die aus dem Lande 

jenseits des Meeres waren, sich für, immer dent Dienste des 
Herrn zu weihen und wie Klosterherren zusammen zu leben. 

In die Hand des Patriarchen legten sie das Gelübde der Keusch-
heit und der Armut ab, und sie verzichteten auf alien irdischen 

Besitz  Der König und die Barone, der Patriarch und 
die anderen Prälaten gaben ihnen das Geld für ihren Lebens-
unterhalt und für die Kleidung . . . . Um ihre Sünden abzu-
büßen, mußten sie vor allem die Straßen, die die Pilger 

benutzten, von den Dieben und Wegelagerern säubern   

Diese Buße wurde ihnen vom Patriarch und von den 

anderen Bischöfen aufgelegt. Neun Jahre trugen sie weltliches 

10 
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Gewand, nur solche Kleider, die ihnen die Ritter und andere 

gute Leute um Gottes willen schenkten. Im neunten Jahre wurde 
ein Konzil nach Frankreich in die Stadt Troyes einberufen. 
Dort versammelten sich die Erzbischöfe von Reims und von 
Sens mit allen ihren Bischöfen. Der Bischof von Albanien war 

als päpstlicher Legat gekommen, ferner erschienen die Äbte 

von Citeau und Clairvaux und viele andere Kleriker. Auf diesem 
Konzile wurden die Regeln festgesetzt, nach denen sie ais 

Mönche zu leben hätten. Ihr Gewand sollte, wie der Papst 
Honorius und der Patriarch von Jerusalem befahlen, weiß sein. 

Wie ich bereits erzählt habe, hatte dieser Orden schon neun 

Jahre bestanden, und im ganzen waren es bis jetzt rim' neun 
Brüder, die von Almosen lebten. Nun aber nahm die Zahl. 
der Ordensbrüder zu und es wurden ihnen Renten und Land-
stücke zugewiesen. Zur Zeit des Papstes Eugenius wurde befohlen, 

daß sie auf ihre Röcke und Mäntel ein Kreuz aus rotem Stoffe 
heften sollten, damit sie vor allen anderen als Kreuzritter 

kenntlich seien. . . . Seither wurde der Orden immer reicher und 

wir alle sehen, welchen Aufschwung er jetzt genommen hat.. 

Kaum wird man ein christliches Land 1ndemi, hier oder über 
der See, wo der Orden nicht Häuser und Brüder und große 

Einkünfte hat." 1) 
Das Konzil von rri.ores wurde im Jahre 1128 abgehalten, 

und als in den folgenden fünfzig Jahren die feudale Organisa-
tion des lateinischen Reiches in Verfall geriet, nahm der Ritter-
orden an Macht und Reichtum stetig zu. Die Hospitaliter 

besaßen in Europa 19.000 Schlösser, die Templer 9000, und jedes 
Schloß konnte einen bewaffneten Ritter ins Feld steilen. 

In Paris nahm das Ordenshaus der Tempelritter ein ganzes 

Stadtviertel ein, der Schloßturm gehörte zu den prächtigsten 

Bauten des Mittelalters, und ais dei' Orden später auch eine 
Bank bildete, diente er als Depot film' öffentliche und private 
Gelder, ja, in Zeiten der Gefahr war selbst der König glücklich, 

wenn er Schutz hinter dcii Klosterma-uern finden konnte. 
Die Möglichkeit (ler Organisation dieses stehenden Kloster-

heeres beruhte wohl auf dem Umstande, daß in jener Zeit die 

) Historia reriuii in partibus transinai'inis gestaruiii a tempore 
suceessorulu Mahumeth Us ad immun donilni MCLXXXIV, Iecueil 

des historiens dos Croisades, 1844, t. 1, 1'° partie, XII, 7, p. 520-521. 
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V ' l't;ei(Iig u ig wirksai n ei' war als der A iigrIT, weslm Ib clie Zivil-

iiiaclit nicht imstïuie war, Steuern einzutreiben. Pie kleinen 
Thirone, die in Palüstiiia soviele Schlösser bauten, waren zu arm , 

sie besaßen nicht die nötigen ' Mittel, um große Festungswerke 

zu errichten, die dem höher organisierten Angriffsrnaterial cies 
Orients gewachsen gewesen w n ireii. So war den die ganze Last 

des Krieges der Kirche aufgeburdet, und die Kirche löste diese 
schwere Aufgabe in wahrhaft WUfl(lerbarer Weise. Füi ifzig t re 
uacli der Eroberung lag (lei' feudale Bau in rllriilnmel.ul und aile 

strategischen Punkte gingeii aIlmUilich an die stärkste \tacht 

der Epoche über, an die inkarnierte Einbildungslci'aft. 

iDie Festungen, (Tie clic )[duche aufführten, waren auch die 

Schuitzwäiie der Christenheit. Zu (len merkwürdigsten Denk-
mälern, die uns aus jener Epoche erhalten sind, gehören die 

ungeheuren Burgen, (lie (lie Kreuzfahrer in den syrisciieii Berg-

schluchten bauten. Da wird uns erst klar und begreiflich, wo die 

rationalistische Strömung ihren Ursprung nahm, die den Aufruhr 

in aile Länder Europas trug, die den Bau der Kirche zerstörte 
und jenen ökonomischen Geist ins Dasein rief, der seit dem 

Untergange dei' Tempelritter über (lic Länder (les Westens herrscht. 

Fünfundzwanzig Meilen genau westlich von Horns treten an 

dem Punkte, wo (ler Libanon iii die Ansarieiikette übergeht, die 

Berge auseinander und bilden zwei Pusse, die leicht abfallend 

zum Meere fuhren. Über (lie südliche Passage geht (lie Straße 

von Tripoli, über (lie nördliche (lie, von rllortos,i Zwischen ihnen 

erhebt sieli auf einem tausend Fuß liber dem 1l gelegenen 

Felsen cias Schloß Krak, das Graf Raimund vou rlll.jpohi ini 

Jahre 114:5 ail die Hospitaliter abtrat. Schon aus der Ferne 

sieht man das majestätische Schloß, cias die ganze Ebene be-

herrscht; den gigantischen, übei'gewaitigen Eindruck, den (ler 
Wanderer vom er e]npfll.ngt, verm ag keine Beschreibung 
wiederzugeben. Coucy und Pierrefonds gehören zu (iCh größten 

Festungen in Europa und doch Sifl(i beide zusammengeuiojnnui 
nicht größer als (ler Krak. 

Neben dieser Burg macheuu die dai iiahs in Europa auf-

geführten Bauwerke den Eindruck vou Kiuderspie1zitio.ei A uißei' 

der Art der Anlage, die ein Beweis f'ür die große Begabung 

der Baumeister ist, (lie die Phjue entwarfen, bewunderit wir auch 
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(lie priclitige Maurerarbeit. Man hielt sich an das byzantinische 

System und führte zwei Mauern auf, so (laß die innere Mauer 

die äußere beherrschte, jede mit einem besonderen Graben ; drei 

ungeheure, aus dein Burggrabeu aufsteigende Türme bildeten 

(lie Scliloíwarte. Die Burg war mit steinernen Erkern und all 

(len Verteidigungsapparaten versehen, die dann in Frankreich 

unter Ludwig dem heiligen und seinem Sohne bei SchloíThauten 

zur Anwcïidiuig kamen. Bei Betrachtung dieses erstaunlichen 

Bauwerkes wird uns klar, woher die Europäer die milithr-

technischen Kenntnisse schöpften, die sie im folgenden Jahr-

hundert so glücklich anwendeten. 

Der Krak beherrschte als Außenwerk die Ebene, in der 

die Christen niemals festen Fuß fassen konnten ; er bildete due 

Spitze eines Dreieckes von gleichfalls sehr st-arken Festungen. 

\Ton den Wällen der Burg sieht man den großen rlliii.mn von 

(2haste1-Blanc; derselbe liegt in (ler Mitte zwischen ¿hem vor-
geschobenen Posten, der clic Bergpässe beherrscht, mid der am 

Meere gelegenen Basis, die von den Tllemnplern gehalten wurde. 

Von diesem Tuirme zogen (lie Tempelritter aus, mim den Johan-

imitem Hilfe zu bringen, an jenem Tage, als clic Kreuzfahrer 

Nuir-ed-Din schlugen und seine Armee vernichteten, die nach 

dem See von Thorns flüchtete. 

Doch der weiße Turin unterscheidet sich wesentlich vou 

(Ten Türmen anderer Lünder, denn die Macht, die ihn erbaute, 

hatte ihm auch ihren Stempel aufgedrückt. Der Ban ist keine 

weltliche Festung, sondern eine Kirche, deren Fenster in 

13 Fmic starke Mauern geschnitten sind; (Ias matte Licht füllt 

auf die Altüre, wo die Magier ihre Wunder wirkten. 

Vorn Krak aus konnte man leicht (lie befestigte Sta(lt 

Tortosa und cias Außenwerk der Festung erreichen, das ebenso 

stark wie der Krak war; aus (ler vorzüglichen Arbeit (les 

r1 i,ïu1es und dein schön gearbeiteten Mauerw-erk kann iman 

einen Schluß ziehen auf (lie geschulter Kräfte und auf die Mittel, 

über die der Orden verfügte. In jener Zeit hätte wohl kein 

em'opäischer Herrscher ein so kostspieliges Werk unternehmen 

können, und dabei war Tot-tosa nur eine von den vier großen 

Festungen, die wenige Meilen voneinander entfernt lagen. Der 

Platz wurde an den Orden im Jahre 1183 abgetreten, also in 

der ersten Regierungszeit Philipp Augusts, ehe man noch an 

(lie viel wichtigeren französischen festuingeui dachte. 
(I ,'sot', 'lo' Z'ivilisati,i,. 12 
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Eine Tagereise weiter nördlich hatten (lie Hospitaliter ihre 

Basis am Meere in Margat, eine Festung, deren Bau Unsummen 

verschlungen haben muß, denn sie klebt auf einem Felsen, hoch 
über dem Mittelmeere, und ist so schwer zugänglich, daß man 

kaum begreift, wie man die nötigen Baumaterialen an Ort und 
Stelle schaffen konnte. Viollet-le-Duc, der in Coucy vor Be-

wunderung hingerissen war, meinte, diese Burg sei so gewaltig, 

da[ ein Geschlecht von Riesen in ihr hausen könnte, und doch 
hätte Coucy im Hofe vou Margat Platz gefunden. 

Die Araber, die vorzügliche Ingenieure waren, betrachteten 
die Burg als ein Meisterwerk, und der Sultan Kalaun wollte 

nicht,' daí sie irgendwie geschädigt werde. Als er den großen 

Turm unterminiert hatte, so daß ihm der Sieg sicher war, hielt 

er den Eingeschlossenen vor, daß er den Turm zerstören könne; 
er hoffte, sie würden seine überaus günstigen Ubergabs-

bedingungen annehmen und er würde in den Besitz der Burg 
gelangen. Die beste Schilderung dieses Riesenbaues fluiclet sich 

vielleicht in dem Briefe, dcii der Sultan vou Hamah an seinen 
Wesir schrieb, als er ihm deu Fall der Festung anzeigte. „Der 

Teufel selbst", schrieb er, muß den Grund zu diesem Bauwerk 
gelegt haben. Wie oft suchten die Musehnanen an die Turnio 

zut gelangen, wie oft stürzten die tapferen Scharen in (1011 Ab-
grund! Markab ist eine ganze Stadt, die hoch oben auf dom 

Felsen sitzt, nur die Freunde können an sie heran, für (lie 

Feinde ist sie unzugänglich. Nur Geier und Adler können bis 
an. ihre Wälle dringen." 1) 

1) G Ro y, Etude sur les inonituients de l'areliitóetuire militaire 
(les CFOiS( en Syrie Syi'ie et clans l'île (le ClIy1)rC, 1 87 1, p. 37-38. 
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VI. Kapitel. 

Der zweite Kreuzzug. 

Da dis Morgenland reicher war als das Abendlaiid, 

waren die Sarazenen einer stärkeren Zentralisation fähig als 
die Franken, und obgleich sie aiii Ende des 11. Jahrhundert 

durch innere Zwistigkeiten getrennt waren, trat doch bald nach 
dein Falle Jerusalems die Konsolidation ein, die zuni Unter-

gange des lateinischen Reiches führen sollte. 

Im Jahre 1127 ernannte der Sultan von Persien Zenki 
zuni Statthalter von Mossul. Zenki, der erste Atabek, ein tüchti-

ger Feldherr und Organisator, wuíhte nut seinem militärischen 
Instinkte den Feind an seiner wunden Stelle zu treffen. Er 

besetzte Aleppo, ilaniait und Homs, und sein letzter Triumph 
war die Einnahme von Edessa. ini folgenden Jahre wurde er 
ermordet, und ihm folgte seinnoch berühmterer Sohn 

Nur-ed-Din, der Aleppo zu seiner llaupstadt machte und sein 
ganzes Leben der Vollendung des Werkes widmete, das sein 

Vater begonnen hatte. 

Nach einer Reihe vou gliirizenden Feldzügen gelang es 

Nur-ed-Din durch sein zugleich kluges und kräftiges Vor-

gehen, Damaskus einzunehmen, und indem er diese Stadt zu 
seiner Operationsbasis machte, eroberte er Ägypten und besetzte 

im Jahre 11G9 Kairo. In diesem Feldzuge zeichnete sich ein 

junger Emir namens Saladin aus und stieg bald zur höchsten 

Stelle empor. Er war der Neffe des Oberbefehisliabers, und 
nach dessen Tode machte ihn der Kalif zu seinem ,Wesir, 
weil ei' ihn für eine nachgiebige Natur hielt. Darin aber sollte 

sich der Kalif getäuscht haben, denn Saladin erwies sich als 
ein Mann von eiserner Willenskraft und höchster politischer 

Geschicklichkeit. Wilhelm von Tyrus beschuldigt ihn sogar, den 

J titep f 1tjnnt1( hen Kalifell mit eii nen TI i nd n getötet 
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zu haben, damit Nur-ed-Diii zur herrschaft elaugen und er 

in dessen Namen regieren könne. 
Die eine Tatsache steht fest, daß er, als er Ägypten ver-

waltete, nur auf seinen eigenen Vorteil, nicht auf das Inter-

esse seines Herrn bedacht war. Da er Nur-cd-Dins Befehlen 

durchaus nicht Folge leisten wollte, mußte dieser schließ-
lieu selbst gegen ihn ins Feld ziehen, doch am Tage vor dem 

geplanten Aufbruch starb er. Nun zog Saladin nach. i)amaskus, 

schlug die Armee EJ Meleks bei llam:ah und ließ sich zum 

ultuu von Ägypten und Syrien ausrufen. 

P. 
t 

l\'[it einer so stark zentralisierten Macht hätten die Franken 

audi unter günstigeren Verhältnissen sich kaum zu messen ver-
nioclit. Die Ohnmacht der Christen war in ihrer Denkweise 

selbst begründet, in ihrer ,ausschweifenden Einbildungskraft; mit it, 

Wundern, richtiger mit Zauberformein, wollten sie den Feind 

besiegen. Dem Charakter Ludwigs VII., wie auch dem Cha.- 
rakter des heil. Bernhard lag eine exaltierte Einbildungskraft 
und dementsprechend ein tiefer Glaube zugrunde, und darum 
mußte der zweite Kreuzzug fehlsciilagen.. 

Der Zusammenbruch der christlichen herrschaft begann 

mit dem Sturze Edôssas, denn die Grafschaft Edessa war der 

Schlüssel zu den Städten der Ebene. Als die ersten Kreuz-

fahrer nach Armenien kamen, faßte Balduin, der Bruder Gott-

frieds, den Plan, aus dem Gebiete im Süden der Tauruskette 
für sich ein 'eigenes Königreich zurechtzuzimmern. In Be-
gleitung einer Anzahl Pilger, die er für seine Pläne gewonnen 
hatte, brach er von Mamistra, das genau nördlich von dem heuti-

gen Alexauidretta lag, auf und zog auf der Karawanenstraße 
nach Westen. Wohlbehalten traf er mit seiner Schar in der 

Stadt Edessa ein, die man vom Euphrat aus in einem sechzehn 

stündigen Ritte erreichenkonnte. 
Die Stadt gehörte damals nominell zum griechischen Reiche, 

in Wirklichkeit war sie jedoch unabhängig; sie wurde von 

.einem alten Manne namens, Theodor regiert, der ursprünglich 

als Statthalter aus Konstantinopel gekommen war und mit der 
Zeit eine souveräne Stellung errungen hatte. Die Gegend rings 

um' Edessa. war von den Moslem unterworfen worden, und 

rI11 oçl.of mußte ihnen, wollte er seule Stellung bewahren, Tribut 
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zahlen, Untei' dieaei Umständen mußte (las Volk den fränkscÏier; 
Freiherrn, in dem es seinen Retter sali, mit Freuden empfangen, 

und Balduin war allerdings ein arïner Abenteurer, aber nichts-
destoweniger ein vorzüglicher Truppenführer, der den Ver-

hältnissen gewachsen war. 

Die Einwohner von Edessa zogen ihm entgegen und ge-
leiteten ihn im r1lrjiirnih in die Stadt, wo er bald den alten 

Theodor verdrängte- wahrscheinlich ließ er ihn ermorden. Er 

wurde dann Graf von Edessa, blieb aber nur zwei Jahre in 
der Stadt, denn im Jahre 1100 wurde er zum Nachfolger seines 

Bruders gewählt. In Edessa folgten ihm zunächst sein Vetter 

Gottfried von Bourg, der dann bu Jahre 1119 gleichfalls zum 
König von Jerusalem gekrönt wurde, und dessen Vetter Joscelin de 
Courtenay, der das Gebiet lin Westen des Euphrat als Lehen 
besessen hatte. Dieser Joscelin war einer der berühmtesten und 

tapfersten französischen Soldaten, und solange er lebte, war 
die Grenze gut verteidigt. Er war ein so tüchtiger Soldat, daß 

er den Ehrennamen. „der Große" erhielt, obwohl er in einer 

Epoche lebte, wo jeder Mann Soldat war, und in einem Lande, 

wo es für einen hochstrebenden Mann nur zwei Wege zum 
Rubine gab, die Kirche und das Wmaffenlandwerk. 

Die Geschichte seines Todes zählt zu den dramatischsten 

Szenen jener dr.,a,rnatisch bewegten Zeit. Als er am Fuße einer 
sarazenischen Mauer stand, die er unterminieren ließ, stürzte 
diese Mauer ein und begrub ihn unter den Trümmern. Ganz 
verstümmelt und kaum noch lebend zog man ihn unter dem 

Schutte hervor; aber als er schon seinen Geist aufgeben wollte, 
kam die Meldung, der Sultan von Ikoniurn belagere eine Burg, die 

Joscelin nahe bei Tripoli besaß. Da dieser sich nicht mehr im Sattel 

halten konnte, ließ er seinen Sohn an sein Lager rufen und 

befahl ihm, seine Mannen zu sammeln und den Belagerten zu 

hilfe zu eilen. Der junge Kri:eger zögerte, denn er fürchtete, 
der Feind sei in der überzahl. T)a ließ sich der (ireis, dei 

der Gedanke an das Los, das der Seinen nach seinem Lode 

harrte, schmerzte, in eine Sänfte betten, die zwischen zwei 
Pferde b o' b  enommen wurde und zoo' so dem Feinde e 

Doch sie, waren noch nicht weit gekommen, 

ein Bote heran, der ihm meldete, als die Sara en g 

hatten, daß dei Hen. von Courtenay, hevmnziehe, ite»h% cs 
Belagerung sofort aufgehoben und die Flucht-iftÇ 

2 
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ließ der todwunde Baron die Sänfte zur Erde stellen, er hob 

die Hände zum IIiiïinicl empor und dankte Gott, der ihn so 

geehrt hatte, daß seine Feinde vor iimi die Flucht ergriffen, 

selbst da er im Todeska.mpfe lag; dann starb er. 

Es scheint, daß die zweite fränkische Generation sehr unter 

devi Klima zu leiden hatte; aber der Charakter des jungen 

,Toscelin war nicht die alleinige Ursache seines Unglücks. Wahr-

scheinlich hätte auch sein Vater sich all der feindlichen Kräfte, 
die ihn bedrängten, nicht zu erwehren vermocht. Das ganze 
fränkische Reich war schwach und darum war auch er schwach; 

er konnte gegen den Feind, der sich in einem vorgerückten 
Konsolidationsstadium befand, nicht aufkommen. Wäre (lie Ge-

sellschaft des Westens hinlänglich zentralisiert gewesen und 
hätte sie eine bewaffnete Macht organisieren können, die die 

Steuern cingehoben und über eine gefügige Zentralverwaltung 

verfügt hätte, so würde man an der Grenze ein stehendes Heer 
haben halten können. Unter den gegebenen Verhältnissen aber 

konnte keine Zentralisation zustande kommen, und die Edelleute 

wurden einzeln aufgerieben. 
Antiochia war der näclistgelcgene Stützpunkt Edessas. Als 

Zenki dio Stadt angriff, hatte Raimund von Poitiers, einer der 

tüchtigsten Soldaten seiner Zeit, die Regierung inne. Aber er 
lag mit den Courtenays in Fehde, der König von Jerusalem 

konnte ihn nicht zum Gehorsam zwingen, und die anderen Barone 
waren nicht in der Nähe und konnten ihm nicht helfen, auch 

wenn sie es gewollt hätten. So fiel der Schlüssel zum christ-
lichen Reiche fast ohne Widerstand dem Feinde in die Hände. 

In diesem emotiven Zeitalter erschien der Verlust Edessas 

(loll Christen als ein Umsturz aller Naturgesetze, als die Folge 

nicht ejner schlechte Organisation, sondern des göttlichen 
Zornes. Die unbesiegbaren Reliquien hatten diesmal nicht mehr 

wirken wollen, und das konnten sich jene Menschen nur so 
eikthren, daß sie annahmen, sie hätten die magischen Formeln 

nicht genau eingehalten. 
Dei' heilige Bernhard hegte nie einen Zweifel darüber, 

daß Gott für sein Volk kämpfen würde, wenn man den Herrn 

nur günstig stimmen könne, daher war es die große Aufgabe, 
ott umzustimmen. , Was sollen wir denken, ihr Brüder? ist 
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der Ami des Herrn schwach gewordell ? Kann er uns nicht 
mehr retten, so daß wir arme Erdenwürnier ihm helfen müssen, 

sein Erbe wiederherzustellen? Jiat er denn nicht mehr ais 
zwölf Legionen von Engeln, kann er nicht mit einein Worte 

die Erde befreien ?" 1) 

p Bernhard von Clairvaux, der die Seele des zweiten Kreuz-
zuges war, wurde im Jahre 1090 im Schlosse Fontaines, nahe 

bei Dijon, geboren. Seine ersten Empfindungen waren also von 
jener miichtigen, ernotiven Strömung beeinflußt, die im Gefolge 
des Konzils von Clermont eintrat. Er war der dritte, Sohn vor-

nehmer Eltern und hatte viele Züge mit seiner Mutter gemein-
sam, die religiös exaltiert war. Ihr ganzes Leben lang be-
mühte sie sich, wie eine Nonne zu leben, und als sie im Sterben 

lag, sang sie die Gesänge der Priester, die an ihrem Lager 

mit; als ihr die Stimme ausging, sali man, wie sie standen)  
noch die Lippen zum Gebete bewegte. 

Bernhard zeigte schon als Kind Neigung zum Mönchs-

leben, und als er zum Jüngling her.anwuchs, erklärte er, daß 

er sich dem ihimniel weihen wolle. Sein erster Erfolg war die 
Bekehrung seiner Brüder, die mit ihm ins Kloster zgen, nur 
der jüngste, der noch ein Kind war, blieb daheim. Als die 

Brüder zum letzten Male durch den SchiolIhof schritten, sagte 
\Tjt, der Älteste, zudem jungen Bruder, der mit seinen Kameraden 

spielte: ,,Xun, Nivard, gehört alles, was wir besitzen, dir !"' 
worauf der Knabe antwortete: „So wollt ihr den Himmel haben 

und mir läßt ihr die Erde! Das ist ungleich geteilt!" Und 

einige Jahre später ging auch er ins Kloster zu seinen Brü-
dem.2) Der Vater und die Schwester blieben allein im Hause, 

und schließlich traten auch sie in Klöster ein, wo sie bis an 

ihr Lebensende verweilten. 
Bernhard war 22 Jahre alt, als er in Citeaux die Ge-

lübde ablegte. Er übte auf seine JugendgefIhrten einen solchen 
Einfluß aus, daß dreißig von ihnen ihni ins Kloster folgten. 

1) Snmwti Bernardi Opera, edit. \Iabilloii, 1866, 2 vol. iii•f °. 

Epist. 3(3, I, p. 327. 
) Sancti Bermirdi Vita et res (retie, suetore (4uilleino cap. 

1-3, 11, p. 1062-1069. 



i\faïi erzählt, daß die ii\Iiitter ihre Söhne> vor Ihin verbargen 
und die Frauen ihre Männe. Und ihre Angst war wohlbe-
gründet, er riß soviele Männer mit sich fort, daß die verlas-
senen Frauen ein Kloster gründeten, das später großen iReih-

turn erwarb. 

Er zeichnete sich so sehr vor allen anderen aus, daß seine 
Vorgesetzten ihn, kaum daß er sein Noviziat vollendet hatte, 
mit der Aufgabe betrauten, ein Kloster in der Einöde zu 

gründen. Dieses Ordenshaus war Clairvaux, das berühmteste 
Kloster des siebenten Jahrhunderts. 

Im Mittelalter wurde den Klöstern erst dann Begünstigung 

und. Förderung zuteil, wenn sie durch irgendein Mi rakel den 
Beweis erbracht hatten, daß das ihnen zugewendete Geld nicht 

verloren war. So kam es, daß die Klöster in den ersten, 
.'fahre„ ihres Bestandes oft Armut litten, und Clairvaux bildete 
keine Ausnahme von der Regel; die Brüder mußten oft Mangel 

leiden und beinahe wäre es zu einer Revolte gekommen. Als 
die Not sehr groß war, klagte Bruder Gérard, der Kellermeister, 

Bernhard isein Leid und sÍgte, daß die Brüder die wichtigsten 

Lebensmittel entbehren müßten. „ Wieviel brauchst du, um 
das Dringendste anzuschaffen?" fragte ihn der Gottesmann. 
„Zwölf Livres", gab Gérard zur Antwort. Bernhard ent-

ließ ihn und versenkte sich in fromme Gebete. Bald darauf 

meldete (-x-érard, daß eine Frau ihn zu sprechen wünsche. „Als 

die Frau ihn jerblickte, warf sie sich ihm zu Füßen und Heute 

ihn an, er möge für ihren Mann beten, der gefährlich er-
krankt war, zugleich reichte sie ihm zwölf Livres. Bernhard 
stellte an sie verschiedene Fragen, dann sagte er, sie möge 
ruhig nach Hause zurückkehren: ,,Gehet, Ihr werdet Euren 
Mann bei guter Gesundheit treffen." Die,Frau ging heim und 
fand, dali Bernhard wahr gesprochen hatte. So flößte der Abt 
dein Bruder Kellermeister neuen Mut ein, auf daß er andere 

Prüfungen, die ihm Gott senden wUrde, besser bestehen möge." 1) 
Obgleich Bernhards Familie bezüglich seiner Wunder-

gaben einige Skepsis an den Tag legte und ihn sogar zu 
necken pflegte, bis er vor Schmerz weinte, erzählte doch der 
Mönch Wilhelm, wie er bald, ein erstaunliches Wunder voll-

1) Saneti Berimardi Opera. Seemuida Vita sfl11(t I Bernardi, flU(t re 
Alano, cap. YT, li, p. 12143. 
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brachte, dank dein (ilairvaux zu einem ,, wa.li rl.iaftcn Tale de 
Lichtes'' wurde. Und nun strömten auch die ersehnten »Schätze 
dem Kloster zu. 

Doch der junge Mönch, der nie eine sehr kräftige Kon-
stitution besessen hatte, wurde von den Buflubungen so hart 

mitgenommen, daß er die Regeln des Mönchslebens nicht mehr 
in ihrer ganzen Strenge einhalten konnte. i)a.rurn warf er sich, 

teils seiner eigenen Neigung, teils der Zeitströmung folgend, 
auf die Politik. 

Clairvaux wurde im Jahre 1115 gegründet, und in den 
folgenden fünfzehn Jahren stieg Bernhard sehr hoch. Der kri-
tische Augenblick trat in seinem Leben ein, als ihni die Ent-
scheidung über die iechtmälIigkeit der Wahl Innozenz' IT. 
übertragen wurde. Nach dem Tode ilonorius' it, im Jahre 1130 
wählte (lar Kardinaiskollegium zwei Päpste, Analdet und In-
nozenz II. Anaklet blieb in Rom, Innozenz dagegen zog über 
die Alpen, und es wurde ein Konzil nach Ïtamp'es einberufen, 

um übeisein'e Wahl zu urteilen. Die Entscheidung wurde durch 

einstimmigen Beschluß der Yersaninieiteu Bernhard über-
tragen. Sein Biograph erzählt, wie er mit Angst und Za.gen 

an das Unternehmen schritt und wie er schließlich dank der 

Erleuchtung durch den heiligen Geist, Innozenz als den wahien 
Papst erkannte. Sein Spruch wurde gutgeheißen und bald dar-
auf setzte er auch beim König von dar-En-land  Anerkennung 
dos neuen Papstes durch. 

Nun war Bernhard die angesehenste Persönlichkeit in 

Europa, und als im Jahre 1145 einer seiner Mönche unter dein 

Namen Engen H. d'en päpstlichen Thron bestieg, konnte ei' 
juni in aller Wahrheit schreiben: ,, Die Leute sagen, ich sei 

mehr Papst als liii'.") 

Vielleicht gab es nie einen zweiten Menschen, der das 

ekstatische Temperament in solchem Maße besaß wie der heilige 
Bernhard.. Ihm war (lie Gabe der Wunder eigen, und im zwölften 

Jahrhundert war das Wundei' vielleicht der höchste Ausdruck 

der Macht. Wunder wirken zu können war eine besondere Gabe, 
und der Besitzer dieser Kraft konnte ebenso wie der Zauberer 
dieselbe ganz nach seinem Belieben dazu benUtzen, um den 

Menschen zu schaden oder zu nützen. 

1) Amntit flOr) VOS 0550 P0P1 UI, Sed 1)10. llpst. 239. 

il 
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Àl eiiinial Bernhard zut' Erntezeit durch ein Feld schritt, 

wurde dei Mönch, d'ei' seinen Esel führte, von einem epilep-
tischen Anfall ergriffen. „Als der Heilige dies sah, hatte er 

Mitleid mit dein Mönche, und er flehte inbrünstig zu Gott, der 
Anfall möge von nun an nicht so unvermutet kommen." Der 

Mönch lebte noch zwanzig .Talire, und ,,er fühlte jedesmal den An-
fall eine gewisse Zeit vorher kommen; er konnte sich daher in 

einem solchen Falle ins Bett legen, und es blieben ihm die 
Wunden erspart, die er sonst bei dein umfallen davongetragen 

hatte." 1) 
Auch diese Kur vai' also ein reiner Gnadenakt, wodurch 

dem heiligen der Wunsch, den er gerade. äußerte, erfüllt wurde; 

und ein Mensch, der eine solche Macht über (lie Natur hatte, 
war mächtiger als alle anderen Menschen auf Erden. Darum 

wurde auch Bernhard einstimmig dazu auserwählt, den zweiten 

Kreuzzug ZU predigan. 
Seine Predigten sind uns nicht erhalten geblieben, da-

für aber besitzen wir zwei seiner Briefe über die Kreruzzüge,2) 
und aus ihnen wird uns erklärlich, wie schwach eine mili-
tärische Macht, (lie nur auf das Eingreifen der übernatürlichen 

Kraft hoffte, in ihrem innersten Wesen sein mußte. Er 
betrachtete den Feldzug nur als ein Phänomen, -an dem sich 
die Macht des Wunders offenbaren sollte, und allen Teilneh-
mern am Zuge sollte eine besonders günstige Gelegenheit zur 

Erreichung des Heilesgeboten werden ; darin sali er den Haupt-
zweck der Unternehmung. Darum wendet er sich auch an die 

Verbrecher. „Bietet Gott nicht den Mördern und den Räubern, 
den Ehebrechern und Meineidigen, kurz allen Menschen, die 
sich mit einem Verbrechen befleckt haben, eine glänzende Ge-

legenheit, ihr Heil zu erringen, da er sie wie Gerechte seines 

Dienstes für würdig hält?" 3) 
Eine aus solchen Elementen zusammengesetzte Armee er-

wäre sie selbst gut diszipliniert gewesen und hätte sie scheint,  
einen tüchtigen Führer gehabt, nicht eben als vertrauenswürdig, 
wenn man bedenkt, daß sie den Kampf mit einem Nur-ed-Din 

1) Exorclium maguttlil Cister(.idnse, cal). S. 
2) Saneti Beriiardi Oper:i. Epist. ot3 und 43, 

38 und o73. 
3) Ibid., Epist. 3(i3, J, 1• 36. 
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aufnehiiien sollte. Ludwig VJ[. aber war ebenso omotiv ver-
anlagt wie Bernhard und auch er kümnierte sieh nicht um 

die Gebote der Vernunft. Sein Vater war ein großer Feld-
herr gewesen, er aber war in der Abtei von Saint-Denis er-
zogen worden, und seine Frau konnte, als sie Raimund von 

Poitiers' Geliebte wurde, mit verächtlichem Spotte von ihm 
sagen, sic habe einen Mönch geheiratet. Alle behandelten ihn 

als eine unbedeutende Persönlichkeit., selbst die Priester machten 

'sich über din lustig, und Innozenz il. nannte ihn ein Kind, 
„dem man den Ungehorsam austreiben müsse." 1) 

Doch der Papst hatte ihn allzusehr unterschätzt. Er er-

nannte dem König zu Trotze seinen eigenen Neffen zum Bi-
'schof von Bourges, und dieser Schimpf trieb Ludwig zur Em-

pörung. Er rückte mit seinen Truppen in die Champagne, wo-
hin der Bischof sieh geflüchtet hatte. Er erstürmte Vitry, steckte 

das Kloster in Brand, und etwa 1300 Menschen, Männer, Frauen 
und Kinder, die sich in die Kirche geflüchtet hatten, kamen 
in dcii Flammen um. Da, scheint es, packte ihn das Ent-

setzen und sein Geist wurde verstört; trotzdem er die Abso-

lution erhielt, konnte er sich nicht beruhigen, und er kan 
schließlich zur tTherzeugung, er könne sein Seelenheil nur durch 

eine Pilgerfahrt nach deni heiligen Grabe erringen. Als Bern-
hard am Palmsonntag des Jahres 1146 in Vézelay vor einer 
großen Volksmenge predigte, da war der König der erste, der 
vor ihn hinkniete und das Kreuz nahm. 

Mit diesem Tage begann in dem wunderbaren Leben des 
heiligen der wunderbarste Abschnitt, und trügen die folgenden 

Ereignisse einen weniger authentischen Charakter, so' würde 

man ihnen jede Glaubwürdigkeit absprechen. In jenem 
Jahrhundert waren die Wunder eine ebenso alltägliche Er-

scheinungen wie heute die medizinischen Kuren, und trotzdem 
erregten die rll.ltefl Bernhards bei seinen Zeitgenossen solches 

Erstaunen, daß sie feierlich einen Bericht über das, was sie 

sahen, zu Protokoll nahmen, auf daß die Geschichte seiner 

Predigt für alle Zeiten klar festgestellt sei. 
Wenn der heilige einer Stadt nahte, so läuteten alle 

Glocken, von allen Seiten strömten die Menschen herbei, jung 
und alt, und umdrängten ihn in so dichten Scharen, daß man 

1) Clin oi ie:i ( iii le] iiii de Xii iigia ro, :1 nno 1 1 41 



188 

in íKoiistanz ül)erilaul)t nicht sehen könnte, was vorging, denn 
niemand wollte sich in das G edränge wagen, und in Troyes wLire 

er selbst beinahe erstickt. In einem anderen Orte, wo er, urn 

dem Gedränge zu entgehen, von einem Fenster aus zur Menge 
sprach, wurden ihm die Kranken auf einer Leiter zugetra-
gen. Aus dem, was er in einem einzigen Tage leistete, kann 

man sich eine Vorstellung von seinen Wundertaten machen. 
„Als der heilige nach Deutschland kam, führte er über-

all wunderbare Heilungen aus, daß man es nicht in Worten 

auszudrücken vermag und daß man es auch gar nicht glau-

ben würde, wenn man es erzählte. Daß dies sich alles in 
Wahrheit so zutrug, können diejenigen bestätigen, die damals 

im Konstanzer Lande, nahe bei der Stadt Doningen, waren 
und mit eigenen Augen sahen, wie an einem rji g  elf Blinde 

wieder sehend wurden, als der heil. Bernhard ihnen die Bände 
auflegte, yie zehn Krüppel geheilt und achtzehn Lahme wieder 

gehend wurden." 1) 
So geschah es, daß Tausende von Blinden sehend wur-

den, die Lahmen konnten  wieder gehen und die Krüppel be-

kamen wieder gesunde Glieder. Bernhard trieb Dämonen aus, er 

verwandelte Wasser in Wein und weckte die rh lOtefi Aber 
keine moderne Beschreibung kann eine Vorstellung von der 

Erregung, von dem IParoxysmus geben, dcii er der Menge nuit-
teilte, man muß das in den Chroniken selbst nachlesen. Merk-

würdigerweise aber war der alte Materialismus, der noch vom 
römischen Reiche her fortlebte, so stark, daß, wie es scheint, 
Beinhard selbst manchmal nicht an sich glaubte, auch 
er konnte sich oft einer gewissen skeptischen Stimmung nicht 
erwehren. Die Versammlung in Vézelay hatte nun 31. Mai 1146 
stattgefunden. Drei Wochen später, am 21. April, wurde in 

einer zu Chartres abgehaltenen Versammlung der Oberbefehl 
über die Armee, die nach Palästina abgehen sollte, dem Abte 

VÓÏ1 Clairvaux übertragen. Hätte der heilige zu sich selbst 
und seinen zwölf Engelslegionen volles Vertrauen gehabt, so 
hätte er ohne Zögern das ihm angebotene Kommando über-

nommen, da ja kein Feind Gott zu widerstehen vermchte. In 
Wirklichkeit aber wurde er von Schreck und Zagen erfaßt, und 

1) Sa neti I evniirdi .1)e Vita sOfl(•ti Bernard i, nuetaro ( a u-
frido, lib. 1V, cap. 11, P. 1141-1142. 
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er schrieb an den Papst einen Brief, der von einem Geist-
lichen unserer Zeit herrühren könnte. 

Er erklärt, daß das Volk ihn gegen seinen Willen zum 

Führer gewählt habe und ruft aus: ,, Wer bin ich, daß ich 

im Feldiager herrschen oder an der Spitze der Soldaten mar-

schieren sollte? Und hätte ich selbst dio nötige Kraft und. 

Erfahrung - wie liegt mir das alles so ferne! . . . Ich be-

schwöre Euch bei der Liebe, die gerade Ihr mir schuldet, 
gebet mich nicht dein Willen der Menschen preis." 1) 

In den Jahren 1146 und 1147 kamen in Metz und Regens-
burg zwei ungeheuern Menschenströme zusammen, auch sehr 

viele Weiber und Verbrecher befanden sich unter den Pilgern. 
Als Streitmacht waren diese Sciaren ganz und gar nicht mit 
cien r1lrll)ps zu vergleichen, die fünfzig Jahre früher unter 
rllanki.ed und Gottfried von Bouillon ins heilige Land gezogen 

waren; dazu kam noch der Umstand, daß dio Truppen jetzt 

von dent König von Frankreich geführt wurden, der nur ein 

halber Mann wa.r. 
Dio Deutschen nahmen an dem Kriege selbst eigentlich 

gar keinen Anteil, denn sie wurden vernichtet, ohne jemals 
gekämpft zu haben. Der griechische Kaiser ließ sin in die 

kleina;siatischn Beig'e locken, und als sie von ihren Führern 
verlassen und durch die Entbehrungen völlig erschöpft waren, 
wurden sie von den Sarazenen vernichtet, ohne daß es auch 
nur züi einem Kampfe gekommen wäre. 

Den Franzosen war kein besseres Los beschieden. Als 

sie über die Cadmusberge zogen', führte der Mangel an Dis-

ziplin eine i'ederlage herbei. Wilhelm  y o n Ty rus sprach 

folgendermaßen seine Verwunderung über die Wege Gottes aus: 
„Keinem Menschen dürfen die Werke unseres Herrn und 

Gottes mißfallen, denn alles, was er tut, ist wohl-betan, Iaber 
nach dem Urteile der Menschen war es gar merkwürdig, wie 

unser Herr und Gott es zuließ, daß die Franzosen, die am 

1) 11)1(1., E1tist. 256, 1. -  In unseren \. ngaJu'ii beziigli(h der 

Versautiul ung in a Ch -tres sind wir den in (ler ,, Art ('le vérifier Ics dates 

gcgcbeiieiì 1)aten gcfalg. J)ueh selteint es er\Vieseii, (laß diese Versanim-

lung in \V irkliebkeit iii Jahre 1 1 50, fliteli (ler Niederlage Ludwig.,, VIT. 

stattfand,  a1., Suger eilten lienen Kreuzzug veranstalten w lite. - Siehe 

in den ., Méiiiuires de l'institut rayai de Fran (,e" 18 18, t. IV, p. í08 

bis 5 29,  (ias M ÓIiiOi t'í sur ia víritahlo óp qiie (j ItflO a 55Clii1)i(ío teinte 

i't Chart res relitveinent \ Ia Cristitle tic Lutis le Jeune. van  



meisten an. ihn glauben und ihn mehr als alle anderen Völker 
ehren, von den Feinden des Glaubens vernichtet wurden." 1) 

Bald nach dieser Niederlage stieß Ludwig mit dem Groß-
meister des Templerordens zusammen, unter dessen Führung 
er Atalia, einen griechischen Hafen in Paniphylien, erreichte. 
Wire der König den Geboten der Vernunft gefolgt, so hätte 
er sich der Stadt bemächtigt und er hätte von dieser Basis aus 
gegen Syrien operieren können. In den Augen der Laien wäre 
dieser Schritt durch die Feindseligkeit, die der griechische 
Kaiser Ludwig gegenüber offen an d'en Tag legte, vollkom-
men gerechtfertigt gewesen. Ludwig aber war ein gotterge-
bener Mann, er war durch sein Gelübde gebunden und mußte 
nach einer gewissen mystischen Formel handeln und er hatte 

tinter anderem auch gelobt, auf seinem Zuge niemals Christen 
anzugreifen. Seiner Ansicht nach kam der strategische Vor-
teil gegen den göttlichen Zorn, den er durch seine Tat herauf-
beschwören würde, nicht in Betracht, und so ließ er seine 
Truppen, die keine Zelte und keine Nahrungsmittel hatten, 
mitten im Winter vor den Mauern der Stadt die ärgsten Ent-
behrungen leiden, bis sie gänzlich entkräftet waren. 

Endlich verpflichtete sich der Statthalter, ihnen die nöti-
gen Schiffe zu liefern, aber er löste sein Versprechen erst fünf 
Wochen später ein, und als die Schiffe kamen, reichten sie 
nicht zum Transporte aller rllrltpj)efl aus. Doch auch jetzt 
wollte. Ludwig nicht kämpfen. Er überließ die Armen und die 
Kranken ihrem Schicksal und zog mit seinen besten Truppen 
von dannen. Da die Leichen der Zurückgelassenen nicht be-
erdigt wurden, brach im Frühjahr eine Seuche aus, die viele 
Einwohner der Stadt hinraffte. 

Als er endlich in Antiochia anlangte, erwarteten um neue 
Demütigungen und neues Unglück. Raimund von Poitiers war 
einer der schönsten und begabtesten Männer seiner Zeit. Er 
hatte ein einnehmendes Wesen, war liebenswürdig, mutig und 

klug und in manchen Beziehungen ein sehr großer Feldherr; 
er besaß nur ein allzu leidenschaftliches Temperament und dies 
wurde zu seinem Verhängnis. Aus Eifersucht verließ er 
Joscelin, und der Sturz Edessas kostete ihn Thron und Leben. 

1) 11ist ria r(,ruII ill Jmrtili!t tr;lll.!Oa1jBi gtrn)I) ott,, Ij 

11;, XXV, j). 749. 



Nach dem Siege Zenkis erkannte Raimund bald, daß man 
Aittiochia nur halten könne, wenn man die Grenze wiederher-
stellte; und als Ludwig in Antiochia eintraf, drang Raimund 
in ihn, für den Augenblick seinen Pilgerzug zu unterbrechen 
und im Norden mitzukämpfen. 

Wilhelm von Tyrus hielt diesen Plan' für gut, er war 
dei' Ansicht, daß die Sarazenen zu sehr demoralisiert waren, 
um kräftigen Widerstand leisten zu können. Denn man hätte 
durch einen Vorstoß von Antiochia aus Nur-ed-Din isolieren 
können, während er im Süden durch Damaskus, einen der 
stärksten Plätze des Ostens, gedeckt war. 

Diesc Gründe aber kamen für Ludwig gar nicht in Be-
tracht. Denn er besaß ein emotives Temperament, und nach 
seiner Ansicht bestand die ganze Strategie darin, das Eingrei-
fen der übernatürlichen Macht zu erflehen, ohne die alle mensch-
liche Klugheit vergeblich und mit deren Hilfe ihm der 
Sieg sicher sei. Er wollte sich daher um keinen Preis vor 
der peinlichen Befolgung der religiösen Formeln abbringen 
lassen. W il h e lin y o n T y ru s erzählt, - und dies ist chio 
der interessantesten Stellen seines Berichtes, - wie sich die 

Zusammenkunft Ludwigs mit Raimund gestaltete; es stand 
damals die Frage eines Vorstoßes nach den nördlichen Städten 
zur Diskussion. 

„Der Fürst, der den König schon oft vergeblich in vor-
traulichen Gesprächen umzustimmen versucht hatte, kam eines 
Tages zu ihm, als alle Barone versammelt waren, und suchte 
seinen Plan, so gut er konnte, zu begründen. Er wies nacli, 
daß er, wenn er ihm Gehör schenke, viel für sein Seelen-
heil tun könnte, daß er sich auch großen Ruimi erwerben würde, 
und dei ganzen Christenheit würde er einen Dienst erweisen. 
Der König ging mit sich zu Rate, dann antwortete er, daß er 
sich dem heiligen Grabe geweiht habe und daß er das Kreuz 
nur genommen habe, uni das heilige Grab' aufzusuchen; seit 
er sein Land verlassen habe, hätte er gegen viele hindernisse 
anzukämpfen gehabt, und bevor er nicht seinen Zweck erreicht 
habe, wolle 'er keinen Krieg beginnen." 1) 

über diese Weigerung geriet Raimund in großen Grimm, 

1) lii st ria reruiii lu partibus transiw i'iiïi gesta lILIII (t(' il r11 

1 G. 'XX YIJ, p. 



- 192 -  

er ließ alle Rücksichten beiseite und wurde der Geliebte der 

Königin Eleonore, die ihren Mann verabscheute. Bald darauf 
entfloh Ludwig des Nachts aus Antiochiaa, und führte seine 

Gattin mit Gewalt mit sich; so war auch die letzte Hoffnung, 

Edessa zurückzuerobern, geschwunden. 
Ludwig war ein emotiver Charakter, er wollte sich mit 

Gott aussöhnen, und vor den religiösen Riten mußten alle an-

deren Rücksichten zurücktreten. Er bestieg den Kalvarien-
berg, er küßte die Steine, er stimmte in die heiligen Gesänge 
mit ein, er empfing den Segen der Priester und er verlor Pa-
lästina. So konstatieren wir in der Mitte des zwölften Jahr-

hunderts die Tatsache, daß der Idealist im Kampfe urns Da-
sein den kürzeren zog. 

Wohl versuchte man später einen Angriff auf Damaskus, 
aber an dem Mißerfolge wurde die Ohnmacht der Menschen 

siçhtbar, die sich auf die Zauberei verließen. Als endlich der 
Vormarsch wieder aufgenommen wurde, hatten die Sarazenen 

neuen Mut gefaßt, der Angriff der Christen wurde zurückge-
schlagen, und Nur-ed-Din konnte vom Norden her gegen die 

Kreuzfahrer ziehen und diese, die eine höchst lächerliche Rolle 
spielten, auf Jerusalem zurückwerfen. Wie tief diese Katastrophe 

die gläubigen Gemüter rschütterte, kann man am besten aus der 
Verteidigungsrede Bernhards  erkennen, der für die Wahr-

heit seiner Prophezeiungen eintrat, 

„Sagen nicht die TJngläubigen: Wo bleibt denn ihr Gott? 

Und dies mit Recht. Die Söhne der Kirche, die den Namen 
Christen führen, sind in der Wüste umgekommen, dahin-
gerafft vom Schwerte und vein Hunger. Der Herr hat die 
Fürsten verächtlich gemacht, er hat sie vorn geraden Weg in 

die unwegsa.me Wildïiis abgelenkt (in invio et non in via). Kum-

mer und Unglück folgten ihren Pfaden, in den Königspalästen 
wohnte die Angst, die Trauer und die Schmach. Wie haben 

diejenigen geirrt, die uns Glück und Frieden verheißen haben! 
Wir haben gesagt: Ihr werdet Frieden haben, und der Friede 

ist nicht gekommen, wir haben das Glück versprochen, aber 
nur Trübsal ist über uns gekommen, als wären wir leicht-

sinnig und übereilt an das Unternehmen geschritten. . . . Doch 

lieber ist es mir, dali man gegen mich murre als gegen Gott. 

Welches Glück, wenn er mich zu seinem Schilde machen 

sollte, Mit Freden will ich die Spottreden der Böswilligen 
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ertragen, und clic giftigen 2feilc der \Tei.leiinider migen 
mich treffen, wenn sie nur ihn nicht treffen. Gerne ver-
zichte ich auf meinen Ruhm, wenn Gottes Ruhm unge-
schmilert bleibt, denn er leiht mir Ehre nach dem Worte des 
1'salniien: Weil ich fur dich Schimpf gelitten habe, lint 

Schinach mein Antlitz bedeckt" (Quoniaiii propter te sustinui 
opprobrium, operuit confusio faciem meam). ) 

\\T10 Wilhelm von, Tyrus berichtet, fühlten beide Teile, 

daß die Entscheidung nahe. Raimund, der von Ludwig dem 
Frommen im Stiche gelassen worden war, sollte als erster dem 
drohend lieraufziehenden Ungewitter zum Opfer fallen. Mit 

Feuer und Schwert drang Nur-ed-Bin in sein Land ein, er 
schlug Raimund und sandte sein haupt und seinen rechten Arm 
als Siegeszeichen nach Bagdad. Der unglückliche Joscelin 

starb in Aleppo ini Kerker, während Nur-ed-Bin Damaskus 
besetzte und so die syrischen Städte in der Ebene beherrschte. 
Nun waren die ginzlicli dezentralisierten Franken dem einigen 

Gegner rettungslos ausgeliefert, und bei Tiberias empfing der 
imaginative Geist des Mittelalters den Todesstoß. Diese Schlacht 
leitet eine neue Epoche ein, in der es mit dem Fetischkultus 
abviirts geht. 

Die Kreuzfahrer glaubten, das Kreuz entdeckt zu haben, 

auf dem Christus in Jerusalem gestorben war. Sic betrach-
teten es als ein ebenso niiichtiges Zaubermittel wie das heilige 
Grab selbst; es hatte vor diesem auch den Vorzug, daß es 

überallhin transportiert werden konnte. Sie hielten das Kreuz 
für einen unbesiegbaren Talisman und benützten es nicht nur 
als eine Waffe gegen die lebenden Feinde, sondern auch als 

ein Werkzeug. mit dem man die Natur beherrschen konnte. 

Ein denkwürdiges Beispiel für die magischen Eigenschaften, 
die dieser Reliquie innewohnten, liefert die Szene, die sieh 
auf dem Rückzuge von Bosra abspielte. 

Balduin II. wurde ini Jahre 1444 zum König gekrönt, 
als er erst dreizehn Jahre alt war. Das Reich war damals in 

Frieden mit Damaskus, in dessen Gebiete Bosra gelegen war. 
Trotzdem waren die iatgebr des jungen Königs den Plänen 

L) Saneti Bernardi Ii ()pen) .  I)e C )usidera tI) in e. a1 Emigenitiiii ter 
tiniu, lib. 2, Cal). t, p. 415, 417. 

darn s, (j csetz der ZiviIjsatjo. j.) 



dei Emirs günstig gesinnt, der ihnen vorschlug, sie sollten die 
Stadt ausliefern, und sie drangen trotz d'en Protesten der damas-
zenischen Abgesandten auf die schleunige Aussendung eines 
Expeditionskorps. Auf dem Marsche hatten die Truppen unter 
der Hitze und dem Durste sehr zu leiden, und als sie vor dio 
Stadt kamen, fanden eie zu ihrem großen Erstaunen eine treue 
Garnison. An eine Belagerung war gar nicht zu denken, und ein 
regelmäßiger Rückzug erschien so gefährlich, daß die Edelleute 
den jungen König baten, er möge fliehen und das Kreuz retten; 
er aber wollte bei seinen Truppen bleiben und mit ihnen bis 
zum letzten Augenblicke kämpfen. Die Lage war eine schreck-

liche, denn der Wind blies den Leuten gerade ins Gesicht, 
der Boden war mit dürrem, ausgetrocknetem Unterholz be-

deckt, und als der Marsch begann, „schlenderten die Türken 
griechisches Feuer in solcher Menge, daß das ganze Land 
brannte. Große Flammen und dichter Rauch schlugen unseren 
Leuten in die Augen. Sie waren in einer so bösen Lage, daß 
sic an ihrer Rettung verzweifelten. Wenn aber die Not nui 
größten ist und uns die Menschen nicht mehr helfen können, 
ïniissen wir unseren Herrn um Hilfe aus der Not anflehen. Das 
taten denn unsere Christen, sie riefen d'en Erzbischof Robert von 
Nazareth, der das wahre Kreuz trug und baten ihn, er möge 
zu Gott um Rettung aus dieser Gefahr fichen, zu dem Herrn, 
der um ihres Heiles willen den IÇreuzestod erlitten. Denn 

ihre Qualen waren unerträglich, und nur von ihm erwarteten 
sie Hilfe. Sie waren auch alle voll dein Rauch und dem Feuer 
ganz versengt und schwarz wie Schmiede. Der Erzbischof stieg 
von seinem Tiere, er kniete nieder und bat unseren Herrn und 
Gott mit vielen Tränen, er möge sich seines Volkes erbarmen. 
Dann erhob er sich und hielt das wahre Kreuz dein Feuer ent-
gegen, das der Wind auf uns blies. Unser Herr sali in seiner 
großen Gnade auf sein Volk herab, das so furchtbar litt, und 
da schlug der Wind plötzlich um und trieb den Rauch und das 
Feuer den Feinden entgegen, so daß sie alle fliehen mußten. 
Unsere Leute aber weinten vor Freude, als sie dies sahen, 
denn sie erkannten, daß Gott sie nicht vergessen hatte." 1) 

- 1) historia rerutiu hi partibus t.ransiiiarjjujs gestaniin etc., 1 6, XI, 

. 723. 
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Dooli auch jetzt noch waveït sie in großer Bedrängnis, 
denn sic hatten nur einen Weg vor sich und keinen Führer. 
„Da erschien plötzlich ein Ritter vor d'en rllIUppO1 den niemand 
im Heere kannte. Er saß auf einem weißen Pferde und trug 
ein rotes Banner, und die Ärmel seines Panzerhemdes reichten 
ihni nur bis zu den Ellbogen. Er ritt ihnen voran zu einem 
klaren, kühlen Quell, dann führte er sie an einen Platz, wo 
sie gut und bequem lagern konnten. Und so führte er sie drei 
Tage lang, bis sie zur Stadt G-adre kamen." 1) 

Bei Hittin wurde das Kreuz, diese mächtige Reliquie, von 
den Sarazenen erbeutet und besudelt, und infolge der Schwäche 
der Z'entralregierung in Jerusalem erlitten die Christeneine ent-
scheidende Niederlage. 

Beinah] von C1itiIion war der Typus des Abenteurers, 
wie wir ihm im zwölften Jahrhundert öfter begegnen. Er war 
ini Gefolge Ludwigs des Frommen mich Palästina gekommen, 
und er blieb im Lande, weil er dort eine Prinzessin heiratete. 
Er war lein tapferer, aber habgieriger, leidenschaftlicher, toll-
kühner Mann, und er beschleunigte durch seine Insubordination 
die Katastrophe, die den Fall der Hauptstadt im Gefolge hatte. 2) 

Bei der Belagerung von Askalon machte er auf die Prin-
zessin von Antiochia, Constance, die Witwe Raimunds, einen 
sa bezaubernden Eindruck, daß sie ihn heiratete, trotzdem sich 
mehrere der vornehmsten. Edelleute um ihre Hand ' bewarben, 
während er nur ein einfacher Ritter war. Doch Constances 
Wahl war sehr unglücklich. Kaum hatte Reinald seine Re-
gierung angetreten, so geriet er auch schon in Fehde mit dem 
griechischen Kaiser, der ihn zwang, mit dem Stricke am Halse 
Buße zu tun. Dann wurde er von Nur-ed-Din gefangen genon-

men und erst nach sechzehn Jahren freigelassen, als seine Frau 
schon gestorben war. Bald darauf ging er eine neue Ehe ein, 
und auch diesmal heiratete er eine reiche Erbin, Etiennette de 
Muy, Herrin auf Karak und Montréal. Als ihr Gemahl wurde 
er Kommandant der östlich vom Schwarzen Meere gelegenen 

1) 11 ist()ria r(rllln in partibus tr,uisnnrii is gestnritiu ef(.., I (;. XII, 

p. 7'2G. 

) G. S e It lit III 1) e r g C F I ociitd 1e chAtilIon, ri iwo ti'Antit (] IC, 
I 898, ellaj). VIII,  

IT, 
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Festung harak, die dcii Võr1)osten gegen Ägypten bildete,. Aber 

der Abenteurer, der diese wichtige Stellung innehatte, forderte 

dm-ch sein rücksichtsloses, räuberisclies Vorgehen seinen Feu-

daloberherrn heraus, und als er die, Karawanen auf der nach 

Damaskus führenden Straße zu plündern begann, erbitterte er 

Saladin derniatlen, dali dieser „mi Jahre 1187 mit seiner micIiti-
gen Armee in das heilige Land eindrang, er verwüstete das 

ganze Land, schlug die Truppen, die ihm entgegengestellt wur-

den und nahm den König Veit und den Fürsten ileinald gefangen; 

Beinald schlug er mit eigener Hand das ilaupt  

Veit von Lusignaii, der ein Jahr vor. dem Einfalle Salaains 

in J erusaleni zum König gekrönt worden war, lag, als der Krieg 

ausbrach, in -Fehde mit dem Grafen von Tripoli. Angesichts 

der drohenden Gefahr schien es, als wollten sich die Fürsten 

einigerniathen zusainmenschli'elhen, und sie beschlossen einniütig, 

jeder waffenfähige Manu solle ins Feld rücken. Die Garniso-

iieii wurden aus den Burgen gezogen, so dali diese im Falle einer 

Niederlage nicht verteidigt werden konnten, und ungefähr 

150.000 Mann wurden hei Sepplioris in G-aliläa zusammen-

gezogen. 

Die Kontingente, die der Templer- und der Johanniterorden 

stellten, waren gut organisiert und diszipliniert, die Armee im 

ganzen gellonunen aber war eher ein bunt zusa.iniuiengewürfelter 

i-iaufeiu, in dem die Vasallen von dreilhig odervierzig umib-

hangigen 11-erren standen, als eine kompakte, einem Willen 

geliorcliencle Masse, wie sie Saladin, dein Ägypten die nötigen. 

Mittel lieferte, ins Feld stellen konnte. 

Plötzlich wurde in Sepphoris gemeldet, dali (lie Sarazenen 

den Baniaspaui überschritten hatten und vor Tiberia., standen. Nun 
brachen Zwistigkeiten unter den Führern aus, die \Teit von 

Lusignan nicht beschwichtigen konnte. Abgesehen davon, dali 

er kein energischer Charakter war, stand er ja ganz allein einem 

Dutzend Fürsten gegenüber, denen es freistand, die Armee zu 

verhasen und sich in ihre Burgen zurückzuziehen, wann es 

ihnen beliebte. Der Graf von Tripoli, der, Wrie es scheint, alle 

L) Dit Can ge,  Les fami lles iT' ( )utrc-Mer, p. O.. 

- 
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and cien an militärischer Begabung überragte, erkannte, wie 

wahnwitzig es wäre, sich in der Juliliitze in das heiße Land 

hinauszuwagen, statt den Angriff abzuwarten. Er hatte, wie 

er selbst bemerkte, das größte interesse daran, der Stadt Ti-

berias zu hilfe zu kommen, denn es war seine Stadt, und auch 

seine Frau erwartete ihn dort, aber er erweckte bei den ande-

ren Fürsten eine solche Eifersucht, daß sein Rat verworfen 

wit rde2 und am 3. Juli 11.87 begann der Vormarsch. 
Drei Meilen vor T iberias eröffnete der Feind (lie Schlacht 

mit einem Angriff auf die aus Templern und Ilospitalitern be-

stehende Nachhut. Als Veit sali, daß (lie Nachhut ins Wanken 

kam, entsank ihm der Mut, und 'er ließ liait machen. Die, Nacht 
-war schrecklich. Die Moslem zündeten das trockene Unterholz 

an,- und die Franken mußten bis zum Morgen im Ritucli und in 

den Flammen aushalten, sie litten hunger und Durst, und der 

Feind ließ einen Hagel von Pfeilen auf sie niedergehen. 
Als der Morgen anbrach, wurde der Kampf wieder auf-

genommen, aber die völlig demoralisierte Infanterie ergriff die. 

Flucht, zog sich auf eine Anhöhe zurück und. wollte ihren Zu-

fluchtsort nicht verlassen. Als d'ei' Graf von rfi.ilio li sah, daß 

die Schlacht verloren war, bahnte er sich mit einer Anzahl 

seiner Leute einen Ausweg durch da.s Gewülile, Veit Von Lu-

sigilan und Reinald von Cliitillon aber win-den, mit vielen lhtt.erii 
und Edelleuten gefangen genommen. Die Ordenstruppen waren 

gänzlich aufgerieben, alle kräftigen Leute kamen ums Leben, 
e Kreuz, das man als unbesiegbare Waffe vor und. das heilig  

(ler Armee cinliergetragen hatte, fiel.  IJ dem Feinde in die än(le 

und. wurde schmählich besudelt, auf demselben Berge, auf dem 

einst Jesus seinen Jüngern die Feindesliebe gepredigt. 

Der arabische Historiker Einiad-ed-Din erzählt von der 

Ehrfurcht, die die Cristen ihrem Talisman bewiesen, mit 

welch gläubiger Verehrung sie im Frieden in ihm hingen 

und wiesie im Kampfe zu ihm emporblickten; und wenn 

der moderne Mensch diese Zeilen liest, kann er sich 

einigermaßen vorstellen, wie tieferschüttert die Anbeter (les 

Talismanes gewesen sein müssen, ais er sie im Stiche ließ und 

als seine Ohnmacht zutage trat: 
„Das große Kreuz wurde vor den König gebracht, und 

viele Sünder ließen sich vor dem Kreuze töten. Als rann es 
emporhob, da l.)eUgtefl auch die Ungläubigen (las Knie ilfl(l 
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senkten das Haupt. Man hatte das Kreuz mit Gold und mit 

Edelsteinen geziert, bei feierlichen Gelegenheiten trug iiian es 
dem Heere voraus, und alle hielten es für ihre erste Pflicht, 

es im Kampfe zu verteidigen. Und als dieses Kreuz dem Feinde 

in die Hände fiel, schm(„i'zte sie dies mehr ais die Gefangen-
nahme ihres Königs." 1) 

\II j ( h a u d, Ti istdre de Croisades, t. 11, p. 48, Anm. -  S. 
aiieli Auszug aus Kamel Altevarvkh vnn J b r -  A. I e t vr, ReeitciI des 
liisturiens des Croisades, t. I, p. ( 86, 1111(1 G. S e li I u ni b e r g e r, 11e-

imaud de ChtiIbii, P. 5: et SUiV. 
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VII. Kapitel, 

Der Sturz Konstantinopels. 

Den meisten Geschichtsschreibern der Kreuzzüge ist es 

aufgefallen, daß. nach der Schlacht von Tiberias ein großer Um-
schwung eintrat.' So meint z. B. P i g e o n n e a u, daß, als nach 

dem Verluste Jerusalems die Völker des Westens den ökonomi-

schen Interessen und auch den Straßen nach dem fernen Osten 
größere Aufmerksamkeit schenkten, die Kreuzzüge mehr und 

mehr den Charakter politischer und kommerzieller Unternehmun-
gen annahmen, während das religiöse Element zurücktrat. 1) 

Das heißt mit anderen Worten, als völlige Dezentralisation 

eingetreten war, nahm die Konkurrenz eine andere Form an 
und die Konsolidation begann. Und als das Donautal wieder ge-

öffnet wurde, schlug der Strom eine andere Richtung ein. Wohl 
floß er anfangs nur zögernd und ohne Kraft dahin, aber als 

die Christen das Heilige Land eroberten, da wandte sich der 
handel entschieden neuen Wegen zu, es begann die Kapitals-

bildung, und im dreizehnten Jahrhundert übte das Geld 
in Palästina und in Italien eine unbestrittene Herrschaft aus 

und zog auch Frankreich in seinen Bann. 
„Durch die Kreuzzüge nahm", wie II e y d sagt, „der 

Levantehandel einen Aufschwung, wie ihn die kühnste Phan-
tasie zuvor kaum hätte ausdenken können," 2) denn durch die 

Erwerbung der syrischen Häfen trat Europa in direkten 
Verkehr mit Asien, wodurch der Tauschhandel sehr gefördert 

wurde. 
Von den ersten Zeiten der europäischen Geschichte bis 

zur Gründung Londons hat der Orienthandel jedes Gemeinwesen, 

1) 1 Iituire (in conunerce de Ia France, I S8 —87, t. T, p. i:. 
) (lescliiclitede'-4 Levnnteham1c1 lin Mittelalter, 1 Bd. I, S. I (. 

il 
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in dem er konzentriert wurde, reich und inüclitig gemacht, so 

auch ini Mittelalter das nördliche Italien. \ eiiedig, Florenz, 
Genua und Pisa verdanken ihre Blüte dein Orienthandel. 

im Jahre 452, in jener Zeit, als die römischen Provinzen 

von immer neuen Barbarenscharen überflutet wurden, plünderten 
(lie hunnen Aquileja, und die Bewohner verließen das ver-

wüstete Land und flohen auf die Inseln, die in dein Winkel der 

Adria., wo das Meer nicht sehr tief ist, liegen. über ein Jahr-

hundert lang lebten die Flüchtlinge in ziemlicher Armut, sie 

nährten sich hauptsiichilicli von Fischen und betrieben nur den 

Salzbändel, allmählich aber wuchs eine Hasse empor, 'lie tinter 

den Verlliiltnissen, Wie sie. nach dem Konzile von Clerinont 

zur Geltung kamen, blühen und gedeihen konnte. 

Da sie bis auf die Seeseite cine isolierte Lage einnahmen. 

cia sie keinen Ackerbau und keinen Bergbau trieben, standen 

ihnen nur zwei Wege offen, der Handel und die Seeräubere i, 

und auf beiden Gebieten entfalteten sie cine lebhafte Tätig-

keit. Zur Zeit Karls des Grollen erfreuten sie sich grollen Wohl-

standes, und als das iDonautal gesperrt war und der Handel den 
Seeweg einschlagen mußte, monopolisierten di e Bewohner von 

Venedig und von A..nnilfi den orientalischen 11 andel, soweit er 
damals noch bestand. Lange Zeit brachte ihnen dieser Handel 

keinen grollen Gewimi ein. Obgleich Honi noch mimer einen ziem-

lich günstigen Absatzmarkt für Brokq,te, kostbare Gewänder und 

Altardecken bot, sowie für Weihrauch und Edelsteine, mit denen 

(lie Reliquienschi'eine geschmückt wurden, war doch das Bar-

geld knapp, da der Westen nur wenige Produkte hervorbrachte, 
dio die Asiaten und Afrikaner gerne in Tausch nahmen. Wenn 

also Venedig in dem mit dein Beginne des elften Jahrhunderts 

einsetzenden ökonomischen Konkurrenzkainpfe den Sieg davon-
trug, so geschah dies nicht infolge von Unternehmungen, zu 

denen die Kirche ihre Zustimmung geben konnte. 

Die Venezianer siegten, weil sie kühner und skrupelloser 
waren als ihre Xachharn. Sie taten ohne Bedenken ailes, was 

nötig war, urn Heichtuni zu erwerben, mußten sie auch Hand-

lungen begehen, die in den Augen der Gläubigen höchst vo r-
wären. 

Denn die Kinder der Kirche betrachteten es als eine rrod 

sünde, wenn die Venezianer den Sarazenen holz zum Schiffs-

1)011 und da zur Anfertigung von Waffen ötige Eisen ver-
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kauften. Wie ruchlos war aber erst das Vorgehen jener Kauf-

leute, die Christenmenschen als Sklaven an die Ungläubigen 

verkauften; und diese Christen mußten daïin gegen ihren eigenen 

Gott kämpfen. Umsonst suchten Karl der Grolle und nach ihm die 
verschiedenen Päpste das schändliche Gewerbe zu unterdrücken. 

Der Sklavenhandel brachte so reichen Gewinn ein, daß er selbst 
in dcii Straßen Roms ausgeübt wurde,') und im dreizehnten 

Jahrhundert wurden alljährlich 2000 Europäer nach Damiette und 

Alexandrien verkauft. Aus diesen Sklaven wurden auch die 
Mameluken, dieses schönste Regiment des Orients, rekrutiert. 

So kam in Italien eine Rasse empor, der zum Unter-

schied von den Einwohnern Deutschland> und, Frankreichs alle 

diejenigen Eigenschaften abgingen, dank denen einst die Deut-
schen die Oberhand behalten hatten, als die Bevölkerung des 
römischen Reiches in dos St.,idiiiiii der Dekadenz trat, Die 

Italiener des Mittelalters konnten sich darum zum Wohlstand 

erheben, weil ihnen die Einbildungskraft fehlte, die die Völker 
cies Nordens den Wundertätern untertänig machte, und unter 

den Italienern waren es wieder die Venezianer, die infolge ihrer 

exponierten Stellung die größte Energie und Skrupellosigkeit 
entfalteten, und am kühnsten auftraten. Am Ausgange des elften 

Jahrhunderts war ihre Flotte der griechischen so sehr über-

legen, daß Alexios die Venezianer mit der Verteidigung des 
Hafens von Durazzo gegen Robert Guiscard betraute. 

Es trat in diesem Falle klar zutage, daß die venezianische 

Flotte die stärkste im Mittelmeere war, und dieser Umstand 
war zwanzig Jahre später für den Ausgang der Kreuzzüge von 

entscheidender Bedeutung. Denn hätten die Kreuzfahrer nicht 

die See beherrscht, so wäre die dauernde Okkupation von Pa-

lästina unmöglich gewesen. 

Nach der Einnahme von Jeri.is.alem im Jahre 1.090 galten 

(lie ersten Operationen Gottfrieds den syrischen 1-hilfen. Da er 

aber allein zu schwach war, schloß er einen Vertrag mit den 
Venezianern ab, demzufolge sie zweihundert Schiffe zu stellen 

hatten, wofür ihnen ein Dritteil jeder eroberten Stadt zu-

I.) w-. ii P V (1, (" 05('lï i1ite dPs Leva ntel a iido.1 s in Mitt ela] toi', 1 W. T, 
s. 
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ges)rochdn wurde. Ein ähnliches Übereinkommen traf auch 
Ba.ldujn mit den Genuesern. Als die Küste unterworfen war, 
richteten die italienischen Städte dort ihre Steuer- und Ver-

waltungsämter ein. Schließlich herrschten die Venezianer in 
Tyrus, dio Genueser in Accon und die Pisaner in Antiochia. 

Vor der Auffindung des Kaps der guten 'Hoffnung ge-
langten die indischen und chinesischen Waren, wie wir be-
reits in einem früheren Abschnitt hervorgehoben haben, haupt-
sächlich auf zwei Straßen nach dem Mittelländischen Meere. 
Die eine Straße ging vom Persischen Meerbusen nach Bag-
dad. längs des Euphrat bis nach Rakka und auf dem Land-

wege nach Aleppo, von wo aus die Waren per Karawane nach 
Antiochia, respektive nach Damaskus geschafft wurden. Damas-
kus war nicht nur der Ausgangspunkt für die Karawanen, die 
nach Mekka und nach Ägypten abgingen und das Emporium für 
alle persischen Produkte, die Stadt besaß auch eine ansehnliche 
Industrie. Der damaszenische Stahl, die Glas- und Porzellan-
gefäße und die Brokate waren hochberühmt, auch war in der 
Stadt einer d'or größten Märkte für Pelzwaren, und diese waren 
im Mittelalter, wo man die Häuser noch nicht zu heizen ver-
stand, sehr geschätzt. 

Ferner gab es noch einen zweiten Weg, den Seeweg. Die 
indischen Kaufleute verkauften ihre Schiffsladungen gewöhn-
lich in Aden, und von hier wurden die Waren nach einem 
oberägyptischen Hafen gebracht, dann auf dem Nil nach Kairo, 

und schließlich in Damiette oder in Alexandria von den Euro-
päern eingekauft. Auch die ägyptischen Produkte waren sehr 
geschätzt, und nach Konstantinopel war Kairo die reichste Stadt 
im Westen des Indus. 

Weniger genau wissen vir, welche Waren die Europäer 
an die Oriental en abgaben; doch soviel ist uns bekannt, daß 
außer d'en verschiedenen Rohmaterialien und den Sklaven, die die 
Orientalen aus Europa bezogen, auch die Wollwaren sehr be-
liebt. waren. In jedem Falle zog Europa den größeren Ge-

winn aus dem Handel, wie aus dem Anwachsen des Edelmetall-
vorra tes zu ersehen ist. 

Warum auf die kurze Periode der Expansion, die nach 

der Einführung der Silberwährung im Abendlande eintrat, wie-
der eine starke Spannung folgte, vermögen wir uns nicht zu 
erklären, aber die Tatsache selbst scheint durch die Münzver-
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hältiiisse erwiesen. ijïiter Karl dein Großen wurde ein Pfund 

Silber von 7680 Gran zur -Münzeinheit gemacht, die in 240 Pfen-
nige geteilt wurde. 1) 

Einige Zeit lang blieb der Wert dieser Pfennige ziem-
hei konstant; als aber das Reich Karls des Großen zerfiel, sank 

(ler Pfennig so sehr im Werte, daß am Ende des zwölften 
Jahrhunderts die in Venedig geprägten Münzen nur mehr ein 

Yiertel des ursprünglichen Gewichtes hatten und drei Teile 
Zusatz enthielten. 2) Nach ilittin begann eine lieue Epoche der 
Expansion, und nun nahm Venedig eine führende Stellung ein. 

Die Schlacht bei ITittin fand im Jahre 1187 statt, und einige 

Jahre später, doch gewiß schon vor 1200, wurde der Grosse 
ausgeprügt, eine Münze aus feinem Silber, von gutem Ge-
wichte, die ihr gesetzmäßig vorgeschriebenes Gewicht stets bei-
behielt. Ein halbes Jahrhundert später erschien das Gold im Ver-
kehre. Florenz prägte im Jahre 1252 denFlorentiner, Vene-

dig 1284 den Dukaten, und in der Zwischenzeit gab Ludwig 

der heilige die goldenen Taler heraus. 
Der Rückfluß der Edelmetalle in den Okzident war von 

einem Aufblühen des Handels begleitet, und nun nahm die 

Konkurrenz eine andere Form an. Statt der Einbildungskraft 
trat die ökonomische l3efähigung in den Vordergrund, und die 
Energie fand ihren Ausdruck im Gelde. In der Zeit eines 
Menschenalters sank das Mirakel rapid im Kurse, und die her-
aufziehende, so tiefergreifende soziale Umwälzung trat schon 

im dritten Kreuzzug in Erscheinung, in jenem berühmten Zuge, 
den Philipp August und Richard Löwenherz ins Heilige Land 

unternahmen. 

Philipp und Richard, die beiden großen Feldherren, wur-
den mit. der Fortifikationskunst bei der Belagerung von Accon, 
dem bedeutendsten militärischen Ereignisse des Mittelalters, ver-

traut. Man erzählt, daß bei dieser Belagerung 100.000 Men-
scheu ums Lob-en kamen; soviel ist sicher, daß die Inge-

nieure jener Zeit damals alle ihre Kunst aufbieten mußten. 

Veit von Lusignan, d'en Saladin kurz vor der Schlacht bei ilittin 

1) Uhor die Frage der G ehlciitw'ertiuig in (ler Karolingischen Pe-
riode s. B I s ii ch e t, Nouveau manuel (le nuis ismatique, t. 1, p. IM, 1, 
iiiid Pi g  o ii n e a u, Histoire (in oiuisere de la France, p. 87 et stift. 

2) P n p a d o p o 1 i, Le no nete (li Venezia , p. 73). 
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freigelassen hatte, irrte hilflos und verlassen im Luido um-

her, bi er schließlich ini Jahre 1189 vor Accon mit 'einigen 
rTl.upljeii erschien, die aber bedeutend schwächer waren als die 

Garnison der Stadt. Dort trafen auch die Könige von Frank-

reich und von England ein, die die Stadt nach zweijährigem ver-
zweifelten WTiderstande einnahmen. Den Siegern fiel eine un-

geheuere Beute in, die ilände, der Klerus aber klagte, die 
weltlichen Fürsten hätten die Kirche um ihren rjj betrogen. 

Dagegen hatten die Truppen diesmal nicht den üblichen Wun-
derbeistand erhalten; trotzdem fast tägliche Angriffe auf die 
Stadt unternoiimnen wurden, wollte sich kein \Vund.cr ereignen; 

selbst die heilige Jungfrau ersehien mir ein einzigesnial. 
und auch dieses Wunder vollzog sieh so glanzios, daß es 

keinen Enthusiasmus hei den Truppen erweckte. 

Nach dem Falle der Festung kehrte Philipp nach Frank-
reich zurück, während Richard das Kommando behielt. Das 

ganze Land war in den Händen  (les Feindes, und nur einzelne 
Festungen wie der Krak und Tortosa hielten noch stand. Iii-

chard, aber folgte nicht dem Beispiele der ersten Kreuzfahrer, 

die blindlings auf die Reliquien von Jerusalem losmarsehiert 
waren, sondern er wandte seine Aufmerksamkeit einer ganz 

anderen Aufgabe zu, er wollte nämlich die kommerziellen Zen-
tren an der Küste wiederherstellen 

So zog 'er denn längs der Küste südwärts, wobei er sich 

auf die Flotte stützen konnte, während der Feind ihm auf den 
Anhöhen folgte. Als er in die Nähe von Jaffa kam, stiegen 

die Sarazenen in die Ebene hinab und griffen die Christen 
an. Sie erlitten eine entscheidende Niederlage, und Richard 
konnte die Stadt besetzen, ohne daß er auf Widerstand ge-

stoßen wäre. Und nun lag der Weg nach Jerusalem frei vor 
ihm. Der Weg war nicht lang, das Terrain war nicht schlecht. 
und im Falle eines Angriffes lag, wie es scheint, kein Grund 

zu besonderer Besorgnis vor. Im Gegenteil, Richard stieß auf 

keinen ernstlichen Widerstand und konnte d'en Feind I)is 
vor die Mauern der Stadt verfolgen. Doch setzte er dem Kle-
rus, der in ihn drang, an die Belagz73erung der Stadt zu schrei-

ten, energischen Widerstand 'entgegen, und man kann daraus 
den Schluß ziehen, daß die Macht, der er gehorchte, Jerusalem-ri 

gai' nicht erobern w ollte, lind diese Macht war zweifellos das 
Kapital, denn der später „je 

Vertrag trug einen rein 
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geschäftliclieiì Cliai'aktei., so daß er aus unseren Tagen stani-

nien könnte. Der Küstenstreifen von Tyrus bis Jaffa wurde 
an die Franken abgetreten, Askalon, der Schlüssel zu Agyp-
teu, wurde geschleift, und bezüglich Jerusalems wurde nur ge-

sagt, daß die Stadt wie bisher so auch künftighin allen Pil-

gern geöffnet sein solle. Von dem Kreuze, das man fünfzig 

Jahre früher über alle Schätze des Morgenlandes gestellt hatte, 

wurde überhaupt nicht gesprochen, und wie es scheint, legten 

ihui nach der Schlacht bei Ilittin weder Christen noch Heiden 
irgendwie einen reellen Wert hei. 

Einige Chronisten erzählen, daß Richard, der seinen Gott 

ini Stiche ließ, vn Gewissensbissen gequält wurde, und als er 

auf einem Streifzuge plötzlich in der Ferne die Mauern J cru-

salcnus erblickte, da verbarg er sein Antlitz und weinte. Es 
ist wohl möglich, daß dies sich so zutrug, aber noch zu seinen 
Lebenszeiten änderten sich die Verhältnisse gründlich, und die 
christlichen Ritter empfanden nur Freude darüber, daß sie das 

heilige Grab gegen ein hübsches Stück Geld verschachert hatten. 
]s Eicliard Palästina verließ, gestaltete sich die Lage der 

Franken bald sehr schlimm. Auch der Verfall des Glaubens 

trug dazu bei, daß das Band gelockert wurde, das sie einst, als 

sie gemeinsam die Moslem bekämpften, geeinigt hatte, und 
außerdem herrschte unter ihnen Eifersucht und die Geldgier  
die gleichfalls als trennendes Element wirkte. Die Templer 
lebten infolge von Gebietsstreitigkeiten in steter Privatfehde 
jimiteinander, der vierte Kreuzzug scheiterte, und (lie Garnison 

von Jaffa wurde unter allgemeiner Teilnahmslosigkeit nieder-

gemacht. 

un  aber regte sieh, wie es scheint, inï Klerus der Selbst-

erhaltungstrieb, und er erkannte, daß sein Los an das Schick-

sal der heiligen Stätten geknüpft war, denim war das Mirakel 
diskreditiert, so mußte der Klerus seine Maclit einbüßen. Als 
darum lnnozenz III. zum Papste gewählt wurde, begann er 

sofort mit der ihm eigenen Leidensehaftliclikeit für einen neuen 

Kreuzzug zu agitieren. Foulques de Neuilly sollte wie einst 
der heil. Bernhard als Prediger und Werber für den neuen 

Kreuzzug herumziehen, aber anfangs erzielte er durchaus keine. 
schmeichelhaften Erfolge; er wurde öffentlich von Richard 

beschimpft und sogar beschuldigt, ihm anvertraute Gelder ver-

untreut zu haben. Schließlich nahmen ini Jahre 1099 Thibault, 
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Graf (volt Champagne, und Louis, Graf von Blois, bei Go-
legcnlieit eines Turnieres im Schlosse Ecry das Kreuz. Timen 
schlossen sieli viele andere an, der berühmteste Edelmami aber, 

der an diesem Kreuzzue teihiaiim, war simon von Montfort. 

Zu Ende des zwölften Jahrhunderts bestanden noch dio 
großen Leiten, und dor Graf von Charnpaguio war ein 'sehr mitch-
tiger Herr. So wählte man ihn denn zum Anführer. In einer 
zu Compiègne abgehaltenen Versammlung beschlossen die drei 
Fürsten, die am meisten im Vordergrunde standen, eine sechs-
gliedrigo Deputation nach Venedig zu schicken, um bezüglich 
des Truppentransportes zu unterhandeln. In dieser Gesandt-
schaft schaft war Villehardouin, der nachher die Chronik des Kreuz-
zuges schrieb, der Vertreter riliuibaults 

An der Spitze der venezianischen Regierung stand cla-
mais der Dogo Heinrich Dandolo, vielleicht die hervorragendste 
Persönlichkei t, die Venedig jornais hervorgebracht. Obgleich 
er fast fünfundneunzig Jahre alt war, besaß er noch seine volle 
Manneskraft. Ei' war ein materialistischer, skeptischer Geist, 
dabei aber d'or beste Marineur, der tüchtigste Diplomat und 
der geriebenste Spekulant von Europa, und gegen ihn, der 
als Feldherr wie als Staatsmann Venedig zum höchsten Ruhme 

verholfen hatte, konnte Innozenz III. mit all seinem Ränkespiel 
nicht aufkommen. Er war eine durch seine Fähigkeiten SD 

überragende Persönlichkeit, daß er mit einstimmigem Beschlusse 
zum Oberbefehlshaber jener Armee gewählt wurde, in der einige 
der berühmtesten IU'eldiierren des Jahrliunderts dienten, und als 
infolge seines geschickten Vorgehens Konstantinopel schließlich 
eingenommen wurde, verzichtete er auf die Kaiserkrone. 

Villehardouin spricht von ihm stets unit tiefster 

Achtung, er nennt ihn „den guten, außerordentlich klugen und 
weisen Herzog ", und tatsächlich wären die fränkischen Fürsten 
ohne seinen Beistand von den listigen Griechen vernichtet wor-

den. Nur er konnte die Griechen überlisten, für die er grimmigen 
Haß empfand, weil ihm d'or griechische Kaiser Manuel Com-
nenos, als er einst an seinem hofe in Mission weilte, die Augen 
hatte ausbrennen lassen. 

Die fränkischen Abgesandten spielten iii111 gegenüber die 
Rolle von Kindern, die von dem sie unigebenden Glanz und 
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ikichtuin ganz geblendet waren. Sie überbrachten ihm ilue 

Botschaft und mußten acht Tage warten, ehe ihnen geant-
wortet wurde. Dann wurde ihnen ein Vertrag unterbreitet, der 
darauf angelegt schien, die Kreuzfahrer gänzlich der Republik 
zu überantworten und sie soweit als möglich auszubeiíten. 

Die Venezianer verpflichteten sich, Schiffe für 4500 Ritter 
samt deren Pferden, sowie für 9000 Knappen irnd 20.000 Maim 
Fußtruppen saint dem Proviante für neun Monate zu liefern, 
wofür sie als Bezahlung 85.000 Mark Silber erhalten sollten; 
diese Summe dürften etwa 27 Millionen Francs in heutigem 
Gelde entsprechen. Außerdem erklärte sich die Stadt bereit, 

„um Gottes willen" weitere 50 Galeeren zu liefern, dafür sollte 
das erbeutete Gut unter die beiden Parteien geteilt werden. 
Obgleich die Franken die Bedingungen dieses sonderbaren Ver-
trages zum Teil gar nicht erfüllen konnten, wurde er doch 
angenommen und zur Ratifikation an Innozenz gesandt. Der 
Papst gab dem Vertrage seine Zustimmung, unter dem Vor-
i)ellalte jedoch, daß die Kreuzfahrer sich während der Dauer 
des Zuges aller Feindseligkeiten gegen christliche Völker ent-
halten sollten. Die Pilger sollten im Frühjahre in Venedig zu-
samme nkommen. 

Als Villehardouin nach Frankreich zurückkehrte, lag 
Thibault im Sterben, und sein Tod rief große Bestürzung in 
den Reihen seiner Freunde hervor. Auch fürchtete man, dio 
Venezianer hätten die Abgesandten betrogen, und zahlreiche 
Edelleute schifften sich in anderen Häfen ein, wo ihnen günstigere 
Bedingungen gestellt wurden, unter ihnen auch Reinald von 
Dampiere, dem Thibault seinen Schatz anvertraut hatte. So 
kam es) dali im Frühjahre 1202 kaum die Hälfte, der Ritter in 
Venedig eintraf, und es war ihnen ganz unmöglich, die ein-
gegangenen Verpflichtungen zu erfüllen. Selbst nachdem die 
Fürsten alle ihre Schätze. an Silber und. Juwelen im Dogenpalaste 

-tb zD  hatten, blieb noch ein Fehlbetrag von 34.000 N ark. 
Die Venezianer aber weigerten sich, auch den geringsten 

Nachlaß zu gewähren, dagegen erklärten sie sich bereit, zuzu-
warten; den Fehlbetrag könnte man dann aus der Beute, 

die den Siegern in die Hände fallen würde, decken. Zugleich' 
schlugen sie als Präliminare einen Angriff auf Zara, eine 
adriatische Hafenstadt, vor, die sich empört und unter die 
Oberhoheit des Königs von Ungarn gestellt hatte. 

41 i 

I 
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Dieser Vorschlag var eine 13eleidigiuig der Kirche, wie sie 
kaum ärger gedacht werden konnte. Die Einwohner von Zara 
waren Glaubensgenossen, gegen die die Franken nicht die ge-

ringste Beschuldigung erheben konnten, und was noch schwerer 
ins Gewicht fiel, der König vou Ungarn war selbst ein Kreuz-
fahrer, seine Länder standen unter dein Schutze des Papstes, und 

ciii Angriff auf sein Gebiet kam eineni Angriff auf Rom selbst 
gleich. 

Eine andere Auffassung war in dieser Sache nicht möglich. 
Der päpstliche begat erhob denn auch mit einer Anzahl anderer 
geistlichen Würdenträger eine öffentliche Anklage gegen die 

\Teneziair und drohte ihnen mit dem Kirchenbanne. Der Aus-

gang dieser Affäre zeigte, daß die Macht im Okzident ihren Aus-

druck damals schon im Gelde und nicht mehr in der Ein-
bildungskraft fand. 

Und ïiun trat eine Episode ein, die darum hochinteressant 
ist, weil man an ihr nachweisen kann, dali die fränkischen 

Barone im Gebiete jenseits der Alpen, wo sie nicht dem Drucke 
des Kapitales ausgesetzt waren, noch immer so en'iotiv waren 
wie früher. Während sich in Venedig jene ruchlosen Ver-

handlungen mit den Franken ilinzogen, liehen die Untertanen 
'Philipps ihren König im Stiche und krochen vor Innozeuz de-

g zu Kreuze, als sähe nochder alte Hildebrand auf dem 
i)äl)sthiclleui Stuhle. 

Der König von Frankreich hatte in erster Ehe Ïngeb li. g, 
eine dänische 'Prinzessin, (reheiratet, für die er eine unüber-
windliche Abneigung hegte. lili Jahre 1193 wur(lc eine Ver-

sammlung' von geistlichen '\Vürd.•entritgern einberufen, in der der 
I)iipsthichle Legat, der Erzbischof von Reims, die Scheidung aus-
sprach. Heinrich \' ernlählte sich dann mit Agnes von Meran, 

die er innig liebte. ingeburg appellierte an den Papst, und 
innozcnz erklärte die Scheidung für null und nichtig und be-

fahl Philipp, sich „von seiner Konkubine' zu trennen. 

Diesem Ansinnen wollte sich Philipp iiiclit Lügen. Nun 
befahl der Papst seinem. Legaten, das Reich mit dem Interdikt 
zu belegen. Im Januar des Jahres 1202 wurden zu Vienne mitten 

in der .Yachit die magsch'en Formeln ausgesprochen. Vor dem 

schauderiideu Volke wurde der Christus auf dent Altare ver-



hüllt, (Tio hostie wurde verbrannt, clic wundertätigen Leicli-
imnic in der Krypta verborgen, und der Priester schleuderte 

den Bannfluch gegen den König, der auf ihm ruhen solle, bis 
er „seine hure" verlassen werde. 

Von dieser Stunde an durften keine gottesdienstlichen 
Handlungen mehr vorgenommen werden. Die Kirchen wurden 
gesperrt, keine Glocke läutete im Lande, die, Kranken mußten 

ohne Beichte sterben, und dio Toten blieben unbeerdigt. Der 

König berief seine Bischöfe zusammen und drohte, sie aus 
Frankreich zu jagen; aber alles war umsonst. Die Edelleute 

zogen sich von ihm zurück, seine eigenen Soldaten ließen ihn 
im Stiche. Er blieb ganz allein, von allen verlassen, wie Hein-
rich IV. in Kanossa. Das wahnwitzige Voll ging sogar nach 
England, um geistlichen Beistand zu suchen, lind als Graf 

Ponthieu die Schwester Philipps heiratete, mußte er seine Ver-

mählung in Rouen, das im normannischen Gerichtssprengel lag, 
feiern. 

In dieser Not berief der König ein Parlament nach Paris. 
Iri • Trauerkleidung erschien Agnes vor der Verstimnilung und 
flehte um Schutz, aber kein Mensch rührte einen Finger zu 
ihrem Beistande, tödlicher Schrecken lähmte alle herzen. Agnes 
stand damals im siebenten Monate ihrer Schwangerschaft. Die 
Versammlung fällte den Spruch, der König musse sich unter-
werfen. Die Arme flehte den Papst an, er möge sie nur nicht 
von ihrem Gatten reißen, an der Krone sei ihr nichts gelegen. 
.111er aber stand die Suprematie des Papstes auf dem Spiele, und 

Innozenz blieb unerbittlich. Auf eineni zu Nédio abgehaltenen 
Konzile, mußte Philipp versprechen, Ingeburg wieder als Gattin 

aufzunehmen und sich von An nes zu trennen. Umsonst erklärte 
er, daß sie in gesegneten Umständen sei, und wenn er sie 

plötzlich verließe, könnte der Schmerz sie töten; die Priester 

verlangten unbedingte Unterwerfung, und er mußte auf das 
Evangelium schwören, sie nie wiederzusehen. Agnes, die unter 
der Last des Schmerzes erlag, zog sich in ein Schloß in der 
Normandie zurück; sie starb bei der Geburt ihres Sohnes, 
den sie Tristan nannte, nach dem Leiden der Mutter, die ihn 
zur Welt gebracht. 

Der Soldat der alten imaginativen Gesellschaft war unter 
/ 1 i. n s (Jestz ¿Thr ZviJi:fjn 4. 
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das Joch der Kirche geraten, die die inkarnierte Einbildungs-
kraft darstellte. Dandolo gehörte einem anderen Menschensclilage 
an; er war ein Geschöpf der ökonomischen Konkurrenz und er 
trat den Klerus unter seine Füße. 

Wenn er auch von Grund aus skeptisch veranlagt war, 
als ein Mann, der eine Inkarnation der Macht des Geldes war, 
verstand •es doch sehr gut, die Einbildungskraft der anderen 
seinen Zwecken dienstbar zu machen. So veranstaltete er eine 
feierliche Zeremonie zu Ehren des heiligen Grabes. Er berief 
für einen Sonntag die Pilger und die Einwohner der Stadt in 
die Markuskirche, bestieg die Kanzel und hielt folgende Rede: 

„ihr Herren, ihr habt euch mit dem größten Volke der 

Welt verbündet, und ihr wollt die größte Tat vollbringen, die 
jo dio Welt gesehen. Ich bin ein alter, schwacher Mann, ich bin 
krank und müßte der Ruhe pflegen. Doch weiß ich, daß keiner 
euch so wohl zu führen verstände wie ich, euer Doge. Wenn ihr 
also erlaubet, daß ich das Kreuz nehme und an eure Spitze trete, 
während mein Sohn an meiner Statt im Lande regiere, so will 
ich mit euch und mit (leu Pilgern ausziehen zum Siege oder 
zum Tode." 1) 

Aus der naiven Erzählung des Chronisten ersieht man, wie 
gut der Greis seine Herde kannte. 

„Da empfanden alle Leute, die Venezianer wie auch die 
Pilger, großes Mitleid mit dem alten Manne, und manche Träne 
wurde vergossen; hätte doch dei' würdige Mann Grund genug 
gehabt, daheim zu bleiben, denim er war schon sehr betagt, und 
er hatte sehr-schöne Augen, aber er war ganz blind.' 2) 

un aber brach ein enthusiastischer Beifall in der Menge 
aus und sein Vorschlag wurde 'cinmUtig amigenomnien. Unter dem 
Jubel d'ei' Menge kniete Dandolo vor dem Altare nieder, und 
r1li,i entströmten seinen Augen, als er das Kreuz an seine 
Dogenmütze heftete. Und als er wieder aufstand., war er der 
Führer der schönsten Armee der Welt. 

Und Dandolo war ein großer Feldheri' , ein Feldherr größten 
Stiles. Er duldete in seinem Heere nicht die geringste Insub-

ordination, und er wußte auch den Klerus iiïi Zaunt zu halten. 

1) Conqittte de Coimstautiople, cd. Natalis de \Vailly, XIV, § G5 
3). 
) IJ)j(1 (; 7. 1). ;39, 
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Als der päpstliche Legat, Peter von Capua, sich in seine An-
gelegenheiten mengen wollte, antwortete ihm der alte Doge in 
strengem Tone, die Armee Christi habe die Befehlshaber, die 

sie brauche, und wenn die Priester auch etwas tun wollten, so 
mögen sie für die Truppen beten. 

Ein Zisterzienserinönch namens Gunther, der seinen Abt 

auf dem Zuge begleitete, machte sich Aufzeichnungen von den 
Ereignissen, die er mit ansah. Seinen Vorgesetzten Martin über-

kam in Venedig eine solche Mutlosigkeit, daß er den Legaten 
bat, er möge ihn von seineni Gelübde entbinden und ihm er-

lauben, in seul Kloster nach Basel zurückzukehren, aber der 

Kardinal wies die Bitte zurück. Die Priester hatten beschlossen, 
sich Dandolo anzuschließen und energisch gegen jenen aufzu-

treten. Der Abt schiffte sich nun mit den Venezianern ein, aber 
in Zara machte er eine schlimme Erfahrung. Tnnozenz sandte 
an die Priester einen Brief, in dem er die Verhältnisse klar-

legte und all denen, die sicli irgend etwas gegen den König 

vou Ungarn zuschulden kommen ließen, mit dem Kirchenbann(„, 

drohte. Siiiioii von Montfort und einigZ-De andere fromme Krieger, 
die von allem Anfang an dem mit Dandolo abgeschlossenen Ver-

trage Anstoßgenommen hatten, trennten sich von dem Heere 

und schlugen abseits ein eigenes Lagei' auf, und in einer Ver-

sammlung, die zwecks Besprechung der eingetretenen Verhält-t37 
einberufen wurde, wollte Veit, der Abt von Vaux-de-

Cernay, das päpstliche Schreiben zur Verlesung bringen. Da 
aber brach ein Sturm in der Versammlung aus, und manche 

Chronisten erzählen, die Venezianer hätten Veit getötet, wäre 

nicht Simon von Montfort mit dem Schwerte in der hand für 
ihn eingetreten. 1) 

Über diesen. Punkt ist kein Zweifel möglich. Die Priester 
benahmen, sich in der schmählichsten. Weise und ließen ihren 

Verbündeten ini Stiche. Der Angriff fand tatsächlich statt, und 
nirgends ist erwähnt, dull Montfort am Angriffe nicht teilnahm 
oder daß er nach der Einnahme der Stadt die ihn gebührende 

Beute nicht angenommen habe. Die Angreifer begegneten gar 
keinem Widerstand, denn die Belagerten begnügten sieh damit, an 
ihre Mauern Kreuze zu hängen, darin bestand ihre ganze Ver-

teidigung, und am fünften Tage kapitulierten sie. Die Franken 

I) J Iistui'eiis (j(' 41 } flhj)((  
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teilten sich mit den Italienern in dio Beute, dann erst sandten 

sie cinc Abordnung nach Rom, um dio Absolution zu erlangen. 
Sie führten als Entschuldigungsgrund an, sie seien aller 

Mittel entblößt gewesen und sie hätten die Bedingungen Dan-
dolos annehmen müssen, wollten sie nicht das begonnene Unter-

nehmen wieder aufgeben. Innozenz gab nach. Er verzieh ihnen, 
jedoch nur unter der Bedingung, daß uan den Einwohnern Z.aras 
die geraubten Schätze wieder zurückgebe. 1) Doch sucht man 
vergeblich nach einem Beweise dafür, daß auch nur eine einzige 

lark in den Besitz ihres ursprünglichen Eigentümers zurück-
gelangt sei. 

Die Venezianer baten nicht um Verzeihung und um (lie 
Exkommunikation kümmerten sie sich weiter nicht. Im Gegen-

teil, Dandolo benützte, als die Abgeordneten in Rom waren, clic 
Gelegenheit, um einen wahrhaft monströsen Flan auszuhecken: 

er wollte mit Hilfe der Kreuzfahrer Konstantinopel erobern. 

In dieselbe Zeit, als die Pilger Venedig verliehen, fiel ein 
Ereignis, das V ill e h a r d o u j n mit folgenden Warten an-

kündigt: „Und nun höret eines der wunderbarsten und merk-
würdigsten Ereignisse, das die Welt jornais gesehen." 2) 

Im Jahre 1195 war der griechische Kaiser Isaak von seinem 
Bruder Alexios abgesetzt, in den Kerker gevorfen und des 

Augenlichtes beraubt worden, während Alexios sich zum Kaiser 

aufwarf. Der Sohn Isaaks, der gleichfalls Alexios hieß, entrann 

dem Verderben und flüchtete zu seinem Schwager Philipp von 
Schwaben. Dieser konnte ihm nicht helfen, riet ihm aber, sich 

an die Kreuzfahrer, die damals in Venedig waren, zu wenden. 
Ob Dandalo dabei die hand im Spiele hatte und ob er der Ur-
heber des ganzen Flancs war, weiß man nicht. Alexios begab sich 

nach Venedig und wurde vorn Dogen mit großer ilerzhichmkeit em-
pfangen, da aber die Kreuzfahrer schon in See stachen, verschob 
man die Erledigung der Angelegenheit bis nach dem Angriffe 

auf Zara. Nun, nach der Einnahme der Stadt, traf eine Botschaft 
Philipps ein, und es wurde auf die Entwicklung der Thnge 
in Konstantinopel hingewiesen. In dem Kampfe, der nun zwi-

schen d'en Venezianern und der Kirche ausbrach, waren die 

I) \ li g ii e, LitrIogiic Curses cuinpietus : Putres latini, (1CXIV, 

p. 1180. 
2) Cncête (10 X.\, 70, p. 41, 
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Frankeii gewissernlafleli der Siegespreis, (lei den Stärkeren 
zufallen mußte, und aus dem Berichte (1 u n t h e r s geht klar lier-
vor, mit welcher Liebe die Priester an ihren Vorkämpfern hingen. 

Wie früher im fünften so erkannten die Geistlichen auch im 
dreizehnten Jahrhundert, daß sie in einer kapitalistischen Oh-

garchi all Macht einbüßen würden, und darum mußten die 
Mönche die Venezianer hassen; „ein außerordentlich geldgieriges 

Volk" nennt sie Gunther, das vor keinem Saki'ilegiurn zurück-

'schreckt, wenn es sich um ein Geschäft handelte. 
Dandalo wieder folgte seinem Instinkte, als er den Papst 

zu bestechen suchte, indem er ihm eine '\Tereinigung der 

Kommunionen vorschlug. Aber Innozenz blieb unerbittlich. In 
seiner Entrüstung schrieb er, die Kreuzfahrer hätten geschwo-
ren, die Christi zugefügte Unbill zu rächien, und diesen 

SChWUr müßten sie halten; er verglich diejenigen, die, ohne 

ihren Eid zu erfüllen, umkehren würden, mit Lots Weib, die 
von Gott in eine Salzsäule verwandelt wurde, weil sie seinem 
Gebote nicht gehorcht hatte. 1) 

Doch trotzdem der Klerus seine ganze Macht aufbot, wurde 
er geschlagen, gegen die Macht des Reichtums kofinte 

er nicht aufkommen. Nur wenige fielen vom Heere ab. Ville-

hardouin  erwähnt die Namen der Edelleute, die die Flotte 
verließen, unter ihnen auch Montfort, „dem Heere zum Schaden 

und ihnen zur Schhiachi", fügt der Chronist mit einer gwisseJI 
Geringschätzung hinzu. 2) Faßt man nur diese Worte ins Auge, 

so könnte man meinen, daß der Chronist und seine Genossen 

um ein ,Jahrhundert später lebten als die Barone, die Agnes 

von Meran dem Papste auslieferten, und doch waren es die-

selben Menschen, nur waren sie in eine ökonomische Zivili-

sat,ion verpflanzt, und der Reichtum hatte aile ihre Sinne 

erregt. 

Am Ostermonthg des Jahres 1403 segelte (lie Flotte nach 

Korfu b, woselbst wieder eine Spaltung im Heere ausbrach, 
die diesmal einen ernsteren Charakter hatte. Aber die Hoffnung 

auf dcii länzenden Preis siegte über die Angst vor den über-e:) 

 Historiens de Ia Prince, t. XIX, p. 421 
2) Conquête de Constantinople, XXIII, § I I U, P. . 
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natürlichen 3L die die Pilger stachen wieder in See, fuhren 
durch das Marmarameer und warfen vor deni Stephanskloster, 
ungefähr drei Meilen vor Konstantinopel, Anker. Seitdem der 

Handel wieder nach Italien strömte, hatte die Lebenskraft des 
griechischen Staates sehr abgenommen, und das Reich siechte 

kraftlos dahin. Noch aber besaß Byzanz jene erstaunlichen 
Festungswerke, die zu Lande uneinnehmbar waren und die nur 
ein wahrhaft genialer Feldherr von der Seeseite aus angreifen 
konnte. 

Und Dandolo war ein solcher genialer Führer, ein ge-

borener Seemann, zugleich klug und feurig und außerdem ein 

vollendeter TIafenlotse. Es wurde ein Kriegsrat einberufen und 

Dandolo setzte den Versammelten seinen Kriegsplan ausein-
ander. „Ihr hierren", sagte er, „ich kenne dies Land bsser als 
ihr alle, denn ich bin einst hier gewesen. Ihr schreitet an das 

größte und gefährlichste Unternehmen, das je unternommen 

wurde, darum ziemt es sich, nut klugem Bedacht vorzugehen." 1) 
Dann erklärte er ihnen, wie der Angriff geleitet werden müsse, 
und hätten die Franken ihm gehorcht, so wäre die Stadt beim 
ersten Ansturin genommen worden. Drei Tiere später nahmen 
die Verbündeten Skutari, die asiatische Vorstadt Konstantinopels, 

und während der nächsten Tage sammelten sie Lebensmittel. 

Zwei Tage darauf nahmen sie den Turm von Gaiata, der Pera, 

den Schlüssel zum Goldenen Horne, behierischte. Der Doge 
konnte bis zum Hafen selbst vordringen. Der Eingang zu dem-

selben war durch einen großen Turm und durch eine ungeheure, 
an Pfeilern befestigte eiserne Kette verteidigt, zu deren Schutze 
zwanzig mit Kriegsmaschinen ausgerüstete Galeeren dienten. 

Doch die Venezianer vermochte kein Hindernis aufzuhalten. 
Unbekümmert um das Feuer stürzten die Matrosen auf die 
Kette los und sprangen dann auf die griechischen Galeeren, deren 

Bemannung sie über Bord warfen. Gleichzeitig rückte eine der 
italienischen Galeeren, die mit einer großen Stahlschere aus-

geröstet war, an das Kabel heran, durchschnitt es und drang 
in den Hafen ein. 

Da nunmehr der schwichste Teil der Mauer ohne Deckung 
war, bestand Dandolo darauf, daß man von den Schiffen aus 

die Mauer dort, wo die Brustwehr am niedrigsten war, er-

') Conquête de C'onstantinople, XXVI, § 1,;O, p. 7:L 
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sthrrne, abei die Franken wollten um keinen Preis von ihrer 
Kampfesweise abgehen und erklärten, sie wollten nur zu Pferde 

kiinpfen. Wie klug der Rat des 1)ogen gewesen war, sollten 
die Ereignisse bestätigen. Dei' Angriff mußte mißlingen, weil 
die Angreifer ihre Kräfte teilten und den Sturm von der Land-

seite aus versuchten; trotzdem spricht -Villehardouin  mit 

Enthusiasmus von Dandolo, der an der Spitze seiner Matrosen 

heldenmütig gekämpft hatte. 
Als der greise Doge merkte, daß die Schiffe vor dem 

furchtbaren Feuer, das von der Brustwehr herabgeschleudert 
wurde, zurückwichen und nicht zu landen wagten, da sah man 

„eine wunderbare heldentat, denn der Doge, der ein alter Mann 
und ganz blind var, stand in voller Rüstung auf seiner Galeere, 
und vor sieh hatte er die Markusfaline. Er rief den Seinen zu, 

sie sollten ihn ans Land setzen oder er wolle sie an ihrem 
Leibe strafen. Und sein Befehl wurde ausgeführt, die G-aleere 

landete, sie sprangen aus dem Schiffe und trugen das Banner 

aufs Land. Und als die Venezianer die Markusfahne auf dem 
Lande 'erblickten und sahen, daß ihr Herr schon mit seiner 

Galeere gelandet war, da schämten sie sieh, und alle landeten 

und alie stürmten aus den Schiffen. Wunderbarwar es, wie 
sie die Mauern erstürmten. Des ist G-ottfried von Villehardouin, 
der Marschall von Champagne, der dieses Buch geschrieben, 
Zeuge, daß mehr als vierzig ihm wahrheitsgemäß berichteten, 

wie sie die Markusfahne auf einem der Türme sahen und nicht 
wußten, wer sie hinaufgetragen hatte." 1) 

Kaum hatten die Venezianer die Wälle erstiegen, so 

flohen die Griechen, und bald waren fünfundzwanzig Türme 

in den Händen der Angreifer. Die Italiener waren schon in 

die Straßen der Stadt eingedrungen und zündeten die Häuser 

an, um den Feind von den Dächern zu vertreiben, als gemel-
det wurde, daß Alexios von den Toren her anrücke und die 

Franzosen einzuschließen drohe. Die Gefahr war sehr groß, 

denn die Anzahl der Kreuzfahrer war, wie Villehardouin be-
merkt, im Verhältnis zu der Zahl der Gegner ganz erstaunlich 

klein, „sie hatten so zahlreiche Truppen, daß wir wie in einen 
Meere unter ihnen verschwunden wären." 2) Dandolo ließ so-

Ate de Constantiiio1Ie, XXXVI, 1 73, 1 74, l• 99. 
xxxvii, § 178, p. 103. 
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fort mit dciii Ilistiiiktö des großeii Feldlierrn zuni Abzug blasen, 

er verließ die Stadt, die schon zur Hälfte erobert war und 
eilte seinen Verbündeten zu hilfe. Er traf zur rechten Zeit 

ein, denn als Alexios ihn heranniarschieren sali, trat er ohne 
Seu wertstieicli den Rückzug au. 

In der folgenden Nacht ergriff Alexios die Flucht, und 
Konstantinopel blieb ohne Regierung; nun holte das Volk den 

blinden Isaak aus dem Kerker und setzte ihn wieder auf den 
Tliion• Eigentlich hatten also die Kreuzfahrer ihre Aufgabe 
vollendet und sie konnten nun ungehindert nach Palästina ziehen, 
um • für das heilige (i-rab zu kämpfen. In Wirklichkeit 

aber wollten sie nun das erlangen, um dessentwillen sie nach 

Konstantinopel gezogen waren, und was sie wollten, lief auf 
die Plünderung der Stadt hinaus. Der junge Alexios hatte, ab-

gesehen von den 200.000 Mark Silbers, auch versprochen, sich 

den Kreuzfahrern anzuschließen, ihnen Lebensmittel für ein 
Jahr zu liefern und die Suprematie Ronis anzuerkennen, aber 

diese Versprechungen konnte er unmögClich erfüllen. Während 

der nächsten sechs Monate wurde die Lage immer gespannter, 
bitterer Jiaü wuchs zwischen cien Einwohnerui von Konstan-

tinopel und den Fremden empor, es kam zu Streitigkeiten, auch 
zu Bran dstiftungen, und sChließlich sandten die Verbündeten 

eine Abordnung in den Palast, um die Erfüllung der im Ver-
trage festgesetzten Bedingungen zu fordern. 

In dieser verzweifelten Lage machte Alexios auf die vene-
zianische Flotte einen Bra nderangriff, der ab er mißlang; infolge-

dessen brach ein Aufruhr in der Stadt aus, bei dem er ums Leben 
kam. Isaak starb vor Schrecken, und ein gewisser Murtzuphl•as 
wurde auf den rili1On erhoben. Die Griechen griffen nun zur 

List, und beinahe wäre es ihnen gelungen, die fränkischen Fürsten 
zu einem- Festgelage zu locken, wo sie ermordet werden soll-

ten. Der Anschlag wurde durch die Klugheit Dandolos ver-

eitelt, der es nicht zuließ, daß die -Frank-en die Stadt beträten. 
Xun rüstete man auf beiden Seiten zum Kampfe. 

Den-Franken hatte der erste NiLerfolg Gehorsam gelehrt 

und sie waren nun bereit, auf den Galeeren zu kämpfen. Sie 
gingen am 8. April l20t auf die Schiffe, denn an, folgenden 
Morgen sollte die Stadt gestürmt werden. Doch trotzdem sie 

die Stadt an mehr als hundert Stellen gleichzeitig angriffen, 

„wurden die Pilger um unserer Sünden willen überall zurück-
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gedringt". Nun Wollten die Landtruppen einen anderen Teil 

der Mauer bestürmen, aber die Seeleute sagten ihnen, anders-

wo würde die Strömung sie mit fortreißen, „und wisset wohl, 
gar manchem wäre es lieb gewesen, daß die Strömung oder 

der Wind die Schiffe mit fortrisse, wenn sie nur das Land 

verlassen könnten. Und ¿las war auch erklärlich, denn die Ge-
fahr war sehr groß." 1) 

Dieser rnißlurigene Angriff fand am Freitag statt. Am 

folgenden Montag wurde er von neuem aufgenommen, zuerst 

mit wenig Erfolg, dann aber „sandte uns der Herr einen Wind, 

den man den Boreas nennt. . . und zwei zus.amiïiengekuppelte 
Schiffe, das eine hieß „Pilger", das andere „Paradies", rückten 

von beiden Seiten so nahe an den Turm heran, daß die Leiter 
cies „Pilgers" an den Turm anlegen konnte, und ofort drangen 

ein Venezianer und ein französischer Ritter namens André 
d'Urboise in den rllul.m ein und nach ihnen die anderen, und 

dio Mannschaft des Turmes verlor dcii Mut und flüchtete." 2) 

Bald. waren die Mauern erstürmt und die Schlacht wurde 
zum Gemetzel. Die Angreifer erkletterten die Wälle und 

sprengten mit den Sturïnhöcken die Tore sie drangen in die 

Straßen ein, und eine der schrecklichsten Pliinderszenen des 
Mittelalters uuahïn nun ihren Anfang. 

Die Plünderer schonten nichts heiliges, nichts Ehrwürdiges. 
Die Kaisergräber wurden geschändet, und der Leichnam Jun-

stinians wurde von gierigen Händen ausgeraubt. Der Altar der 

heiligen Jungfrau, die schönste Zierde der Sophienkirche, wurde 
zertrümmert und der Schleier des -Hochaltars in Fetzen ge-

rissen. Auf den Tischen, die die Apostel darstellten, spielten 

die Kreuzfahrer mit Würfeln, sie tranken aus den geweihten 

Kelchen, bis sie berauscht waren. Pferde und Maules31 wurden 

ins Heiligtum getrieben, und wenn sie unter der Last zusammen-
brachen, floß das Blut aus ihren Wunden auf den Boden der 

Kirche. Zum Schlusse nahm cime junge Dirne im Stuhle des 
Patriarchen Platz, sie sang ein unzüchtiges Lied und tanzte vor 
den Pilgern. So brachten ann. 12. April 1204 die S3ldaten 
Christi Konstantinopel zu Falle. 

Seitdem Alarich Thom geplündert, hatte kein Heer je 

1) Couqiite de Constantinople, TA I, 2:), p. 1:19. 

) Ibid., LUI, § 242, p. 141. 
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einen solchen Siegespreis errungen, und die Kreuzfahrer waren 
wie berauscht von ihrem Glücke. Villehardouin schätzt den auf 
die Franken entfallenen Beuteanteil nach Abzug der 50.000 

deren Bezahlung die Venezianer forderten, auf 400.000 Mark,  
Mark Silber, ganz abgesehen von zahlreichen Beutestücken, die 
nicht mitgerechnet waren. Und wieviel sie auch raubten, sie 

fanden immer neue Schätze an Gold und Si1ber, Edelsteine, 
seidene Gewänder, ilermelinfelle, mit einem Worte. die präch-

tigsten Schätze der Welt. 
„Des ist Gottfried von Villehardouin, der Marschall 

von Champagne, Zeuge, und er bestätigt es wahrheitsgemäß, 

daß nie noch, seit die Welt besteht, in einer Stadt soviel Beute 

gemacht wurde. Jeder quartierte sich ein, wo •es ihm be-
liebte, und alle fanden Unterkunft. die Venezianer und alle 

Pilger, und überall herrschte große Freude über 4 n Sieg und 

den Ruhm, den Gott ihnen gewährt, denn die früher arm ge-
wesen, waren nun reich und glücklich." 1) 

Die Soldaten Ludwig des Frommen, die den Geboten 
der Zauberer gehorcht hatten, waren ins Unglück geraten, Zehn-
tausende fanden den Tod, und über ihre Leichen hinweg schritten 

die Moslem zu Ruhm und Sieg. Die Gottesstreiter, die für Christi 

Kreuz kämpften, waren auf den Bergen, auf denen einst Jesus 
zum Volke gesprochen, wie Schafherden hingemordet worden, 

scharenweise wurden sie als Sklaven nach Damaskus und nach 

Aleppo verkauft. Auch die Kreuzfahrer, die sich auf (len Be-
fehl des Statthalters Christi von Dandolo getrennt hatten, um 
auf den öden flügeln Palästinas für das heilige Grab zu kämpfen, 
auch sie waren zugrunde gegangen. Fünfhundert von ihnen 
kamen bei einem Schiffbruch ums Leben, viele wurden in Illyrien 
niedergemetzelt, keinem war für seine Treue eine Belohnung 

zuteil geworden. Die anderen ber, die der übernatürlichen 

Macht hohn sprachen, die unbekümmert mn ihr Gelübde sich 

den exkommunizierten Venezianern angeschlossen hatten,, um 

ihre christlichen Mitbrüder auszurauben, sie hatten den höchsten 

Ruhm und eine ungeheure Beute erworben. 
Die Pilger, die bis zum Schlusse ihrem Worte treu ge-

i) Conquête de Constantinple, LV, § 250, 2--)1, p. 147. 
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l)liel)Cii wimii iiiid wacker für Gott gestritten hatten, eilten nun 

nach dem Bosporus, um dit letzten Reste der Beute unter sich 
zu teilen. Auch die Teinpeiritter und die ilospitaliter schifften 
sich nach Griechenland ein, wo man sich mit dem Schwerte 
goldene Schätze erkämpfen konnte, und schutzlos blieb der 
König von Jerusalem vor dem heiligen Grabe, allseits vom 

Feinde bedroht. Selbst Innozcnz war eingeschüchtert. Mati 

hatte seine Befehle mißachtet und seinem Fluche getrotzt, die 
Laien hatten seinen Legaten beleidigt und, ohne ihn zu be-
fragen, sich Patronatsrechte in religiösen Angelegenheiten an-
gemaßt. Doch für dcii Stärkeren gab es keine moralischen Ge-

setze, und als Balduin ihm anzeigte, daß er nun Kaiser sei, 
nannte der Papst ihn „seinen viellieben Sohn" und nahm seine 
Untertanen in die römische Gemeinschaft auf. 1) 

Und gestern erst hatte der größte König der Christen-

heit weinend gefleht, der Papst möge das Leben seines armen 
Weibes schonen, und erst hundert Jahre waren es her, seit 

ein großer Kaiser barfüßig und halberstarrt vor Kälte im Schnee 
vor der Pforte von Kanossa gestanden war, urn Buße zu tun, 
weil er sich wider den Papst empört hatte. Im Jahre 1204 

wurde einem venezianischen Handelsmann der Segen des hoch-

mütigsten Papstes zuteil, weil er die Armee Christi bestohlen hatte, 
weil er seine Herde verfolgt, seinen Statthalter mit Verachtung 

behandelt, seinen Legaten geschmäht und sein Erbe an sich 
gerissen hatte. Er hatte eigenmächtig einen Patriarchen ein-
gesetzt, ohne sich um die römische Autorität zu kümmern. All 

das wurde ihm verziehen, die Ernennung des Patriarchen wurde 
bestätigt, und der Sünder wurde absolviert. 

Doch der emotive Typus wird nie seine Natur verleugnen, 

mag auch die Natur selbst sich gegen ihn erklären; die Eigenart 
seines Charakters ist in den Windungen seines Gehirnes be-

gründet, und er wird den Materialisten immer hassen. Als im 
folgenden Jahre Balduin von d'en Bulgaren geschlagen und ge-
fangengenommen wurde, schrieb Innozenz an den Marquis von 

Montferrat einen Brief, aus dem hervorgeht, wie die alte Wunde 

an ihm fraß. 
„Ihr, die ihr keine Unbill an den Griechen zu rächen 

1) i i g n e, Pntrologi;ic Cursus euuipletu : Pa tres intini, CCXV, 

p. 4i4. 
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haltet'' sagt er in bittcreni Tone, ‚‚ ihr 1)a-bet, als flit. statt gegen 
die Sarazenen gegen Christen käiiipftet, euer Gelübde ge-

brochen. Ihr habt nicht Jcrasdeiii eingenommen, sondern Kon-

stantinopel, den himmlischen Reichtümern habt ihr die irdi-

sehen Schätze vorgezogen. Was aber weit ernster ist, ihr habet 
ohne Rücksicht auf Religion, auf Geschlecht und Alter ge-
wütet und vor curen Leuten habet ihr Unzucht, Ehebruch und. 

Inzest getrieben  Die königlichen Schätze und all das, was 
ihr den Reichen wie den Armen raubtet, haben euch nicht 

genügt. Auch nach der Kirche Gut habet ihr eure Hände aus- 
ären habet ihr die Silbcrtafeln gerissen, gestreckt, von den Alt  

die Heiligtümer habet ihr gescliändet, die, Bilder, die Kreuze 
und die Reliquien habet ihr geraubt, und die Folge davon ist, daß 

die griechische Kirche, trotzdem sie gerade jetzt schweren Ver-

folgungen ausgesetzt ist, dem apostolischen Stuhle den Ge-

horsam verweigert, weil sic bei den Italienern nur Verderbnis 

und Werke (ler Finsternis sah und sic darum mit Recht mehr 
als elende Munde verabseheut." 1) 

Für die nord- und die westeuropäischen Länder scheint der 

Kreuzzug von Kon stantinopel tiopel ein Wen n depukt gewesen zu sein, 

indem nun ein rapider Verfall der Einbildungskraft eintrat,. 
Tm Anfange des dreizehnten Jahrhunderts war allem Anscheine 
nach in der Kirche der edite ekstasische Typus vorherrschend, 

jener Typus, der vermöge seiner besonderen Veranlagung an das 

\\ruhidei. glaubte und auf die Amulette größeren Wert legte als auf 

Geld und irdische Schätze. Auch Innozcnz muß, trotzd2m er an-

scheinend weltlich gesinnt war, diesem Schlage angehört haben. 
Denn, obwohl die materiellen Vorteile einer Verbindung mit der 
griechischen Kirche weit mehr ins G e\vicht fallen mußten als der 
Besitz des heiligen Grabes, legte er immer mit äußerster Ent-
schiedenheit Verwahrung dagegen ein, daß die Okkupations-

armee Palästina. verlasse. Auch der niedere Klerus war von 

ähnlichen Gefühlen beseelt. Aus einer von G u n t h e r erzählten 
Episode geht hervor, daß noch im Jahre 1204 die • Mönche den 

Reichtunt in seiner gewöhnlichen Form verschmähten. 
„Als die fröhlichen Sieger die Stadt plünderten, die nach 

Kriegsrecht ihr Eigentum war, da dachte Abt Martin daran, 

daß auch ihm ein Teil an der Beute gebühre. Und da er 

1) Mi CI-o n e,  Patres latini, CcXy, . 712). 
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fürchtete, die anderen hätten bereits alles genoilimell, su dab für 
1in nichts mehr übrig bliebe, faßte er den Entschluß, mit seinen 
eigenen geweihten Iläiiden sich seinen Teil zu nehmen. Doch 
hielt er es eines Priesters far unwürdig, weltliche Dinge zu 
rauben, und er wollte darum einen Teil der Reliquien in seinen 

Besitz bringen, die, wie er wußte, in der Stadt in großer Zahl 

vorhanden waren." 1) 
Er schritt auch sofort an die Ausführung seines Vor-

habens. Obgleich auf die l?lünderung in einem solchen Falle 
die Todesstrafe stand, eilte er ohne Besinnen in eine Kirche, 
wo er nur einen alten, zu rh ode erschrockenen Mönch fand, 

der auf den Knien lag und betete; nut drohender Stimme befahl 
er ihm, auf der Stelle die Reliquien herbeizuschaffen, sonst 

habe sein letztes Stündlein geschlagen. Einbis an den Rand 
unit Reliquien gefüllter Koffer wurde herbeigebracht, und er 

griff hinein und nahm soviel mit, als er tragen konnte, dann 

kehrte er in größter Eile nach seinem Schiffe zurück, wo er clic 
Beute in seiner Kajüte verbarg. Er begnügte sich nut dieser 

Beute, trotzdem die Straßen, durch die er schritt, buchstäblich 
mit Gold und mit Silber überschwemmt waren. Doch er wurde 

für seine Bescheidenheit belohnt. Denn, obwohl er ein Kirchen-

räuber war, wachten die Engel zu Wasser und zu Lande über 
ihn, bis er sein Kloster in Basel erreichte. Dann verteilte 

or seiner. Schatz in seiner Diözese. 

Wenn in der Form der Konkurrenz cine plötzliche Ände-

rung eintritt, kann es manchmal geschehen, dali die im Flanc 

der Natur gelegene Entwicklung sich in eineni außerordentlich 

kurzen Zeitraum vollzieht. Es war kaum ein Menschenalter seit 

der Schlacht von ITittin verflossen, und schon betrachteten nicht 
nur die Laien, sondern auch die Priester das Geld als das 

Endziel aller menschlichen Mühe. 
Zuerst waren es die Reliquien von Jerusalem gewesen, 

die die Kreuzfahrer nacli dem Orient gelockt . hatten, dann war 
infolge der Eroberung der syrischen Seehäfen cine Neubelebung 
des Handels eingetreten, und die w elt des Westens wurde neu 

1) \[ i g n e, Patrii 1:itiiii, ('.(Initiier '.Initilerí historia Ci1)IiC :L Latinis Coli-

it 
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zentralisiert. Solange die Iniagination die herrschende Kraft blieb 
und solange das Mirakel seine Macht behielt, war das Streben 

der Franken nur auf die Erobeiung des Landes gerichtet, in 

(1cm ihre Talismane zu suchen waren, ais sich abei allmählich 
der Reichtum ansammelte und der ökonomische Typus überall den 
ekstasischen rf)Tpls zu verdrängen begann, schlug man eine andere 

Politik ein. 
Außer den im 11.eiligen Lande gelegenen Städten gab es 

in der Levante noch zwei Gebiete, die finanziell sehr hoch be-

wertet waren, den Bosporus und das Niltal. Trotz dem Einsp ruche 

Roms hatten die Venezianer im Jahre 1204 Konstantinopel an-

gegriffen und 'erobert; auf dem Konzile im Lateran (1215) 

schlug innozenz selber einen Angriff auf Kairo vOr. Der Plait 

zu diesem Zuge ging von Innozenz aus, ins Werk gesetzt aber 
wurde er von Honorius 1ff., der im, Juli 1.216 zum Papste 

geweiht wurde. Doch sind diese Einzeinheiten unwesentlich, uns 
interessiert nur der Ausgang des Kreuzzuges. Johann von Brienne, 
der König von Jerusalem, war der nominelle Führer des Heeres, 

doch waren seine Streitkräfte mit denen IDandolos nicht in eine 

Linie zu stellen. Er gebot nicht über eine kompakte Masse, 

der das Geld einen inneren Zusammenhang lieh, sondern über 
einen hysterischen ileereslianfen, ähnlich jenem, der einst untem 

Ludwig dem Frommen ins Verderben gezogen war. 

Der Zug nach Jerusalem wurde nicht ernst genommen, 

nach einem kurzen Vormarsche wurde das Heer an das Nil-

deita geschafft, und im Jahre 1218 wurde Damiette belagert. 
Die Belagerungsarmee setzte sich aus zuchtlosen Pilgertrupps zu-
sanimen, die nach Belieben kamen und gingen. Sie dienten im 
Durchschnitt nur ungefähr sechs Monate. Solche Elemente ordne-
ten sich nicht der militärischen Disziplin unter, dagegen war 
diese leicht erregbare Menge ein gefügiges Werkzeug in den 

händen der Priester, die sie lenken konnten wie sie wollten. 
Bald wußte der Legat des Papstes die ganze Macht an sich 

zu reißen. Pelagius, ein Spanier von Geburt, war ini Jahre 

12013 von Innozenz zum Kardinal ernannt worden; er war in 
hohem Grade emotiv veranlagt. Honorius hatte ihm freie hand 

gelassen) mid nun bemühte er sich, den Pilgern seinen eigenen 
Eifer mitzuteilen. Im achtzehnten Monate der Blockade war 
die Lage der Eingeschlossenen eine trostlose, und uni Damiette 

zu Fetten, erk]irte sich (Ter Sid tan bereit, (las Heilige Land. 
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mit Ausnahme dos Karak -  an. die Kreuzfahrer abzutreten 
und ihnen auch die zum Wiederaufbau der Mauern von Je-
rus-alem nötigen Summen zur Verfügung zu stellen. König Jo-
hann und alle Soldaten, die einsahen, daß eine Besetzung 
Ägyptens auf die größten Schwierigkeiten stoßen würde, waren 

entschieden für den Frieden, Pelagius aber, der nur einen 
Wunsch hatte, nämlich die Plünderung von Kairo, störte den 
Kriegsrat und verhinderte die Beschlußfassung. So nahm die 
Belagerung ihren Fortgang, und bald konnten die Christen die 
Wälle ohnc Verluste erstürmen, denn die ganze Einwohnerschaft 
von Damiette war der Hungersnot und der Pest zum Opfer 

gefallen. 
Dieser Sieg machte Pelagius zu einem Diktator, und er 

bestand darauf, daß das Heer gegen die Hauptstadt marschiere. 
Johann und die Großmeister der Ritterorden meinten wohl, das 
hieße das Heer dem Untergange weihen, denn der Monat Juli 

war erreicht und der Nil stieg immer höher ; in wenigen Wochen 
würde das ganze Land unter Wasser stehen. Auch könnte die 
Flotte unmöglich flußaufwärts fahren, die Armee wäre mitten 
im Feindeslande isoliert und müßte der übermacht erliegen. 

Doch Pelagius antwortete ihnen nur mit Schmähungen. 
Gott liebe nicht die Feiglinge, nur die wackeren Streiter, denen 
sein Ruhm höher gelte als alle Todesfurcht. Er drohte ihnen 
sogar mit der Exkommunikation, wenn sie zurückblieben. Im 
Mittsonimer 1221 begann der Vormarsch. Die Pilger rückten bis 
zur Spitze des Deitas vor, wo sie Halt machten; am anderen 
Ufer hatte der Feind Aufstellung genommen. 

Der Strom hatte bereits das Uferniveau erreicht, die Lage 

der Christen war verzweifelt, doch jetzt noch sandte der Sultan 
eine Abordnung an die Kreuzfahrer und bot ihnen das ganze 

heilige Land an, wenn sie Ägypten räumten. Die Truppen, 
die aus aller Herren Ländern hieher zusammengekommen waren, 
verlangten sehnsüchtig nach dem Frieden, (lie Priester aber 

verlangten ebenso sehnsüchtig mmdi dem Kriege. Sic hofften 
zuversichtlich, die Plünderung von Kairo würde nicht minder 
großartig ausfallen als die Plünderung Konstantinopels. Welch 
merkvurdiger Gegensatz zwischen dem Abte Martin, iler die 

herrlichen Schätze der Griechenstadt verschmähte, und Pe-
lagius, der auf das heilige Grab verzichtete, urn in den Reich 

tflniern Ägyp tens Z1I wiilileii I 

L 
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I)ocL die Geschichte lehrt, daß der emotive Mensch, der 
den Kampf mit dem Materialisten auf dessen eigenem Grund und 

Boden aufnimmt, immer und überall den kürzeren ziehen 

mull. Unter der Herrschaft der freien ökonomischen Konkurrenz 

muß er unterliegen, und er wird aus dem sozialen Organismis 

ausgeschieden. Tatenlos ließ 1elagius die rilage verstreichen, bis 
der Todesrachen sich auftat und der Nil ihn verschlang. 

4 
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Die Aufhebung dos Templerordens. 

Der wunde Punkt der Priesterkaste ist immer die physische 

Schwäche gewesen, denn nur selten waren dio Priester zugleich auch 

Krieger, und nur selten war der Glaube im Volke so stark, daß 

(lie Kleriker gegen jeden Angriff geschützt waren. Die sieh 

fur den Priesterstand daraus ergebenden Schwierigkeiten traten 

schon im frühen Mittelalter deutlich hervor, denn trotzdem auf 

politischem Gebiete eine völlige Dezentralisation Platz gegriffen 

hatte, so daß selbst ¿lie Tradition der zentralisierten Macht gc 
fihrdet schien, lebten die Keime des alten Materialismus noch 
weiter fort. 

Ini neunten Jahrhundert griff die Dezentralisation mit Ufl-' 

widerstehliciier Macht urn sich. Obgleich mancho von den Nach-

folgern Karls des Grollen sich durch Energie und politische 

Geschicklichkeit auszeichneten, war doch die Verteidigung in 

jener Zeit dem Angriff so sehr überlegen, daß sie ihre Vasallen 

nicht zum Gehorsam zwingen konnten, und ihr Gebiet zerfiel 

immer mehr in unabhängige Herrschaften, bis schließlich dio 

i-lerrscherwttrdc erblich wurde und (l.je Monarchic fast nur noch 

in der Erinnerung als rlll,aditi()n fortlebte. Es ist sogar denkbar, 

daß im zehnten Jahrhundert die Macht (les Königs gänzlich zu 

Falle gbkommen wäre, wenn nicht die Kirche, die einen welt-

lichen Vorkämpfer brauchte, für ihn eingetreten wäre. Den 

Priestern lag gar nichts an der legitimen Linie; was ihnen am 

Herzen lag, war immer nur der Schutz, den ihnen ein mächtiger 

Herrscher angedeihen lassen konnte. Darum wählten sie auch 

nicht den Nachkommen Karls des Großen, sondern clon Mann, 

dçr nach dcii Worten dos Erzbischofs von Iteims „ sieli durch 

seine Weisheit auszeichnete und eine starke Stütze in seiner 

J : ins, lei 1J1i. I 

Il 
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Seeierigröße fand". Auf Ludwig V. folgte Hugo Capet, weil er 

der fähigste Herrscher war. 
Aus dieser Verbindung (les Priesters mit dem Soldaten ist 

immer das Dogma vom göttlichen flechte der Könige hervor-
gegangen. Im Mittelalter gehörte die Zauberkraft zu den Haupt-

attributen der königlichen Macht. Der Herrscher wurde mit 

einem magischen Öle gesaibt, mit einem geweihten Schwerte 
umgürtet und mit einem übernatürlichen Banner beschenkt; 

auch die G-abc, \Vnnder zu vollführen, war ihm eigen. Durch 

Berührung mit seinen Händen konnte er Kranke gesund machen. 
Dafür, daß ihm diese Gaben verliehen wurden, mußte er für die 

Kirche kämpfen, deren Besitzungen der räuberische Adel als 

seine Beute betrachtete. Jede Diözese und jede Abtei war in endlose 

lokale Kriege ' verwickelt, clic sich von einer Generation zur 
nächsten und oft von Jahrhundert zu Jahrhundert hinzogen. 

Als ein charakteristisches Beispiel ist hier der sieh endlos hin-
ziehende Streit zwischen (ler Abtei von Vzelay und (1Cm Grafen 

von Nevers anzuführen; eine Vorstellung von der Erbitterung, 
mit der dieser Kampf geführt wurde, gibt uns ein Brief eines 

Legaten des Papstes Calixtus I., namens Conon, in dein er einen 
dieser Raubzüge beschreibt. Er spricht von den Verwüstungen, 

die der Feind am Kirchengute verübte, und sagt: 
,,Die Lente des Grafen von Nevers haben die Kiostertore 

gesprengt, auf die Rehiquienkasten, in denen (lie Leichname des 

hi. Lazarus, der hi. Marta, des hi. Andocius und cies Iii. Pontia-
nus rujien, haben sie Steine geworfen, nicht einmal das Kreuz, 
in dciii ein Stück von dem wahren Kreuze Christi aufbewahrt 
war, haben sie respektiert. Die Mönche haben sie geprügelt iinci mit 
Steinwürfen aus dem Kloster gejagt und einen Mönch, den sie 
gefangen nahmen, haben sie in sclnnähili.ciier Weise behandelt."') 

Die Afterhelehnung schritt unaufhaltsam fort, bis sich der 

Einfluß der Kreuzzüge auch hier fühlbar machte. Die Cape-

tinger konnten der Bewegung ebensowenig Herr werden wie 

vor ihnen die Karolinger, und so kam es, daß das Gebiet des 

Königs unter Philipp I. ebenso zerstückelt war wie ein Jahr-
hundert früher cias Reich Lothars. Erst nach (1cm Konzile von 

Clermont trat allmählich die Konsolidation ein; die letzten 

1) Bibliothèque (le I1el lcs Chartes. 111° srie, 1851,  C-11, 
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Kämpfe der Krone mit dem kleinen Adel, (lie seit dei' Zeit Hugo 
Capets anhielten, hat Suger  in seinem ,,Leben Ludwig des 

Dicken" beschrieben. 

Während dieser langen Periode hatten die Könige im Kampfe 
immer nur Verluste erlitten, und ohne die materielle Unterstützung 

seitens der Kirche hätten sie nicht standzuhalten vermocht. Und 

obwohl die Kirche über unermeßliche Reichtümer verfügte, wären 
sie trotz dieser Unterstützung beinahe erlegen. Die Abtei von Saint-
Denis allein konnte, wie es hieß, 10,000 Mann ins Feld stellen, 
und mag auch diese Angabe übertrieben sein, so wissen wir doch, 
daß die Korporation in größtem Stile organisiert war. 

Iii der Zeit zwischen dein elften und dem dreizehnten Jahr-
hundert besaß sic allein in Frankr3ich drei Städte (Argenteuil, 

Thoury en Beauce und Solesme en Haina.ut), vierundsiebzig 

l)örfer, neunniidwanzig Schlösser und Burgen, mclii' als hundert 
Gemeinden und zahlreiche Kapellen und Altäre, die bedeutende 

Einkünfte liefèrten; ferner eine große Zahl von Weingärten, von 
Mühlen, Feldern, fünfzehn F1orste, die zu den schönsten des 

Landes gehörten, vierzehn Wälder iisw.1). 

S u g ers Schilde'iuig ist hochdramatisch. Am Beginne des 
dreizehnten Jahii'hnnderts war jede starke Position, jede Anhöhe 

und jeder Forst ein. Schlupfwinkel, in dem ein Baron hauste, 

von dciii aus er seine Raub- und Plünderzüge unternahm. Einer 
der furchtbarsten dieser Barone war Hugues du Puiset, den der 

Abt von Saint-Denis einen Räuber, den Abkömmling einer langen 
Linie von Räubern nennt. Deu, Geistlichen mußte fIugues als 

der leibhaftige Teufel erscheinen. Er quälte und bedrückte (len 

Klerus, und obwohl ihm alie haßten, wagten ihm doch nur wenige 

entgegenzutreten. Als er auch die Gräfin von Chartres, Adele 

die Tochter Wilhelms des Eroberers, angriff, erschien diese mit 

ihrem Sohne Thibaut beim Könige und bat ihn um seinen Schutz. 
Ludwig aber zog nicht gerne in deu Kampf, und (ler Mönch 

erzählt, Adele suchte ihn aufzurütteln, indein sie dein König ia 
Erinnerung bm'nclite, wie der Vater Ilugues' einst seinen Vater 

geschlagen und bis nach Oridans verfolgt habe, wie er hundert 

seiner Rittei' gefangennahm und seine Bischöfe in den Kerker warf. 

Es wurde nun eine Ratsversammlung in Melun abgehalten, 

1) M i i i e. Fé li  je (I'A y z mt e, Histoire ( le l'a W) (IC Sint- i)emiis, 
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sich dem König, der darob in groÍe Verlegenheit geriet, zu 

Fügen und flehten iliii an, sie vou dem furchtbaren Bänber, der 

wie ein wilder Wolf im Lande hauste und ihr Gebiet verwüstete, 

zu befreien' -'."') 
Die Kleriker hatten auch einige Ursache, uufgeregt zu sein, 

denn der gleichfalls anwesende Erzbischof von Chartres war von 

fugues gefangen genommen und in Eisen gelegt worden und 

hatte lange im Kerker schmachten müssen. 

Dreimal wurde der Baron geschlagen, aber selbst ais er in 

Gefangenschaft geriet, wurde es ihm durch die Hilfe seiner 

Familie, (lie schi' mächtig war, ermöglicht, zu entkommen. Er 

starb wie ein gehetzter Wolf; bis zuni letzten Augenblick kämpfte 

er, und er spießte noch den Seneschall von Frankreich an seinem 

Speere auf, cite es gelang, ihn niederzustrecken. 

Solche Männer konnten es, selbst wenn sic allein standen, 

mit der Kirche und mit dem lönige aufnehmen, verbündeten sie 

sich aber mit ihren Gesinnungsgenossen, oder gar mit den großen 
Feudalherren, wie z. B. mit dem Herzog von der Normandie, 

so fühlten sie sich unbesiegbar. Als cities Tages Eudes, Graf 

von Corbeil, zu 1-lugt.-tes du Puisct ritt, befahl er seinem Knapp(,n, 

zurückzubleiben, und sagte zu seiner Frau: „ich bitte Euch, 

Frau Gräfin, übergebet dein Grafen dies glänzende Schwert, 

denn der es heute von Euch als Graf empföngt, wird es Euch 

morgen als König zurückbringen." 2) 

Die unmittelbare Folge der Kreuzzüge war, dab viele, dieser 

kleinen Fürsten nach Palästina zogen, wo sie oft ums Leben 

kamen oder ihr Hab und Gut verloren; indem ihre Wider-

standskraft erlahmte, wuchs die Macht der Krone, und Ludwig 

der Dicke konnte aile königlichen Besitzungen zurückerobern. 

Er begann seine Tätigkeit 1097, im selben Jahre, als die Kreuz-

fahrer nach Palästina kamen, und sein \Torgehen wird am besten 

durcit die Art urul Weise illustriert, in der er (lie Herrschaft 

Montihdry einzog. 
Die Familie liochefort-Montlhíry besaß mehrere der stärk-

,Multi utrehiepise pi, Cl)iSCUI)i, cicriu'i et inuuiaclui eoiif1uicntc, 

1)uia cornu terras hipo rapacior devOral)at, cianiabautt, pedibus ejus etiauut 

no1ents aecubabaut : ut reptuelssiuulutuui prc(loneuiL ilulgoneuut eoiuijueseeret, 

S tiger, Vie de Louis le Grus, édit. Aug. Molinier, 1887, p. ( 2, 
2) Ibiul., p. 70, 
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ten Kastelle in der U egeini von Paris. Sie teilte sieh ni Zwei 

Linien; die eine war (lurch Guy Trousseau, (len Herrn von 

MontIhry. vertreten, (lie andere durch Guy den Roten, Herrn 
von Rochefort. Dei' Vater Guy Trousseaus hieß Milo, und in 
Syrien, wohin sie alle zogen, fand Milo den Tod, während Sein 

Sohn seinen Namen entehrte. Voll Verachtung berichtet S u g e r: 

,,Guy Trousseau, der Soliii Milos von Mont.hIury, ein unsteter 

Mensch, der immer den Frieden im ileiche störte, kehrt(„ von 
(Tern Zuge heim, den er nach dem heiligen Grabe unternommen; 

(lie lange mühevolle Reise und mancherlei Kränkung hatten ihn 
huart mitgenommen . . . Als er in Auitiochia war und der Emir 

(ler Stadt, Corbaran, heranrückte, erfaßte ii)ii eine solche Angst, 
(laß er sieh von einer Mauer herabließ und eiligst_davonlief; so 
ließ er die Armee Gottes im Stiche und flüchtete, trotzdem er 

aller Mittel entblößt war." 1) 

Ais er heimkehrte, war er ein ruinierter Mann; er ver-

heiratete seine Tochtermit dem unehelichen Sohne Philipps, 

einem Halbbruder Ludwigs, der (lainais zwölf Jahre alt var, und 
(1CV König und der Prinz, die die Vormuudschaft über ihn 

fiilii'teri, konnten nun von dem SchIose Besitz ergreifen. Dieses 

Schloß lag fast vor den Toren vor Paris und hatte immer die 

Aufrechterhaltung der Kommunikationen im Reiche bedroht, 
darum waren sie auch über die Wendung, (lie die Dinge ge-

nommen hatten, hocherfreut. ,, Sie freuten sich so schi', als hätten 

sie einen Splitter aus ihren Augen gezogen oder das Gitter ihres 

Kerkers (Iurchbrochen." 2) Hüte diesen Turm," sagte der alte 

König zu seinem Sohne, ,, der Kummer, den mir dieser Turin 

bereitet, hat mich alt gemacht, die Bosheit und die Verraterci 

haben in ihm gehaust und nie war mir Ruhe und Frieden ii ii 
Leben vergönnt." ' ) 

I 

So gingen in Syrien zahlreiche Edelleute unter, doch (lie 

soziale Revolution, die im Gefolge der Kreuzzüge eintrat, war 
von noch viel schwerwiegenderen Folgen begleitet. Denn war auch 
die Macht der Edelleute für eine Weile gebrochen, so lutte luau 

sie doch nicht auf die Dauer niederhalten können, solange es 

1) S u g e r, Vie (le Loni le U ros, p. 1 8. 
) 1(1., Thid., P. 18. 

3) J(i. i))il., P. IS. 
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nicht mit ililfe (les Reichtums möglich wurde, 'in übervält-

gendus Angriffsmaterial anzuschaffen. Die Ansa mml hug des 

Reichtums war cine Begleiterscheinung des orientalischen Handels, 

und seine erste Folge iiar (lie Inkorporierung der Kommunen. 

Vor dem .Jahre 1005 wurde, soweit uns bekannt ist, nur einer 

Stadt das Stadtrecht verliehen ; Saint-Quentin nämlich, die Haupt-
stadt-'von\Termandois, erhielt etwa ini Jahre 1080 eine Charte.') 
Nach der Eröffnung dci' syrischen häfen aber gewann die 

Gesellschaft ciii ganz anderes Aussehen. Noyon erhielt das 

Stadtrecht im 1Jahre 1108, Laon liii, Amiens 1113, and bald gab 

es überall im Lande freie Flecken. 

Da man damals noch nicht den Kompali kannte, konnte 

(ler Handel nht durch die 1\[eerenge von Gibraltar gehen. Die 

Waren mußten über Land transportiert w2rddn, und zwar zentra-

lisierte sich der Tauschhandel zwischen .dclìì nördlichen und dein 
südlichen Europa in der Grafschaft Champagne, deren Märkte 

im dreizehnten Jahrhundert die größte Rolle spielten. 

Das erste diesbezügliche 1)okiiment ist eine 1114 von 

lingues, Graf von Troyes, ausgestellte Urkunde, mittels der er 

der Abtei von Moutier-en-Per gewisse Markteinkünfte zuwies. 

Fcinfzig Jahre später ist von solchen Geschenken öfter die Rede, 

und um das Jahr 1200 hatten die Marktplätze schon eine holte 

Blüte erreicht. ) 
Schon in der Römnerzeit hatte man in Flandern die 

Weberei betrieben, und zur Zeit Karl des Grollen erfreute sich 

(lie niederländische Leinwand (les besten Rufes; im zwölften Jahr-

hundert wurde die Weberei in die französischen Nachbarprovinzen 

verpflanzt, und (lie \Vohlstoffe wurden allmählich zinn vornehm 

sten europäischen Exportartikel. Die Fuese kamen zuni größten 
Teil ans England, und die Wolle wurde auf dem Kontinente zu 

Stoffen verarbeitet. Florenz zog einen Teil seines ileichtumes aus 

dem Appretieren und Färben dieser Stoffe, die dann nach den 

asiatischen Märkten abgingen. 

Zum Zwecke gegenseitigen Schutzes bildeten die nörd-

lichen Industriestädte einen Bund, (lie sogenannte Londoner 

1) A. G i ry, 1tiides stir les origines de la Commune (le Saint-

Quentin, P. 9. 
) F clix B o u r q u el o t, Etudes sur les foires de ( Itainpagne 

aux XW , Xiii0 et XJV0 siècles 18G5— GG, I partie, . 7-74• 
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Hansa, weil London dei' Sitz des llauptkoritores war. Dieser 

Bund umfaßte anfangs nur siebzehn Städte, an deren Spitze 
Yperri und Brügge, in der Folge aber wuchs der Burïd und 
zählte fünfzig bis sechzig Bundesstädte. Das Gebiet, in dem 
dieselben lagen, reichte im Westen bis Mans, im Süden bis zur 
burgundischen Grenze und im Osten bis nach Lüttich. Von dem 
königlichen Gebiete, das unter Philipp-August wohl konsolidiert 
wurde, abgesehen, umfaßte der französische Teil des umgrenzten 
Gebietes die Grafschaften Blois, Vermandois, Anjou, Champagne 
und das Herzogtum der Normandie. 1) Dieser Distrikt, der seit-
her immer das herz von Frankreich gebildet hat, wurde in der 
Zeit zwischen dem Regierungsantritt Philipp-Augusts im Jahre 
1180 und Philipp des Schönen, der hundert Jahre später regierte, 
in Paris zentralisiert, und es steht außer Zweifel, daß diese Zen-
tralisation die Folge des angesammelten Reichtums war, der die 
Erhaltung einer permanenten Wehrmacht ermöglichte. 

Die Kaufleute aller dem Bunde angehörigen Städte ver-

pflichteten sich, ihre Handelsgeschäfte nur auf den Märkten der 
Champagne abzuschließen. Der Transport war in jener Zeit mit 
bedeutenden Schwierigkeiten und auch mit großen Kosten ver-
bunden, und da lag auch das erste Hindernis, das sie zu über-
winden hatten. Denn der Raubadel machte die Straßen unsicher, 
und da es keine einheitliche Jurisdiktion gab, mußten die Kauf-
leute mehrfache Abgaben zahlen. So kam denn am Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts eine Konvention' zwischen fünfzehn 
der bedeutendsten italienischen Städte wie Florenz, Genua, 

Yenedig, -Mailand -  und Otto von Burgund zustande, derzufolga 
die Abgaben in Gevry, Dole, Augerans, Salins, Chalamont und 
Pontarlier 'erlegt werden sollten, wogegen die Sicherheit der 
Wege gewährleistet wurde. Waren beim Durchgang durch ein 
Herzogtum mehrere Abgaben zu bezahlen, so nahmen die Import-
kosten für billigere Artikel fast einen prohibitiven Charakter an. 2) 

Die italienischen Transportzüge gelangten gewöhnlich auf 
zwei Wegen nach der Champagne: der eine Weg führte über 
einen Alpenpaß nach Genua und von da nach Burgund, der 
andere über See nach Marseille oder nach Aigues-Mortes, auf 

1) F. B o u r q u e I o t, Les foires doe Champagnes, 1"° partie, 

p, 320. 
) 1(1 Ibid., p. 131 et suiv. 
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.ler Rhone nach Lyon und dann gleichfalls nach 13tii'gunl. 
Zwischen Brügge und Ypern auf der eilten und Lyon und Genf 

auf der anderen Seite lagen die Städte Provins, ves  Bar-. 
sur-Aube und Lagny-sur-[ariie, und in diesen Orten wurde all-

mählich  der ganze Handel zentralisiert, bis mit der Einfuhrung 

(ler Bussole ein Umschwung eintrat und. der Handel den Weg 

über den Ozean nehmen konnte, worauf dann Antwerpen zur 
finanziellen Metropole wurde. 

Man kann sagen, daß der Markt- eigentlich immer offen 
war, denn es gab sechs Messen, deren jede sechs Wochen 
dauerte; der Handel erwies sich als so gewinnbringend, daß die 

Städte, die im Jahre 1100 noch ganz klein waren, hundert 
Jahre später jene prächtigen Kathedralen aufführen konnten, 

(lie noch heute zu den Wunderwerken (ler Erde zählen. 

Die kommunale Bewegung hatte mi Grunde durchaus 

keinen liberalen oder demokratischen Charakter. Eut Flecken 

wurde nur aus Rücksichten des Handelsverkehres inkorporiert, 

und in einem gewissen Augenblicke wurde er faktisch un-
abhängig, weil die Ha.ndelsleute einige Zeit lang eine lokale 

Organisation bilden mußten, ehe (lie Zentralisierung einer 
Gemeinde möglich wurde, die reich genug war, um eine starke 
Polizei einrichten zu können. 

Was (ler Kaufmann brauchte, war Schutz für seinen 
Handel; die Form, in der dieser Schutz auftrat, war unwesent-

licli. Dort, wo die . Feudairegierung stark war, gab es auch 

keine Kommunen. Paris z. B. erhielt niemals eine Charte. 

Dagegen kann man die Entwicklung der Kommunen in jenen 
Gegenden deutlich verfolgen, wo dio Regierung schwach war, 
denn die Kaufleute mußten ein Blinditis zu gegenseitigem 
Schutze eingehen, und so kam es auch, daß die Kommunen sich 

am vollkommensten in den der Kirche gehörigen Gebieten ent-
wickelten. Im allgemeinen schienen (lie Adeligen die Inkorporierung 

der Städte eher zu begünstigen, denn sie konnten den Städten 
gegen Bezahlung Polizeidienste leisten und im Bunde mit ihnen (lie 
Kirche plündern; ') die Kaufleute wiederum waren stets gerne 

bereit, sich durch Zahlung einer Summe Geldes vom Militärdienste 
loszukaufen, und so zogen beide Teile aus diesem Geschäfte 

1) A. ch iii o L u cli a r c, Les ( olnulunes françuise.s \ l'époque dos 
Capétiens directs, 1890, p. 221-22.;). 
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Nutzen. Für die Rire lie dagegen war (1.95 der Eniporkoninien  
handeltreibenden Klasse mit einem Cm1)fifldlich en Verluste ver-
bunden. Einerseits suchten die Vasallen des Klerus einen wirk-

sameren Schutz, als ihnen die Geistlichen gewähren konnten, 

andererseits wurde durch die Verbreitung des positiven Geistes 

(lie Ketzerei gefördert. Der Klerus konnte keine Polizeidienste 

leisten, und die Städter mußten daher ihre Verteidigung selbst 

organisieren oder sie einem weltlichen Herrn übertragen. Im 

ersten Falle wurden sie unabhängig, im zweiten Falle wurden 

sie einem Fremden lehnspflichtig, es wurde demnach das kirch-

liche Gebiet uni ein neues Lehen verkürzt, und infolgedessen 

wuchs die königliche Domäne. 

Die Priesterklasse scheint die Gefahr sofort erkannt zu 

haben, und die Kämpfe gegen die geistlichen hörigen, die ihre 

Verteidigung selbst in die Hand zu nehmen suchten, zählen zu 

den grausamsten des Mittelalters. L u e h a i r e gibt eine aus-
führliche, Schilderung von dem Blutbade, (Ias ein Soldat, den das 

Kapitel von Laon zu diesem Zwecke zum Bischof gewählt hatte, 

unter d'en Landleuten im Distrikte von taon veranstaltete; 1) 

und dies war nur ein Fall neben hundert anderen. Der Bischof 

oder der Abt lebte 'selten in Frieden mit seinen Vasallen, und 

da der weltliche Adel den Klerus als seine natürliche Beute 

betrachtete, ergriffen die Barone oft die Partei des Volkes und 

schützten bei ihren Privatfehden die Rücksichtnahme auf die 

Interessen der Bürger vor. Eine Vorstellung von den Intrigen, 

von den fortwährenden Quälereien, denen die Prälaten aus-

gesetzt waren, gewinnt man nus der folgenden Rede, die der 

Graf von Nevers anläßlich eines Aufstandes der Einwohner von 

Vézelay an diese hielt. 

,,Erlauchte Bürger, die ihr berühmt seid oh curer grollen 

Weisheit, ihr seid stark und tapfer, aus eigener Kraft habet ihr 

grolle Reichtümer erworben; und wenn ich sehe, wie sehr ihr 

leidet, krankt es mich. Dem Anscheine nach seid ihr reiche 

Herren, in Wirklichkeit aber seid ihr sehr arm, ja., nicht einmal 

eure natürliche Freiheit könnt ihr genießen .... Und wenn ich 
das bedenke, so wundere ich mich sehr, daß ihr so feige geworden 
seid, und ich frage mich, wohin der Mut gekommen ist, den ihr 

Ach. L u ch ai re, Les Coninitines, françaises, p. S. 



einst bewieset, als ihr eurem herrn, dein Abt Artaud, das Leben 
nahmet !'' 

Dann sprach der Graf von dein Hochmut und der hirte 

des neuen Abtes von Vézelay und schloß seine Rede mit der 
Aufforderung: 

,,Trennet euch von diesem Manne und schlichet ein Bündnis 
mit mir; ich will mich verpflichten, ouch künftighin von allen 

ungesetzmißigen Abgaben und von allen Erpressungen zu be-
freien, ich werde das drohende übel von euch abwehren." 1) 

Der merkantile Typus wies zu allen Zeiten einen gemein-

samen Charakterzug auf, es fehlte ihm die Einbildungskraft, 

und darum pflegte er immer die Nützlichkeit der Magie an-

zuzweifeln. Darum weigerten sich auch die handeltreibenden 

Gemeinwesen stets, ihr Geld zu den Wundermännern zu tragen, 
und die weitere Ausbreitung des Skeptizismus, der schon im 

dreizehnten Jahrhundert in den Industriestädten stark entwickelt 
war, führte später ini sechzehnten Jahrhundert die grolle Re-
formation herbei. In Saint-Riquier pflegten die Mönche alijälir-
lich die Reliquien des hl. Vigor in feierlicher Prozessi'm 
herumzutragen. lin Jahre 1246 legten die Bürger eine tote 

Katze in einen Sargschrein und in einen zweiten Sarg einen 
Pferdeknochen, der den Arm des heil. Vigor darstellen sollte. 
Als die Prozession an eine gewisse Stelle gelangt war, wurden 

die Reliquienkasten auf den Boden gestellt, und nun entspann 

sich zwischen zwei vermuinmten Personen ein komischer Streit. 
1)a riefen die Männer, die die Reliquien trugen, aus: „Merk' 
wohl auf, heiliger Riquier, wenn du nicht diese beiden Feinde 
miteinander aussöhnst, so werden wir dich nicht weiter tragen." 

Da ließen die beiden Gegner vom Prügeln ab, sie fielen ein-
ander in die Arme und gaben sieh den Friedenskull, und alles 

Yolk rief, der heilige Riquier habe ein Wunder vollbracht. 
Dann bauten sie eine Kapelle und ein Oratorium -- der 

Altar erhielt -sogar goldene Tücher, und deponierten dort die 

tote Katze und den Pferdeknochen. Die Pilger und die Reisenden, 

die von der gotteslästerlichen Handlung nichts wußten, machten 
bei der Kapelle halt und sprachen ein Gebet. Das Oratorium 

1) Ach.  L ii e liai re, Les Conniiunes fr;uzaise, . 233-234. 
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Stafl(l zwei Tage und zwei Nächte und diõ ganze Zeit ftîlirte 

das Volk una.nstindige Tänze aug. Auch der Bürgermeister und 

die Schöffen waren bei dem Feste anwesend und sie unterstützten 

die schmähliche Handlung mit ihrem Rate, zum Schaden der 

ganzen Kirche". i) 

Der Klerus antwortete luit furchtbaren Repressalien. Der 

Handel war von der Ketzerei begleitet und der Ketzerei folgte die 

Inquisition, auf dein Fuß--. Im Anfang (les dreizehnten •Jahr-

hunderts erhob sieh die handeltreibende Klasse zu hoher Blüte, 

in dieselbe Zeit flIt aber auch die Errichtung des heiligen 

Offizium. 

Jacques de Vitry, einer der berühmtesten Prediger seiner Zeit, 

war die Inkarnation des priesterlichen Geistes. Jacques, der 

zuerst nur ein einfacher Mönch war, stieg bald jii den höchsten 

Würden empor, er wurde Kardinal-13ischof von Tusculum, Legat 

in Frankreich und Patriarch von Jerusalem. Er führte einen 

Kreuzzug gegen die Albigenser und nahm an der Belagerung 
von l)am jette teil; er starb za Rom im Jahre l4O. Aus seinen 

Reden spricht ein glühender Haß gegen das Bürgertum: ,,Keiner 

von diesen verderbten Leuten wird seinem Schicksal entrinnen, 

sie alie erwartet die Hölle. . . Doch vou all den Übeln, die in 

diesem Babel hausen, ist dies das Ärgste, daß man fast in jeder 

Gemeinde den Ketzern Aufnahme mind Schutz gewährt, denn überall 

haben sie Parteigönger und Gesinnuiigsgenossen. 2) 

Die Basis der weltlichen Gesellschaft war im Mittelalter die 

physische Kraft des einzelnen Individuums. Alle Laien, die 

Edelleute sowohl wie die Hörigen, mußten Kriegsdienste 

leisten, und wurde ein Flecken inkorporiert, so wurde er eben 
sowie ein einzelner Vasall in den Rahmen der feudalen Hier-

ardue eingereiht. Als aber der merkentile Typus sich mimer 

mehr ausbreitete, trat ein Umschwung ein, indem die physisch(„ 
Kraft in Geld verwandelt wurde, und dieser Prozeß setzte 

p. 

1) Ac l. L u ch air e, Les Conununes françaises P. 2 60-2 61. 
Tstud 1)crdltissjllumtlll genus lioniinum :ideo pent, quad mmlii ,uit 

pn1ci evadunt, sed ainnes ad infernuiii propermint . . . Super oiniiia maia 

Babilonice civitatis unuiii est pessiniuin, quod ViX inveiiitur aliqua COHUIIU 
nitas in qua non sunt fautores, receptatores, defensores vel credeutes 

hiereticoruni." A. G ir y, Documents sur les relations de hi royauté avec 

les villes en France dc 1180 A 13147 1885, P. 59161. 
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sich solange fort, bis die persönliche Kraft und der persönliche 

Mut ihre Bedeutung verloren. 
Die Bürger zeichneten sich nie durcit kriegerische Tüchtig-

keit aus. Die bürgerlichen Truppen stellten keine bedeutende 

Streitmacht, und die vOn den Gemeinden aufgebotenen Scharen 

vermochten oft dem ersten Ansturm des Feindes nicht stand-

zuhalten. Die Bürger waren sieh auch ihrer Sc1iwiche wohl 

bewußt, und im Jahre 1317 entsandten die Städte Abgeordnete 
nach Paris, diç dcii König bitten sollten, die Führung der Miliz 
zu übernehmen. 

Aber fehlte den Bhirgern auch die kriegerische Tüchtig-

keit, so waren sie doch reich, und so kam es, daß unter Philipp-

August infolge derselben Verhältnisse, die die Konsolidation 
des Reiches herbeiführten, auch .,allmählich ein tiefgreifender 

Umschwung auf (Tem Gebiete der militärischen mid der 
finanziellen Organisation des Reiches eintrat"; an die Stelle des 

Kriegsdienstes trat die an den König zu zahlende Steuer. ') 

Seit jouer Zeit also, wo der ökononiisclie r11yp15 soweit 

erstarkt war, daß er eine starke Wehrmacht in Sold nehmen 
konnte, war clic Macht des Staates von seinen Einkünften, von 

seinem Reichtum abhängig, und der Finanzmann wurde zum 

führenden F'aktor in der Zivilisation. In der Zeit vor cien Kreuz-
zügen wurden die höchsten Stellen, wie z. B. die Stelle cies 

Seiieschiahl, stets von Adeligen bekleidet, ja sie wurden in gewissen 

Familien des Wehradels nahezu erblich. Seit der Ausdehnung 

des orientalischen Handels dagegen waren die Räte des Königs 
fast ausschließlich Burger. Als einen typischen Vertreter (ler 
herrschenden Klasse im fünfzehnten Jahrhundert kann man 
Jacques Coeur betrachten. Die Wortführer dieser Klasse waren 
die (3,vesetzeskundigen, und Männer wie Flotte und Nogaret, die 
Kanzler Philipp dos Schönen, sprachen die Idee der Zentralisa-

tion ebenso klar aus wie die •Juristen im alten Roui. Diese 
neue Strömung ist ihrem Wesen nach am klarsten von Luchiaire 

erkannt worden. Er zeigt uns, wie (ler Kronrat seit der Regierung 
Ludwig des Heiligen eine immer größere Bedeutung annalun. 2) 

Der permanente Zivildienst, dessen Mittelpunkt dieser Kronrat 

1) Ach.  L n cii air o. Les Couimunes françaises, p.  
2) ¡ i\I:iiiuel (LOS institutions françaises, p. 585. 



bildete, besorgte die Schulung und Heranbildung der Riciitcr, 

Schreiber, Sen eschai! e, kurz Alter Gerichtsbeamten und aller 
Organe der Exekutive. Anfangs wies die Verwaltung einen aus-

gesprochen klerikalen Charakter auf, wohl darum, weil es ein 
Menschenalter dauerte, ehe die Laien genügend herangebildet 

waren; unter Philipp dem Schönen aber, am Ende des Jahr-
hunderts, nahmen die Laien die herrschende Stellung ein, und 

nun konnte (lie Plünderung der Kircho beginnen. 

Eine abstrakte Rechtspflege ist natürlich unmöglich. Das 
Gesetz drückt nur den Willen des im gegebenen Augenblicke 

Stärksten aus, die Gesetzgebung hat also keine innere Festig-
keit und wird - in jedem Menschenalter eine andere Form an-
nehmen. Wenn die Einbildungskraft stark und die Regierung 
schwach ist, treten die einotiven und die priesterlichen Gesetze 
in den Vordergrund, wenn aber ein scharfer Konkurrenzkampf 

geführt wird und die soziale Bewegung zunimmt, wird das 

religiöse Bitual in all den Fällen, wo es sich um Vertrag-

schließung und urn den Schutz der Gläubigerklasse handelt, 

durch das bürgerliche Gesetzbuch verdrängt. 
In dem Maße, wie die Konsolidation fortschreitet, geht die 

Gesetzgebung in die Hände des Reichtums über, und schließlich 

erlangen die Vertreter der Kapitalistenklasse jene unbeschränkte 
Macht, wie sie einst der römische Prokonsul besaß und wie sie 

auch der moderne Staatsbeamte ausübt. 
„Ein tiefer Abgrund trennt die beideit großen Persönlich-

keiten, die die dritte Periode beherrschen, nämlich Ludwig den 

Heiligen und Philipp den Schönen. Fait man aber die Gesamt-

heit der Geschehnisse ins Auge, so kann man sagen, -daß der 
kommunale Entwicklungsprozeß von den Ideen und dem persön-

lichen Willen der Regenten nur ganz wellig beeinflußt wurde 
In dcii Amtmäimerii und in dciii Parlamente besitzt der monarchische 
Mechanisniu s schon die Haupträder seines Triebwerkes, nun 

läuft (lie Maschine und nichts vermag ihren Gang zu hemmen. 
Auch der König vermöchte sie nicht aufzuhalten oder sie in 
eine andere Richtung zu lenken; überall arbeiteten die Agenten 

der Krone, eine ganze Armee ist am \Verke, um jede fremde 
Gerichtsbarkeit, jede störende Maclit zu unterdrücken, mn überall 

(lie Herrschaft (ler einzelnen durch die alleinige Maclit des 
souveränen Herrschers zu ersetzen. An (lie Stelle der zahllosen 

lokalen Gesetze soll eiiie regelmälig funktionierende ( k'setzgebinig 



treten, und auf dein politischen wie auf dem adnitnistrativen 
Gebiete wird die Zentralisation durchgeftihrt." 1) 

Die Macht der Dinge setzte, wie Luchaire an einer anderen 

Stelle bemerkt, auf dem Gebiete der Rechtspflege, der Ver-

waltung und der Finanzen überall an (lie Steile des geistlichen 
und des aristokratischen Elementes das bürgerliche. Das l.ieißt, 

anders ausgedrückt, der ökonomische Typus nahm immer mehr. 
an Einfluß zu, und diese Entwicklung hielt bis zur Revolution 

an. Was S a i nt-S j m o n Ludwig XIV. niemals verzeihen konnte, 
war, daí er sich mit Personen geringer Abkunft umgab, die 
sich in allem vor seinem Willen beugten. 

.,Dartun wurde auch niemals ein Mann Minister, der (ias 

mitgebracht hätte, was ihm der König weder nehmen noch er-
halten konnte . . . die einzige Ausnahme bildete der Herzog von 

Beauvilliers ; es ist von ihm erzählt worden, daß er der einzige 
Aristokrat war, der in der Zeit zwischen dem rllo(le (les Kar(ilnal 
Mazarin und seinem eigenen Tode, also im Laufe von vierund-
fünfzig Jahren, in seinen Rat eintrat. ) 

In (ler Epoche, die von der Mitte des zwölften bis zur 

Mitte des dreizehnten Jahrhunderts reichte, erfreute sich der 

Handel einer beispiellosen Blüte; für den Wohlstand jener 
Zeit sprachen ja die prunkvollen Bauten, die (Taillais aTifgefälirt 

wurden. Die prächtigsten Bauwerke cies modernen Europa 

stammen aus jener Zeit, und dieser Wohlstand war nicht auf 

eine einzelne Gegend beschränkt, sondern das ganze Gebiet von 

Kairo bis London nahin an dieser Blüte teil. Eine solche 

Expansion (les Handels wäre aber ohne eine entsprechende Ex-
pansion des Umlaimfes llnfl1ögllCli gewesen, und da keine 

neuen Goldfunde gemacht wurden, mnuíte man zum Papiergeld 
greifen. TJin das Jahr 1200 wurden (lie \Vechisel eingeführt,8) 
und um die Zirkulationskraft (les Wechsels möglichst zu steigern; 

schuf man ein großartiges Banksystem, das als Abrechnungshaus 
funktionierte. 

Im dreizehnten Jahrhundert waren Florenz, G en mia und 
Venedig die vornehmsten finanziellen Zentren. In dijesen Städten 

wurde der Einkauf und der Verkauf der Handelspapiere anfangs 

) A e li.. L u cli a I r e, Les ( omnhmni1Ies îrançaises, p. 283. 
) Mein,oires du tine de Stimit-Simon, '(lit. '(% rllel et Ad. l?'gnier 

1874, t. xr, p. 19. 
3) BI fill card,  COlfi III CV(Q (Te \Iirsej1Ie nu muyen age, p. 



von einer Wechslerzuuft monopolisiert, deren Gebarung in Venedig 

wenigstens, wie es scheint, der Kontrolle eines aus der Mitte der 
Kaufleute gewählten Rates unterstand. Diese Wechsler galten 

wohl nicht immer als sehr vertrauenswürdige Personen; in jedem 

Falle verlangte man von ihnen im Jahre 1318 den Erlag einer 

Kaution von 3000 Pfund als Sicherheit für ihre Kunden, Ufld 

später wurde diese Summe noch erhöht.1) Es ist auch möglich, 

daß das Kapital der Bank von Venedig ursprünglich aus solchen 

Depots bestand, aber über die Verhältnisse und die Organisation 

der Banken im Mittelalter wissen wir fast gar nichts. Nur So-

viel steht fest, daß derartige Institutionen schon zu einer Zeit 

bestanden, ans der uns keine Urkunden erhalten sind. Da es 

im Mittelalter keine einheitliche Gerichtsbarkeit gab, trat eine 

Verwirrung im Münzwesen ein, und im allgemeinen sank the 

Münze infolge von Beschneidung und Abschleifung. Ehe eine 
genaue rilarifierung möglich wurde, mußte man einen einheitli_ 

dieu Münzfuß schaffen, und dieses Ziel suchten clic Banken durch 

ein besonderes Depositensystem zu erreichen. Sie übernahmen 
die neugeprägten Münzen und gaben dem Depositär dafür 

Kreditsclieine, weiche beliebig umgesetzt werden konnten und 
auf dem Markte stets zu kaufen waren. Die Depots selbst 

wurden selten zurückgezogen, u. zw. aus dem Grunde, weil sie 

eine Prämie einbrachten, die verloren ging, wenn sie in Zirku-

lation gesetzt wurden; sic wurden daher im entsprechenden 
Falle einfach in clic Bücher (ler einzelnen Gilden übertragen, 

so daß stets das Verhältnis zu den Kreditscheinen gewahrt blieb. 

Es konnten auf diese Weise Kaufleute in al len. Ländern Europas 

und der Levante Wechsel auf Genua und Venedig ziehen, und 

die Abrechnung erfolgte durch Übertragung der entsprechenden 

Bankdepots, ohne daß das gemünzte Geld selbst ins Spiel kam. 

Man hat berechnet, daß auf diese Weise (lie effektive Kraft des 

Kurantgeldes verzelinfacht wurde. Die berühmtesten dieser in-

stitiite waren (lie von Venedig und von Genua. Die Georgs-

bank von Genua wurde offiziell im Jahre 1407 organisiert, aber 

es steht außer Zweifel, daß sie schon seit dein Beginne des 

zwölften Jahrhunderts Bankgeschäfte betrieb; ') 
über die Ent-

wicklung der venezianischen Bank wissen wir soviel wie gar 

.1) L a t t e s, La libortà delle Banelie à Venezia, P- 26-
2) ]; 0 n n e s s i ç n ç, Les greiples Compagnies cie, CQiflh1i(VCe, p. 3• 
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nichts. Wahrscheinlich vai' Florenz das bedeutendste fiiianziel le 
Zentrum, bedeutender ais Venedig und ais Genua, und die großen 

Florentiner Banklierren waren die vornehmsten Geidleiher dos 

Mittelalters. Allmählich erstanden in allen größeren k )rnmerziel len 
Zentren solche Institutionen. 

Die Einführung des Kreditsystems wirkte genau so wie 
eine Vermehrung cies Kurautgeldes, und in dem Malle, wie dio 
Edelmetalle mehr in Zirkulation kamen, sank ihr relativer Wert, 

und es konnte eine allgemeine Münzreform vorgenommen werden. 

Die Bewegung, die in Venedig mit der Ausprägung des Grosso 

eingeleitet wurde, griff nach Italien und nach Frankreich über, 
und die unter Ludwig dem Heiligen ausgeprägten \flinzeu galten 

lange Zeit als volikoumien. 

Die Expansion der Geldzirkulation brachte eine Preis-

erhöhung mit sich, und clic Produzenten wurden reich; zwei 
Menschenalter hindurch bewegt sieh der Konkurrenzkampf in 

so milden Formen, dali die einzelnen Klassen einander viel 
weniger ausraubten als früher in weniger glücklichen Zeitläuften. 

indessen erhielt das Kontingent an Edelmetallen keinen 

wesentlichen Zuschuß, mit der wachsenden Ausdehnung des 
Handels verlor (ias neue Kreditsystem seine anfiingliclie Kraft, 

und die Anspannung setzte ein, Das erste Symptom scheint eine 
Erhöhung der Kaufkraft beider Metalle, namentlich aber des Goldes 

gewesen zu sein, dessen Verhältnis zum Silber, ursprünglich 1 zu 

auf I zu 12 stieg. 1) Zugleich konstatiert matt eine scharfe Ab-

wärtsbewegung (ler Güterwerte, selbst mi Verhältnis zum Silber. ) 
Die Folge davon war eine entsprechende Erhöliiumg der Schulden-
last und allgemeine Zahlungsunfähigkeit. Die Gemeinden 
hatten grolle Smunmen Geldes nufgenommnuen und nun waren 

sie in großer Not. Lucimaire sagt, dali diese Verhältnisse klar 

in den Rechnungen, die die Gemeinden der königlichen Re-
gierung legten, 1ierv mrtreten. 3) 

Alle Städte hatten mit einem Defizit zu kämpfen, fast 

überall herrschte völlige Armut. Amiens, Soissons, Roye, 

Saint-Qiientin mind Rouen hatten Schwierigkeiten wegen der auf-

1) M a r e h év ill e, Le rapport entre l'or et l'argent au temps ( le 

saint Louis, ]). 22, 2). 

) Id., ibid., p. 42. 

) Les Coiumuuncs françaises, p. 200-201 , 
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genommenen Anleihen, am ärgsten aber waren die Verhältnisse 
in Noyon. Im Jahre 1278 war diese Stadt mit einer Schuld von 

1600 Livres belastet, (lie Sie nicht zurückzahlen konnte. Vier-
zehn Jahre blieben die Zahlungen eingestellt, dann erließ cher 
König ein Dekret, durch das die Liquidation angeordnet 

wurde; ein Teil der Schuldforderungen mußte gelöscht werden, 

und die Bilanz wurde mit Hilfe einer dein Privatbesitz auf-

gelegten Steuer hergestellt. Es war. dies ein vollkommener 

Bankrott. 
Auch die königliche Regierung befand sieh in bedrängter 

Lage, sie konnte ihren Verpflichtungen nicht nachkmïnen und 

suchte sich durch Ausgabe schlechter Münzen zu helfen. 
Unter Ludwig dem Heiligen wurden aus einer Mark Silbers 
2 Pfund, 15 Sous und 6 Heller geprägt, im Jahre 1306 mußte 

dieselbe Gewichtsmenge Silber 8 Pfund und 10 Sous liefern. 
Der Druck, der auf (ler Bevölkerung lastete, führte nun ein 

sclìwerwiegendes Ereignis herbei, nämlich die Plünderung der 

Emotiven. 

Die höchste Leistung dürfte der emotive Geist in der Kom-

bination der beiden großen Kräfte der Epoche, des Soldaten und 

des Mönches, erreicht haben. Wie tief der Märchentraum von 
der Allmacht, die der Besitz des heiligen Grabes den Christen 
bringen sollte, von den Gemiltern Besitz ergriffen hatte, kann 
man an den Gaben ermessen, die den Ritterorden gespendet 

wurden und die bei den Gläubigen eine erstaunliche Opfer-

willigkeit voraussetzteu. 
In Paris hatte der rlleiilpelordeii neben der Hauptstadt des 

Königs seine eigene Hauptstadt. Auf einem ummauerten Raum 

von 60.000 Quadratmetern standen die Klosterbauten und ein 

gigantischer rillirmn, der so vortrefflich gemauert war, daß 
nur am Dache Ausbesserungsarbeiten vorgenommen werden 
mußten. Das dein Orden gehörige Gebiet reichte jenseits der 
Mauer bis an die Seine; der Besitz repräsentierte einen Wert, 

der selbst im dreizehnten Jahrhundert unberechenbar genannt 

werden mußte. 
Die rilemfipeiritter hatten auf allen Schlachtfeldern des 

Orients und bei jeder Belagerung mit jenem feurigen Mute 

gekämpft, der ihren Namen sprichwörtlich gemacht hat. Bei 
Ad arn. Gesttz der Zivilisation. 1G 

4 
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Safed, im Jahre 1265, ließen sich dreihundert Ordensritter lieber 
auf dcii Wällen niederhauen, als daß sie ihrem Glauben entsagt 

hätten. Bei Accon, dessen Verlust auch das Schicksal Palästinas 

entschied, leisteten sie verzweifelten Widerstand, bis der Turin 

fiel und unter seinen Trümmern Christen und Muselmanen begrub. 
Aber aller Mut und alle Tüchtigkeit vermögen nichts gegen das 
Naturgesetz. Schritt für Schritt wurden die Templer zurück-

gedrängt, bis sich im Jahre 1291 auch Tortosa ergab. Von da 

ab war den Christen das Heilige Land verschlossen. Der En-
thusiasmus, der einst die Gründung des Ordens ermöglicht hatte, 
war erloschen, in der Heimat aber hatte (lie ökonom ische Kon-

kurrenz eine neue Rasse ins Dasein gerufen, und die Mönche 

waren die prädestinierte Beute dieser Rasse. 

Im Jahre 1285, in der Zeit, ais das lateinische Königreich 

iii Syrien sieh seinem Sturze zuneigte, wurde Philipp der Schöne 
zum König gekrönt. Wenige Herrscher haben ein so düsteres 

Andenken hinterlassen wie dieser, der ein verschlagener, skepti-

seher, falscher und grausamer Charakter war; als die Inkarna-
tion des ökonomischen Geistes im Kampfe mit der Kirche steht 

er vor uns. Neun Jahre später wurde Beuedetto Gaetani zum 
Papste gewählt, auch er in seiner Art ein Produkt der sozialen 

Revolution. Der Dogmenglaube dieses Papstes, der mehr Jurist 

war als Priester Ufl(l der auf den Schulen von Paris und Bo-
logna studiert hatte, war so schwach, daß man bezweifelt hat, 

ob er überhaupt an die Unsterblichkeit der Seele glaubte. Er 
war ein durchwegs weltlich gesinnter Mann, dabei habgierig, 

ehrgeizig und skrupellos, und er stand im Verdachte, seinen 
Vorgänger, Celestin V., ermordet zu habeit. Als Bonifazius den 

Päpstlichen Thron bestieg, soll mehr als ein Drittel des europäischen 
Bodens im Besitze der Kirche gewesen sein, und von diesem, 

Grundbesitz konnte der Staat keine regelmäßigen Steuern ein-

treiben. Gegen das Ende des dreizehnten Jahrhunderts wuchs 
mit dem Sinken der Preise die auf dem Volke ruhende Schulden-

last, während gleichzeitig die finanzielle Kraft des Volkes abnahm. 
Andererseits nahin die Verwaltung ein kompliziertes Gefüge 

an, und dementsprechend wurden zu ihrer Instandhaltung immer 

höhere Summen erforderlich; schließlich wurde der Druck für 
die Laien unerträglich. England und Frankreich hatten mit einem 
ständigen Defizit zu kämpfen, mid Eduard sowohl als auch Philipp 

mußten SiQIL an dcii Klerus wenden, der ihnen allein helfen 
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konnte. Beide Könige stießen aber auf Widerstand, und zuni 

Ausbruch kam der Zwist zuerst in Frankreich, wo Ulairvaux 

einen unbeugsamen Standpunkt einnahm und an Rom appellierte. 

Bonifazius hatte seine Wahl einer Koalition der beiden 

Parteien Colonna und Orsini zu verdanken gehabt; als er aber 

einmal Papst war, nahm er gegen die Colonn.as Stellung, die 

ilnn aus Rache Seine Schätze zu rauben suchten. E u s kam z 

einem Kampfe, der für (len Papst einen verhängnisvollen Aus-

gang nehmen sollte; im Anfange jedoch war er im Vorteil, er 

konnte Präneste, (lie Stadt seiner Feinde, erstürmen, und diese 

mußten nach Frankreich flüchten. Unter diesen Verhältnissen 

durfte Bunifazius einen so ernsten Gegner wie Philipp nicht 
reizen, darum begnügte er sieh in seiner Antwort auf deu Appell 

des Klosters Clairvaux damit, den Herrscher, der die Priester 

besteuern wiird, zu exkommunizieren, desgleichen (lie Priester, 

die die geforderte Steuer erlegen würden. 

Doch damit war die Sache nicht abgetan und die Ereignisse 

drängten zu einer Entscheidung. Mit der Angst vor demUn-

bekannten nahm auch die Maclit der Kirche ab; sie war nicht 

mehr imstande, ihren Reichtum zu verteidigen, der immer mehr 

in die Hände der Laien fallen sollte. 

Philipp erneute bald seine Angriffe, und als in Italien der 

Friede wiederhergestellt war, kam es zu einem entschiedenen 
Brache zwischen Papst und Kaiser. Bonifazius, (len das Vor-

gehen cies Königs erbitterte und der sieh seiner eigenen Ohn-

macht nicht bewußt war, sandte den Bischof von Pamiers, Ber-

nard de Soisset, als seinen Vertreter nach Paris. Bernard war 

erst unlängst gegen den Willen Philipps zuni Bischof ernannt 

worden und war dessen größter Feind. Er mußte bald den Hof 

verlassen, aber er hetzte auch jetzt gegen den König und nannte 

ihn einen Falschmünzer und einen Dummkopf, und als er nach 

Pamiers zurückkehrte, wollte er einen Aufstand inszenieren. Der 

Kanzler Flotte ließ ihn verhaften und an (len Erzbischof 

von Narbonne ausliefern, der ihn von seineni Amte entheben 

sollte; der Erzbischof von Narbonne aber wartete erst die Ent-

scheidung des Papstes ab und stellte indessen das Verfahren ein. 

Nun reiste Flotte selbst nach Italien und verlangte, man möge 

ihm ,das Kind der Verdammnis" ausliefern, damit Philipp ihn 

Gott zu Gefallen opfern könne". Seinem Verlangen wurde 

natürlich nicht Folge geleistet, denn in dieser Frage stand die 

It 

'1 
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Suprematie des Papstes auf dem Spiele, und die Worte, die am 
Schlusse der stürmischen Auseinandersetzung zwischen Papst 
und Kanzler fielen, resümieren in treffender Weise die ganze 
Situation. ,Mcine Macht, die geistliche Macht," rief Bonifazius 
aus, „ steht über dor weltlichen Macht und begreift diese in sich." 
- „Das stimmt," entgegnete Flotte, „aber Eure Macht steht nur 
auf dem Papiere, und der König herrscht in Wirklichkeit." ') 

Im Oktober 1302 wurde ein Konzil einberufen, und Philipp 
wurde aufgefordert, vor den höchsten geistlichen Würdenträgern 
der Christenheit zu erscheinen. j3onifazius aber schrieb, ohne 
erst den Zusammentritt der 'erlauchten Versammlung abzuwarten, 
seine berühmte Bulle ,,A.usculta, Fui", in der er dem König 

den Krieg erklärte. Er 'sagte im wesentlichen folgendes: 
„Merk' wohl auf, mein Sohn. Du darfst nicht glauben, 

daß es keinen Höheren über dir gibt und daß du nicht dem 
Oberhaupt der geistlichen Hierarchie zu gehorchen hast. Wer 
das sagt, Ist ein Narr, und wer laran glaubt, ist ein Ungläubiger. 
Du raubst 4ie Einkünfte der unbesetzten Bistümer und du 
plünderst die Kirchen. Ich will jetzt gar nicht von den schlechted 

Münzen sprechen, die du iausgibst, und von all den anderen 
Anklagen, die allerorts zu uns aufsteigen. Um aber nicht 
vor Gott die Verantwortung für deine Seele zu tragen, fordere ich 
dich auf, vor mir zu erscheinen und, dich zu rechtfertigen; er-

'scheinst du. aber nicht, so werde ich das Urteil sprechen, 'ohne 
dich gehört zu haben." 2) 

]Ilundert Jahre waren es her, seit die Edelleute aus Angst 
vor den Zaubersprüchen des Papstes Philipp-August schmählich 
im Stiche gelassen hatten; nun aber, in der dritten Generation des 
kommerziellen Typus, hatte man die alte Angst gänzlich ab-
geschüttelt. lin Jahre 1302 waren es die Generalstände, dio 
„den kleinen Advokaten", wie der Papst Flotte nannte, unter-
stützten, sie verbrannten die Bulle des Papstes und aitvorteten 
auf seine Mahnungen mit Spott und hohn. 

„Philipp, von Gottesgnaden König von Frankreich, an Boni-
der sich den Papst nennt; einen sehr geriogen oder 

gar keinen Gruß. 

1) le r r e I)IIPII Y, Histoire du ( iiffrCi1d d' entre le pape Boni-

face Viii et -Philippe le Bel roy de France, 1 G3, p. 10. Die bcz(ig-
lichen Dokumente sind im Buche abgedruckt, 

2) id,, ibid., p. 48. 
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„Dein grollen Narren, der Ihr seid, geben Wir hiemit zu 

wissen, daß Wir, was die weltliche Macht anbelangt, niemandem 
untertanig sind, daß die, Vergebung der Pfründen und der Kir-

dieu Unser königliches Recht Ist, und daß ihre Einkünfte Uns 
gehören, daß jede Pfründenvergebung, die Wir vorge'iommen 

haben oder noch vornehmen werden, für die Vergangenheit und 

für die Zukunft ihre volle Giltigkeit bewahret, und daß Wir 
ihre Inhaber gegen jedermann entschieden in Schutz nehmen 

werden. Die aber, so in diesem Punkte anderer Meinung sind, 
halten wir für einfältige Narren." 1) 

Mar. hat lange Zeit an der Theorie festgehalten, daß das 
Bürgertum in diesem Streite eine neutrale Haltung einnahm, daß 
es nur ein unbedeutender Faktor im Staate war und passiven 
Gehorsam leistete, weil es keinen Widerstand leisten konnte. 

In Wirklichkeit war aber die Konsolidation schon soweit vor-
geschritten, daß in Frankreich das Geld zum vornehmsten Aus-

druck der Macht geworden war; es war also die kapitalistische 

Klasse die stärkste im Lande, und Flotte war der Dolmetsch 

dieser Klasse. Sie nahm die vom Kanzler ausgestellten Papiere 
in weil der Kanzler ihr Vertreter war. 2) 

Im Juli 1302 wurde Philipp bei Courtray geschlagen, und 

der Ton, den das im Oktober abgehaltene Konzil anschlug, be-
weist, daß der Klerus der Ansicht war, die Macht des Königs 

sei nun für imnier gebrochen. Der Priester verläßt sich getrost 
auf das Wundei und muß mit Hilfe der übernatürlichen Macht 

siegen oder sich der weltlichen Macht unterwerfen. Bonifazius 
hielt mutig stand und trat wie ein zweiter Hildebrand üuf. 

In der Bulle „Unam Sanctam" sagt er, daß alle Laien ihm blinden 
Gehorsam schulden und definiert seinen Rechtsanspruch folgen-

dermaßen: 

„Die Kirche hat also 'zwei Schwerter, das geistliche Schwert 

und das weltliche. Das eine muß für die Kirche geführt wer-
den, das andere von der Kirche; das geistliche Schwert führt 

der Priester, das weltliche der König und seine Soldaten, aber 
auf den Wink und das Zeichen des Priesters." ) 

1) p• p p ii y, histoire dit différend, etc., p. 4-. 

2) Siehe (lie Briefe von Beauvais und voli Lauii ( 1 303) III ( lei) 
Von M. G j r y herausgegebenen Dociiiiients", p. 16o. 

) ,, Sed ad nuttun of paticiitiam sace.rdotis. " P. l)np liv, histoire 

dit diffreiid, etc. P. 
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Deiiientspi'echend \vut'de eine Exkonimunik,i tionsurkunde 
verfaßt und nach Fraiikreicli gesendet, und ihr sollte die Ab-

setzungs urkuiide folgen. Xun berief Philipp eine Versammlung 
von Edelleuten und geisti iclien WTiirdentragerii in den Louvre 

und erhob gegen Bonifazius eine Anklage, wie sie in der neueren 

Geschichte wohl einzig dasteht. Der Papst wurde der schimpf-
lichsten Verbrechen beschuldigt. Er sollte 'ein Ungläubiger sein, 

der die Unsterblichkeit der Seele leugnete, er verspottete die 
hostie, ja, er war ein Mörder und ein Zauberer. ,Auch der 
Räuberei und verschiedener Verbrechen gegen die Natur wurde 
'er bezichtigt. 1) 

Der Priester, der die Bulle nach Frankreich brachte, wurde 
in 1-loft genommen, die Güter dci' Bischöfe, die an dein Konzile 

teilgenommen hatten, wurden mit Beschlag belegt, und Philipp 
traf die, nötigen Vorbereitungen, um den Papst in seinem eigenen 

m 13 Palaste festzunehmen. Audi onifazius merkte, daß nun die Ent-
scheidung nahe. Er versuchte „,ich mit seinen Feinden auszu-
söhnen, er verfaßte die Absetzungsurkunde und wollte sie all, 

8. September 1303 an der Kirchentür von Agnani affichieren 
lassen. Ehe aber dieser Tag heranbi'ach, war er ein Gefangener 
und hi rrodesgefahi 

An die Stelle Flottes, der bei Courtray fiel, war dei' schreck-

liche ogaret getreten, dessen Großvater, wie man ghubt, als 
Ketzer auf dem Scheiterhaufen starb. Zusammen mit Sciari'a 

Colonna, dem grausamsten aller italienischen Edelleute, wurde 
Nogaret von dem König nach Italien geschickt, um seinem 

Feinde den Garaus zu machen. Bonifazius hatte mit den Co-
lonnas Krieg geführt und hatte Sciai'ra schonungslos verfolgt. 
In einer Verkleidung war Sciari'a geflohen, und als ci' von 

Sceröubern gefangen genommen wurde, hatte er es vorgezogen, 
vier Jahre als Sklave auf den: Galeeren zu arbeiten als sich 

dem Statthalter Christi zu ergeben und ihn um Gnade anzuflehen. 

Schließlich kaufte ihn Philipp frei, der von Seinem Unglück 
gehört hatte, und nun, als der kritische Auenblick gekommen 

war, hetzte er ihn wie einen wilden hund 'dem Papste auf die 
Gurgel. Nogaret und Clonna bestachen den Kommandanten V)fl 
Anagni und drangen mitten in der Nacht in die Stadt ein; doch 

1) P. D n 1 u ' 11i4tuire (lii (1iffrCfld, p. 10 t. Die im Juni ]8w ) 
vúrgelegteit Artikel. 
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konnten die Neffen des Papstes noch Barrikaden in den Straßen 
errichten, und erst als man die Kirche in Brand steckte, an 

die die päpstlichen Gemächer grenzten, konnte man den Palast 

erstürmen. Als Colonna und Nogaret eindrangen, saß, wie man 
erzählt, der stolze, alte Priester auf seinem r1lhoie, die Krone 
auf dem Haupte, und man munikelte, daß Sciarra., als er seinen 

Feind vor sieh erblickte, ihm mit seinem Pa.nzerhandschuli ins 

Gesicht schlug. 
Dio Episode entspricht wahrscheinlich nicht der Wahr 

heit, doch sind in ihr die Gefühle, die die Feinde des Papstes 

beseelten, ziemlich getreu wiedergegeben. Der Papst selbst traute 

ihnen zu, daß sie ihn vergiften würden, denn von Samstag 
abend bis Montag früh nahm er weder Speise noch Trank zuI  

als er wieder in Freiheit gesetzt wurde, war er ganz sich, und,  

entkräftet. Bonifa.zius war damals sechsundachtzig Jahre alt, und 
die schwere Erschütterung tötete ihn. Er wurde nach Rom ge-
führt und starb dort am Fieber; es ging das Gerächt im Yolke 

daß er vor iseinem Tode gotteslästerlich fluchte und in einem 
Anfall von Raserei seine Hände zernagte. 1) 

Mit dem Tode Bônifazius' trat eine entschiedene Wendung 

ein. Sein Nachfolger, Benedikt IX., wollte nicht- weiter Krieg 

führen, aber ein Friede ohne Demütigung war nicht möglich. 

Die ökonomischen Klassen hatten endlich die Em.otiven besiegt, 
und nun sollten diese all ihr Gut herausgeben. 

Es nützte Benedikt nichts, daß er alle Regierungshandlungen 
seines Yorgängers widerrief. Philipp verlangte, er solle Bani-

fazius öffentlich als Ketzer brandmarken, und sandte No-- als 

seinen Botschafter zum IPapste. Diese Schmach konnte der Klerus 

nicht ruhig hinnehmen. Benedikt nahm all seinen Mut zusammen 

und sprach über Nogaret, Galonna und dreizehn andere Partei-

gänger des Königs, die in den Palast von Agnani eingedrungen 

waren, d'en Kirchenbann aus. Einen Monat später war er nicht 
mehr am Leben. Man munkelt'e, er sei vergiftet worden, und zum 
erstenmal, seit die Mönche die 1-land auf das Papsttum gelegt 
hatten, wurde die Hierarchie von Angst und Entsetzen erfaßt. 

Der Klerus erhob keine öffentliche Anklage und verlangte auch 
nicht die Bestrafung des Schuldigen; dos Konklave trat zur 

I 

1) (' ronicn, di G iov.,11111i Vil1ni, Viii, ( 3, iuil B aroii iii s, An-
unies e('cIesioti('i, :uim t § 41-77. 
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Wahl eines neuen Papstes zusammen, aber es kam keine Eini-
gung zustande. 

Die Legende erzählt, daß, als die Kardinäle sich über 
die Wahl des neuen Papstes nicht einigen konnten, die dem 
König von Frankreich feindliche Partei den Vorschlag machte, 

es mögen drei Kandidaten gewählt werden, deren einen der König 

zum Papste ernennen solle. Philipp wählte Bertrand de Goth, 
den Erzbischof von Bordeaux. Wohl war Bonifazius der Gönner 
Bertrands gewesen, aber Philipp, der ein großer Menschen-

kenner war, wußte, daß auch dieser Mann ihm nicht wider-

'stehen würde. Man erzählt, daß der König den Erzbischof in 
einem Kloster bei Saint Jean d'Angély, besuchte und folgender-
maßen zu ihm sprach: ,,llerr Erzbischof! Wenn ich will, kann 

ich Euch zum Papste machen, und ich bin gekommen, um mit 
Euch darüber zu sprechen." Da sank Bertrand vor ihm auf 

die Knie, und der König legte ihm fünf Bedingungen auf und 
behielt sich vor, ihm späterhin eine sechste Bedingung zu 
stellen. Diese letzte Bedingung war die Verurteilung der Tem-
pelritter. 1) 

Die Einzelheiten dieser pittoresken Legende sind gewiß 

falsch, aber der Geist der Erzählung ist wahr. Wahrschein-
lich hat der König den Papst niemals besucht, doch steht 
es fast außer Zweifel, daß Klemens seine Wahl dein König 
zu verdanken hatte auch daß er sich von allem Anfange von 

ihm die Hände binden ließ. Er verzichtete auf jede persönliche 
Freiheit, was daraus hervorgeht, daß er seine Residenz in Avignon 

nahm, wo man heute noch die Mauern von Villeneuve sehen kann, 

clic Philipp aufführen ließ, um die Stadt in Respekt zu halten. 
In einer Stunde konnte er alle Straßen mit seinen Söldnern 
füllen. Philipp hatte einen vollständigen Sieg errungen, clic 
Kirche war ohnmächtig und besiegt, und nun konnte die 
Plünderung beginnen. 

Tm Jahre 1305 war Klemens gekrönt worden, und sch3n 
nach zwei Jahren erkannte der gefangene Papst, daß der Pakt, 
den er eingegangen , nn ih zu schwer wurde. Er überließ Philipp 

das Patronatsrecht, gab seine Zustimmung zur Besteuerung des 
Klerus und befahl den Großmeistern der Bitterorden, nach 

1) Cronicu di Giorgio Villani, VITI, SU, sICI1O auch B n r o n iii s, 
Annales ecciesiastici, auno I ROi, § 4. 
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Europa zurückzukehren, all dies auf Befehl dos Königs von 
Frankreich. Als aber von ihm verlangt wurde, er solle Boni-
fazias als Ketzer brandmarken, da wich er entsetzt zurück. 
Denn brach er den Stab über Bonifazius, nannte er ihn einen 
Betrüger und einen falschen Papst, so mußte das Chaos über 
sie alle hereinbrechen. Man hätte alle seine Kardinäle und 
Bischöfe abgesetzt und auch seine Wahl für ungültig erklärt; 
ein solcher Schritt mußte unabsehbare Folgen nach sich ziehen. 
Um Zeit zu gewinnen, vertrat Klemens die Meinung, man müsse 
ein allgemeines Konzil einberufen; widerwillig gab der König 
seine Zustimmung, jedoch unter der Bedingung, daß die gegen 
seine Agenten, auch gegen Nogaret, ausgesprochene Exkommu-
nikation zurückgezogen werde. Klemens erklärte sich hiezu 
bereit, denn er war in Poitiers eigentlich ein Gefangener; s 
wurde beschlossen, ein Konzil nach Vienne einzuberufen, und 
die Kirche ließ es geschehen, daß die Krone die Hand auf 
den Templerorden legte. 

Die Forschung hat längst den Schleier gelüftet, der über 
diesem blutigen Prozesse schwebte. Kein Historiker glaubt heute, 
daß die Ordensritter all die phantastischen Ungeheuerlichkeiten 
begangen haben, deren sie angeklagt wurden und deren sie 
sich unter der Folter für schuldig bekannten. Gewiß waren sie 
ebenso wie die Kardinäle selbst vom Geiste der Skepsis ergriffen, 
doch läßt sich kein Beweis dafür erbringen, daß die Ordens-
ritter, auch die vei'worfen:st'en unter ihnen, sich von dem Milieu, 
in dem sie lebten, wesentlich unterschieden, und die Seelen-
größe, mit der sie in den Tod gingen, zeigt, daß es nicht 
Mangel an religiösem Enthusiasmus war, dessen man sie bü-
schuldigen durfte. 

Es ist nicht genau festgestellt, wann Philipp den Plan 
faßte, die Kreuzritter auszuplündern und sie dann zu töten. 
Manche Historiker sind der Ansicht, die Idee sei ihm im Jahre 
1306 gekommen, als er plötzlich das entwertete Geld nach der 
Wahrung Lud.-,vi-ns des heiligen berechnete und der Pöbel das 
Haus seines Mtinzmeisters zerstörte. Wahrscheinlich faßte er 
jenen Plan in einer viel früheren Zeit, und dieser Plan war 
ein notwendiges Resultat des ökonomischen Kampfes, der 
mit der beschleunigten Bewegung eingetreten war. 
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Nach der \Valil .klenieiis' vergingen einige Jahre, che der 
Plan zur Ausführung kommen konnte. Denn ehe man nicht 

einen der Großmeister wenigstens mit seinen Schätzen nach 
Frankreich gelockt hatte, konnte man nichts gegen den Orden 

unternehmen. Unter dem Vorwande, daß ein neuer Kreuzzug 
vorbereitet, werden solle, veranlaßte man Jacques de Molay, 
nach Paris zu kommen. Ohne Ahnung von dem ihm bevor-

stehenden Schicksal reiste der ritterliche Burgunder in Be-
gleitung seiner höchsten Offiziere zuni König; er führte 
150.000 Goldflorentiner put uid soviel Silber, „daß man da-

mit zehn Maulesel hätte beladen können." 

Zunächst entlieh Philipp von Molay soviel Geld als er er-

langen konnte, dann ließ er aile in Frankreich befindlichen 
Tempelritter in einer Nacht verhaften; es geschah dies am 

3. Oktober 1307. Die Polizei des Königs war so vorzüglich 

organisiert und seine Agenten. waren so zuverlässig, daß alle seine 
Ànordnungeui mit voilendeter Präzision ausgeführt wurden. 

Die Regierung wollte den Orden ausrauben, das war ihr 

Ziel; elio man aber die Güter der Tempelritter konfiszieren 
konnte, mußten sie in aller Form Ileehtens eines Verbrechens 

überführt werden, das eine solche Maßregel rechtfertigte. Und 
da hier allein die Ketzerei in Betracht kommen konnte, be-

schloß Philipp kurzweg, die Ritter der Ketzerei zu überführen. 
Am besten war dies Ziel zu erreichen, wenn die Ritter sich 

'selbst für schuldig bekannten, und um ihnen das Geständnis 

zu erpressen, mußte der Papst Idie Inquisition in Tätigkeit 

setzen. So wurden die Gottesstreiter vom Statthalter Christi 
selbst zu Tode gefoltert, damit die Laien in den Besitz der 
Kirchengüter gelangen könnten. 

Umsonst widerrief Klemens, der, als das Werk im Gange 
war, von Gewissensbissen gequält wurde,'die Befehle, die er 
den Inquisitoren gegeben hatte. Als die Kardinäle dem König 

die Meldung davon überbrachten, erwiderte er höhnisch: ,,Gott 
hasset die Lauen," und die Ritter wurden weiter gefoltert. Als 

er ihnen die nötigen Geständnisse erpreßt hatte, reiste er zum 

Papste nach Poitiers. Klemens war anfangs sehr erzürnt, aber 

als der König auf seinem Vorhaben beharrte, gab er nach und 
überließ die Tempelritter ihrem Schicksal, nur den Großmeister 

und einige hohe Würdenträger wollte er geschont wissen; die 

Entscheidung über ihr Los sollte ihm selbst vorbehalten bleiben. 
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Aber wenn er auch die Individuen opferte, konnte man 

ihn doch nicht dazu bringen, den Orden selbst zu verurteilen, 
und die endgültige Entscheidung wurde dem demnächst ab-

zulialtenden Konzile, übertragen. Indessen schritt eine besondere 
Kommission unter dem Vorsitze des Erzbisch:ofs von Niarbonne 
zur Aburteilung der Tempelritter. 

Drei Jahre lang mußten die Unglücklichen im Kerker 

schmachten, und Grausen erfaßt uns, wenn wir versuchen, uns 

die Qualen, die sie erdulden mußten, auszumalen. Schließlich 
erkannte Philipp, daß der Prozeß zu Ende geführt werden 

müsse, und im März 1310 wurden 546 Ritter aus dem Kerker 
entlassen und aufgefordert, aus ihrer Mitte Delegierte zu 
wählen, denn ihre Stimmung var eine so erbitterte, daß clic 
Regierung es n m icht wagte, sie aile vor de Gerichtshof r-
scheinen zu lassen. 

Doch diese Vorsichtsmaßregel sollte nicht viel nützen. Die 
Ritter, denen die Verteidigung des Ordens übertragen worden 

war, bewiesen in diesem tiefsten menschlichen Elend die-

selbe stolze Kühnheit, mit der sie einst auf den Schlachtfeldern 

gekämpft hatten. Sie stellten alle gegen sie erhobenen An-
schuldigungen in Abrede, sie hielten den Richtern die Lügen 

vor, die man ihnen erzählt hatte, um sie zum Geständnisa 

zu zwingen, sie wiesen nach, daß man ihnen im Namen des 
Königs Leben und Freiheit versprochen hatte, wenn sie die 
Wahrheit der von der Regierung aufgestellten Anklage aner-

kennen würden. Dann erzählten sie, welches Schicksal die 
Ritter getroffen, die bis zum Ende standhaft alle Qualen er-

tragen hatten. 

„Man darf nicht darüber erstaunt sem, daß einige von 
uns gelogen haben, man muß vielmehr die Standhmíftigkeit der 

anderen, die immer nur die Wahrheit sagen, bewundern, wenn 
man sieht, welche Not und welche Qualen sie alltäglich •zu 

erdulden haben, wenn man die schmählichen Drohungen und 

die Leiden kennt, denen sie ausgesetzt sind.. . Was uns er-
staunt und wahrhaft verblüfft, ist aber die Tatsache, daß man 
diesenschlechten Liignern, die falsch ausgesagt haben, um 

ihren Leib zu retten, mehr Glauben schenkt als den anderen, 
die gleich den Märtyrern für die Wahrheit den Martertod ge-

storben sind, daß man ihnen eher Glauben schenkt als all den 
Wackeren, die, nur der Wahrheit und ihrem Gewissen folgend, 

a 

•1 
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jeden Tag in ihrem Kerker soviel Qual und Pein, soviel Not 
und Elend und Drangsal erleiden." 1) 

Auch die Zeugen bestätigten die Wahrheit ihrer Aus-
-sagen. Bernard Peleti wurde im Laufe des Verhörs ge-

fragt, ob er gefoltert worden sei. Er erzählte, er habe void 
dem Bischof von Paris ein Geständnis abgelegt; drei Monate 
vorher habe man ihm die hände so fest auf den Rücken zu-
sammengeschnürt, daß ihm das Blut aus den Nägeln gespritzt 
soi und dann sei er in eine Grube geworfen worden. Dann 
rief er entrüstet aus: „Wenn man mich wieder foltern wird, 
-so werde ich alles, was ich jetzt gesagt habe, leugnen und all 

das gestehen, was man verlangen wird. Für die Ehre des Ordens 
lasse ich mir, wenn ich nicht lange leiden muß, den Kopf 
abschlagen, man mag mich verbrennen oder in kochendem 
,Wasser  töten, aber die Qualen, die, ich mehr als zwei Jahre 
im Kerker erdulden mußte, vermag ich nicht länger zu er-

tragen." 2) 

„Ich bin dreimal gefoltert worden," sagte Humbert de 
Podio. „Drei Monate war ich bei Brot und Wasser in einem 
Turm eingesperrt, weil ich nicht gestehen wollte, was man 
verlangte." 3) Bernard de Vado zeigte den Richtern zwei Knochen, 

die sich von seiner Ferse losgelöst hatten, als man ihm (lie 
Füße verbrannte. 4) 

Doch diese Zeugenaussagen wurden nicht berücksichtigt; 
die Tempelritter mußten verurteilt werden, wollte man ihre 
Güter konfiszieren. Die Unterdrückung des Ordens stellt sich 

1) ,, Non est mi randuni quodani modo de Mis qui menciuntur, 40(1 

plus de hiis qui sustinent veritatem, vivendo tribulaciones et angustias 
quas continue vericlici patittutiTt, et mutas et contnmeUat et alia main 
cotidie sustinent. . . . Undo mira res et foreins stupencia omnibus quod 
major fides adliibeatur mendicibus illis qui sie corrupti talia testificantur 
ici utilitatem corporuin, qualn illis [qui] tarquam Christi martires, in 

tormentis pro veritate sustinenda cuni pallan martini decesserunt et 

etiam piod majori et saniori parti vivencium [qui] pm ipso, veritilte 
sus! inonda, sola urgente consciencia, tot tormenta, penas, tribulaci ones 

et angustias, iiiipropenia, ('alanhitates et miserias passi fuerunt et in car-
eeribus cotidie pacitintur. 44 

M le 1101e t, Procès cies Templiers 1 841, t. T, p. 1 6(;. 
2) i\Ii clic let, Procès cies Templiers, t. T, p. 37. 

3) ,, Quia non confitebatur quae volebant". Lid., Ibi(I., t. f, lT. 261. 
4) [ci., Ibid., t. I, p. 7. 

‚-4 
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I als der Anfang der Plu nderung der Kirche dar, die bis zuni 
heutigen Tage fortgesetzt wurde, und die Männer, die der Aus-
führung des Planes im Wege standen, mußten umso mehr 
leiden, je größer ihre Widerstandskraft war. Im vierzehnten 
Jahrhundert war der Glaube noch lebendig, und den Wider-
stand der Mönche konnte man nur besiegen, indem man sic 
tötete. Mit genialem Blicke hatte Philipp die Situation erfaßt 
und er wußte für seine Aufgabe auch das geeignete Werkzeug 
zu finden. Er zwang Klemens, Philipp de Marigny zum Erz-
bischof von Sens zu ornennen; Marigny aber war ein Nann, 
der vor nichts zurückschreckte. 

Per neue Erzbischof berief sofort ein Provinzialenkonzil 
nach Paris und sprach clic Ritter, die ihre Geständnisse wider-
rufen hatten, als rückfällige Ketzer schuldig. Neunundfünfzig 
dieser Ritter gehörten seiner eigenen Diözese an. Er ließ sie 
auf ein eingehegtes Feld in die Nähe des Klosters Saint Antoine 
führen und erklärte, er wolle sie begnadigen, wenn sie ihre 
Aussage widerriefen; doch keiner wollte zum Verräter werden. 
Dann ließ er sie auf die Scheiterhaufen binden, und langsam 
begann das Feuer ihre Füße zu verzehren und stieg alimählig 
immer höher. Als sie schon halb verbrannt waren und die 
Qualen ihnen Schreie der Angst erpreßten, beteuerten sie noch 
ihre Unschuld, und sie starben, indem, sie Gott und die hei1igc 
Jungfrau uni Gnade anflehten. 1) 

Eine so edle Standhaftigkeit hätte auch in einem Feigling 
wie Klemens einen Funken der Empörung wecken müssen, aber 
Philipp war auf der höhe der Situation. Er hatte eine große 
Anzahl von Zeugen einvernehmen lassen, aus deren Aussagen 
hervorgehen sollte, daß Bonifazius ein Mörder, ein Zaubth'er 
ein Wüstling und ein Ketzer war. Plötzlich aber erklärte er, 

er wolle das Verfahren einstellen und der Kirche die Ordens-
güter zurückgeben, wenn Klemens den Orden aufheben 
und den Prozeß beenden wolle. Der Papst fuge sich, 
und im Oktober 1311 trat in Vienne das Konzil zusammen. 
Im Winter wurde der Klerus eingeschüchtert und soweit als 
möglich bestochen; die zweite Versammlung fand erst im April 
des folgenden Jahres statt, und nun wurde das Auflösungsdekret 
veröffentlicht. Doch waren noch einige hohe Ordensmitglieder 

1) ( 1runica di Giovanni Villani, VIII, X(1I. 
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am Leben, und in einem bösen Augenblicke entsann sich 

Klemens dieser letzten Ordensritter. Zwanzig Monate später, 
im Oktober 1313, ernannte er eine Kommission, urn über si 
ein Urteil zu fällen. Sie wurden vor das r1li. der Kirche Notre,-
Dame do Paris geführt, wo ein großes Schafott errichtet war, 
und mußten die Geständnisse, die man ihnen ira Kerker 
erpreßt hatte, wiederholen. Dann wurden sie zu lebenslänglicher 
Einkerkerung verurteilt. In diesem letzten Augenblicke, als alles 
zu Ende schien, ergriffen der Großmeister Molay und der 
Meister der Normandie das Wort, und mit Zorn und Entrüstung 
traten sie für ihre Unschuld ein. Die Kommissäre vertagten 
in ihrer Ratlosigkeit die Verhandlung, der blutdürstige König 
aber wollte von seiner Beute nicht lassen. 

Ohne erst die Bischöfe zu fragen, gab Philipp seinen Offi-
zieren die nötigen Befehle, und am 18. März 1314 wurden bei 
Einbruch der Nacht die beiden Kreuzfahrer vom Ordensgeneral, 
der ihr Kerkermeister war, übernommen und auf eine kleine 
Insel in der Seine, auf der sich heute eine Statue Heinrichs IV. 
befindet, gebracht. Da wurden sie beide ohne Urteilsspruch 
verbrannt. Sie sahen zu, wie m an den Scheiterhaufen errichtete, 

„mit so festem, entschlossenem Sinne, sie leugneten his zum 
Ende mit solcher Entschiedenheit alle Schuld, und sie gingen 
so ruhig in den Tod, daß alle Zeugen ihrer P:ein von einem,' 
Gefühle des Staunens und der Bewunderung durchdrungen 
wraren" ) 

Eine alte Legende berichtet, daß Jacques Molay, als er 
schon auf dem flammenden Scheiterhaufen stand, Klemens und 
Philipp vor Gottes Richterstuhl zitierte: „Klemens", sagte er, 
„solle in vierzig Ta g en vor Gott erscheinen und Philipp in einem 
Jabre." Keiner von beiden überlebte den angegebenen Zeitpunkt. 
Philipp hätte wohl versprochen, der Kirche die Ordensguter zu-

rückzustellen, aber der Sieger gab die Beute, um derentw illen er 

solche Greuel begangen hatte, nur widerwillig heraus. Das 
Gold und das Silber und alles, was man verschwinden lassen 
konnte, wurde gestohlen. Die Besitzungen der rIlemnlelritte1. die 
frilher zu den schönsten Ordensländereien von Europa gehört 

hatten, wurden schließlich an die liospitaliter abgetreten, aber 

1) ( ontiituatio (jhronic,te (I uilelimii ( le Xangiac , aiim  
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sie waren dernialleii ver\vtis tut, da1 sie ein Jahrhundert lang 

über1iau1jt keine Einkünfte lieferten. 1) 

Mit der Aufhebung (les Tentplerordeiis war jene soziale 

lievolution eingeleitet, die in ihrem 11ö11e1)unkte die B'eforniatiori 

genannt wurde. 

1) Curzon, La maison du peuple, p. )o— U1. 

b 

I 



IX. Kapitel. 

Die englische Reformation. 

46 

Die Ursachen, die nach dein Eintritt der ökonomischen 

Zentralisation im dreizehnten Jahrhundert eine Dekadenz des 
Priesterstande herbeiführten, bestanden schon in einer viel 

weiter zurückreichenden Periode, doch mit voller Kraft äußerten 
sie sich erst in der Zeit, als der Papst nach Avignon zog. 
Die Bedingungen, die in der einen Epoche die Entwicklung 
des imaginativen Geistes begünstigten, mußten, - und so vail-
zieht sich ja immer die soziale Entwicklung, als sie in der 
folgenden Epoche übertrieben stark hervortraten, sich gegen 
diesen Geist kehren. Die starke Glaubenskraft, die so lange 

Zeit das Volk beseelte, hatte sich in den Geschenken geäußert, 
die man der Gottheit oder ihren Vertretern auf Erden gegeben 
hatte, und. eben darum mußte der Beruf (les Seelenarztes allen 
habgierigen Individuen als höchst verlockend erscheinen. Am 
Ende des Mittelalters warf keine Kapitalsanlago ein so sicheres, 
von den Schwankungen des Marktes unabhängiges Ertragnis 
ab wie die geistlichen mter; alle habgierigen Elemente mußten 
nach diesen Stellen streben, und die Folge davon war, dali zuerst 
Rom, dann auch Avignon zu einem Marktplatz wurde, in dem 
man Leibrenten kaufte und verkaufte. 

In einer solchen Atmosphäre mußten die Schlauesten am 
besten gedeihen, und genau in dein Maße, wie der Pfründen-
handel an Ausbreitung zunahm, trat auch in der Kirche ein 

neuer, vom alten wesentlich verschiedener Typus auf. Anfangs 

ging diese materialistische Invasion der Kirlie fast unbeachtet vor 
'sich, höchstens erweckte sie in einigen Enthusiasten den Wunsch 

nach einein, Leben vollkommener Selbstverleugmning; als aber 
die neue Saat üppiger aufschoß, da machte sich auch der Wider-

stand geltend, und schließlich brach die Empörung aus. Da sich 

11 
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die Ansani inliing des IR ei chtums vornehmlich iii Italien voll-
zogen hatte, übte das Geld zuerst in diesem Lande einen Druck 

auf die sozialen Verhältnisse aus; bald kam das peinliche 
Gefühl der Unzufriedenheit zu Worte, und der Protest des heili-
gen Franz vou Assisi gegen die ökonomische Denkweise fällt 
in die Zeit des grollen finanziellen Aufschwunges der Städte 
Florenz, Venedig und Pisa. Doch noch lange blieb es der 
Gesellschaft verborgen, welcher tiefe Abgrund den ekstatischen 
Geist vom materialistischen Geiste trennte. Die päpstliche Ver-
waltung behandelte den heiligen Franz nicht als Ketzer, son-
dern sie sprach ihn fast vor seinem Tode schon heilig; erst 
hundert Jahre ispäter wurde der Kampf um die Suprematie 
mit solcher Erbitterung geführt, daß Johann XXII. einige 
Mönche, die für die evangelische Armut eintraten, lebendig ver-
brennen ließ. 

Auch die Gründung der Bettelorden war eine Begleit-
erscheinung der beschleunigten sozialen Bewegung, die die 
Kreuzzüge hervorgerufen hatten. Diese Orden sind vielleicht 
als die größte Kraftleistung des imaginativen Menschen auzu-
sehen, der sein Ideal zu verwirklichen strebte; doch ehe noch 
die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts erreicht war, war dio 
ganze Organisation des Klerus in die Hände der ökononiisclien 
Klasse übergegangen. 

Das europäische Bankgeschäft war in Avignon stärker noch 
als in den Märkten der Champagne zentralisiert, und kein Makler 
von Beruf konnte .gewinnsüchtiger sein als Johann XXII. Pc-
lagius, der dcii )äpsthchen Palast wohl kannte, gibt mit einigen 

Worten dio Stimmung wieder, die in den Mauern des Hauses 
herrschte. „Ich kam oft in das Zimmer des Kämmerers Seiner 
Heiligkeit, und da •sah ich an den mit Gold beladenen Tischen 
Bankiers sitzen und verschiedene Schreiber, die rechneten und 

die Florentiner auf ihren Wert prüften." 1) Wenn eine Pfründe 
frei wurde, so wurde sie je nach dem Gewinne, den sie ein-
brachte, geschätzt. So war z. B. Salzburg im Jahre 1312 auf 
10.000 Goldflorentiner geschätzt, im Jahre 1339 nui mehr auf 

1) I)ic piipstliche Finanzverwaltung in dieser Periode mid auch 

in der späteren Zeit ist eingehend studiert worden; s. namentlich L e o 

1v ön i g, (lie pipstlic1ie Kammer mi ter Clemens Y und Johann  

Ado 1f (A o t ti o h. Aus der camera apostolica des XVI. 1 Jahrhundortes 
und J. F. Andr ó, Histoire de la papauté it Avignon, 1887. 

J iiin Geotz er iviJiutioii, 17 
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6520, während der Schätzungspreis von [39G nicht weniger ais 
12.066 Florentiner betrug. 1) Im Jahre 1314 warf die Abtei 
von Corvey ein jährliches Einkommen von 6000 Florenti-
nern ab. 2) 

In der europäischen Gesellschaft kam immer deutlicher 
die merkantile, Tendenz zum Ausdruck, und Gerson, der Kanz-
ler der Pariser Universität, ein konservativer Geist, rief ent-
rüstet aus, die Bischöfe wie die Äbte und die Mönche seien 
eher „Beamte des Fiskus ais Diener Christi zu nennen (offi-
cia-1-es fisci, quam Christi), und all ihr Streben sei auf welt-
liche Dinge gerichtet." 3) 

Seitdem der Papst nach Avignon gegangen war, warf die 
nah-ende Revolution ihre Schatten auch auf die theologische 
Literatur. Pierre d'Olive starb im Jahre 1297, und seine Schriften 
wurden in der Folge so gründlich vernichtet, daß mari sich 
kein richtiges Urteil über seine wahren Anschauungen bilden 
kann, 4) aber der Streit uni die evangelische Armut rief unter 
deu Franziskanern langjährige Zwistigkeiten hervor. Die vDri 
der Partei der strikten Observanz aufgestellten Prinzipien mußten 
die neue ökonomische Organisation gewissermaßen ins 1-Terz tref-
fen, und aile Parteien waren sich ihrer entscheidenden Bedeutung 
wohl bewußt. Johann XXII. aber war ein Mann, der -energisch 
zuzugreifen verstand, und er schrak auch nicht vor den streng-
:sten Unterdrückungsmaßregeln zurück. Im Jahre 1318 ließ 
er in Marseille vier Mönche bei lebendigem Leibe verbrennen, 
die die Behauptung aufgestellt hatten, daß „der Papst den Minder-
brüdern keine Vorratskammern und keine Getreidespeicher ge-
währen durfte, und all diejenigen, die vou dieser Schenkung 
Gebrauch machten, begingen eine Todsünde." 5) - 

Wie sehr der emotive Geist im Nachteil gegenüber dent 
praktischen G-ciste war, wo immer es sich um organisatorische 

1) Le u K ii ni g, Dio 1)ipSt-li1iO Kautituer, S. iS. 

) Ici., ibid., S. 18. 
3) Opera omnia, Edit. 1700, il, p. 312. Sornio de im rbis et 

calamitatibus Eeelesiae. 
4) Histoire litttrairo do Frnuiee, t. XXI, P. 41-53. 

5) Xon potuisso pontificern eoiicedere fratribuis minoribus cellaria 

rut grallaria, et viveïites secuncitiun hujus (()flcCssiOlIis 11('entia ill murta-

liter ietca re." P. L u e '\V ad til ng, Anita les \ Iifloruiin seit tri una () rdj 

pujo a S, _Frnncisc'o UstituIt-OrUin, 1741-174.5, Vi, p. 321, 
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Maßnahmen oder um irgendwelche Intrigen handelte, kaiiii man 
vielleicht am besten ersehen, wenn man die Entwicklung der 
katholischen Kirche in der Zeit von der Herrschaft Boni-
fazius' VIII. bis zur Reformation, ins Auge faßt. Es steht wohl 
außer Zweifel, daß der Klerus im allgemeinen mit Männern 
von dem Schlage eines Gerson sympathisierte, mit Männern, 
die ein.--n tiefgläubigen und zur beschaulichen Lebensweise nei-
genden Charakter hatten, und doch lag zweihundert Jahre lang 
die Verwaltung in den Händen der Politiker und der Finanz-
leute, deren Typus Johann XXII. war. Dieser Mann, der ira 
Jahre 1244 geboren war und im Jahre 1316, also im Alter von 
72 Jahren, zum Papste gewählt wurde, besaß eine erstaunliche 
Lebenskraft und büßte während seiner achtzehnjithrigeri Re-
gierung nichts von seiner Energie ein. Der Schatz, den 
er hinterließ, ist auf 18 Millionen Goldflorentiner (vermutlich 
2 Milliarden Francs in heutigemGelde) geschätzt worden, ab-

gesehen vou dem Silberschatz, der mit 7 Millionen bewertet 

wurde. ) 
Johann war die Inkarnation des materialistischen Priesters, 

er war eia kühner, schlauer, skrupelloser Rechner und tinter-
drückte alie Gegner seiner Politik. In trefflicher Weise hat 
.Wad d i n g beschrieben, wie rücksichtsloser auf einem im Jahre 
1323 gehaltenen Konzile gegen die Kardinäle auftrat, die dio 
Sekte der Beghinen zu verteidigen suchten. „Alle diejenigen, 
die zu der Anschauung neigten, daß Christus und die Apostel 
Privateigentum und gewisse Dinge auch gemeinsani besaßen, und 
die jedi andere Anschauung ohne Zögern als ketzerisch auf-
faßten, die fanden seinen Beifall; die anderen 1 aber, die die 

entgegengesetzte Ansicht vertraten, ließ man nicht zu Worte 
kommen." 2) 

Js wäre ein grober Irrtum, wollte man glauben, daß der 
Widerstand gegen die materialistische Invasion von einer b-
sonderer. Sekte oder philosophischen Schule. ausging; dieser 
Widerstand war eines der Zeichen der Zeit, ebenso wie das 

1) Andre,  Histoire de la papaut( Avignon, p. 18 4-
') ita hi, et qui euiii eis (Jhristuiii et apostulos aliqua liabuisse 

in speciali et in eolnlnflni asserebant, et eontrariain assei'tionein absque 
nilo deleetii di(01)ant haereticarn, Joanni 1,lacebant ; qui his adversahantur, 

(liSpli(e1)ant, neque loqiti peruiittebantur. \Y a (J 1 i n g, _\ niiaies Minorijin, 

'\!I p 2, 

I 
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Zuriicktreten des asketischen und. imaginativen Geistes. Johann 
I-Iuß war ein Realist, aber Gerson und d'Ailly waren N3minalistcïl, 
und wenn auch Wycklyff oder Gerson gewissen nationalen Ein-
flüssen zugänglich waren, so war doch Pelagius ein ausgespro-
chener Ultramontaner. Der Spanier Pelagius gehörte zu d'en 
markantesten Persönlichkeiten seiner Zeit. Er war der Buß-
priester Johann XXII. und lernte alle Geheimnisse des Sy-
sternes, unter dem er lebte, kennen; keine der zahlreichen 
düsteren Schilderungen aus jener Epoche macht einen solchen 
Eindruck auf d'en Leser wie das bekannte Kapitel aus „Dc 
planctii Eccle.siae": „Die Kirche ist angefüllt mit Gold und. 

mit Silber, und der Reichtum ihrer Priester ist unermeßlich." 1) 
Das Werk, in dein dieser Satz vorkommt, wurde im Jahre 1332 

beendet, kurz vor dem Tode des alten Papstes, der dio Apostel 
der Selbstverleugnung so grausam verfolgte. 

Für dio Verwirrung, die damals in den Geistern herrschte, 
ist die Erregung und Unruhe bezeichnend, die in jener Zeit 
auf den Universitäten herrschte. Fast zu gleicher Zeit wurden 
in den drei vornehmsten intellektuellen Zentren nördlich der 
Alpen, in Paris, Oxford und Prag dieselben Symptom'3 sicht-
bar. Wycklyff wurde im Jahre 1324 geboren, Pierre d'Ailly, 

(ler Lehrer Gersons, 1350 und Johann I'iuß 1369, im selben 
Jahre, in d'em sein großer Vorläufer Konrad Waldhäuser starb. 

Unter diesea drei berühmten Männern war unstreitig der jüng-
ste, Johannes I1u6, d'or größte Enthusiast. D'or böhmische 
Bauernsohn bewahrte zeitlebens sein bäurisch einfache Wesen; 
auch als Rektor der Prager Universität und als Beichtvater 
des Königs trat 'er für die Armen und Elenden ein, und er 
war ebenso ein Feind des Pfründenschachers, als hätte er im 
Zeitalter Pierre l'lleimites gelebt. Vor dem Reichtum hegte 
er denselben Abscheu wie der heilige Franz. „Möge der rö-

mische Papst keine zeitlichen Güter besitzen, wie Christus und 
Petrus kein Eigentum hatten, möge er in Armut leben, sanft 
sein und demütig, möge er nicht nach weltlicher Macht und 

1) iEep1eta est E(-,(,lesa auro et argeiito, et pou çst, finis tlLc5nn 
rorii)n ei1s ( 1 encomio 



11,1c11 weltliche.ni Glanze str(3ben, und bald wird wieder flulie 

in der Kirche herrschen." 1) 
iÏuß, dein, wie es scheint, der Instinkt der Vorsicht und. 

der Angst völlig abging, der nur von dem Verlangen beseelt 
war, sich für sein Ideal zu opfern, starb den Märtyrertod, trotz-

dem r sich bei Beachtung der einfachsten Vorsichtsmaßregeln 

ebenso wie Luther hätte retten können. Er sah nur einen Feind 
vor sich, den er stürzen wollte, er vergaß im Kampfe alle Vor-

sicht und trat alle weltlichen Rücksichten mit Füßen. „Ver-
zichtet auf das Gold und das Silber, sonst könnte es geschehen, 

daß ihr, die ihr nur an die irdischen Schätze denket, das Wort 
Gottes zu predigen vergesset." 2) iluß erschien der Pfründen-

schacher und der Ablaßba.ndel, alles, mit einem Worte, was 
der gierig Typus ersann, -um aus dem Glauben ein Spekul.ations-
objekt zu machen, als frevlerischer Greuel, als •ein Greuel auch 
darum, weil so dem Priester die Mittel geboten wurden, cm 
sinnliches Leben zu führen. Als er den Plan faßte, dieses System 

zu stürzen, das, wie er instinktiv empfand, seinen Untergang 
und den Untergang seiner Rasse herbeiführen mußte, dachte 

er gar nicht an die Gefahr, die er für sich sowohl wie auch 
für die hierarchie, der er angehörte, heraufbeschwor. „Darum 
ist es jetzt nötig, - und noch nie, seit die Welt besteht, war 
die Gefahr so groß -, daß die gläubigen Priester auf die 

irdischen Güter verzichten, daß sie selbst den Christen sagen, 
sie mögen nicht aus allzugroßer Liebe zu denirdischen Schätzen 
die himmlischen Güter verlieren; gerade heute ist dies nötig, wo 

alle, vom kleinsten bis zum größten, der Habgier ergeben sind." 3) 

1)  Xmo, da ptod roinanus Pontifex niliil possicleat teinporalium 

J ut Christus et Petrus seculariter, SC(l sit 1iatlper, mitis et humilis, seen-
larcin dominatiûiieifl et pompam ohjicionS, et cessabit quassati." 

II15t01•itt et iThuiumcnta, T. P• 0321 ,  a : Eesponsio ml Seript11111 O(tO 

})oetoruin XVT. 
) Xolito 1)ossilere aurum et argentuin, ne ceupati terronis ¿livitiis, 

predicatiortem verbi Dei ojiitterent." historia et monuinenta, I, P. 

a: Sermo dc Pace. 
) Iliac est, (jiiod minqunin ab origine iniindi fuit ita necessaritun 

quod fideles sacerdotes reniiiieiaiitos temporalibus, in proprils perso Jus 

liortentnr Christianos, no proptor nimiain nifectionom ad tcmporali:L 

aniittant acterna, quam est tempus praesens, in quo onrnes a minoro re 

ad majores ‚ivaritlae student." historia et hotuinento, 1, P. {)' 1, 

a: Scram ¿le Aiiiritin. 
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hier aber ging Gerson cinch and(ten Weg als iií, ieruI 

ei' erkannte, daß die Toleranz ¿les Entliusiasteji zu einer Si»iltun 

in der Kirche führen würde; denn, wenn sich auch Gerson gegen 
die kapitalistische Klasse empörte, was er noch mehr fürchtete, 

als deren Herrschaft, war der inLgliche Umsturz der herr-
schenden Autorität. 

Dem Kanzler der Pariser Universität stellte sich das 

Problem viel komplizierter dar; er, der konservative Geist, der in 

der Atmosphäre einer kommerziellen Metropole lebte, be-

trachtete das Eindringen dos Materialismus in die Kirche mit 

anderen Augen als der böhmische Bauernsohn. So kairi es auch, 

daiS Gerson sowohl als auch Pierre d'Ailly an der Versammlung 

in Konstanz teilnahmen, auf der Johannes 1.iulS und Hieronymus  

g schuldig gesprochen wurden. Aber w enn auch Ger-
von Prason an. der Unterdrückung der Ketzerei mitarbeitete, so *urde 

doch seine eigene Stellung bald unhaltbar. Er konnte sich mit 

der ökonomischen Verwaltung der geistlichen Angelegenheiten, 

Wie sie von Johann XXII. inauguriert und von Martin V. fort-

geführt wurde, nicht aussöhnen. Als im Jahre 1417 das große 

Schisma, zum Teil dank seinen Bemühungen, beigelegt wurde, 

mußte er vom Schauplatz abtreten; er verließ freiwillig Paris 

und schied für immer aus dem öffentlichen Leben, in jedem 

Falle wurde sein maßvolle Kritik 'ebenso peinlich empfun-

den wie die Schmähungen der radikalsten Umstürzler; so wenn 

er sagte: ,, Wenn die Kirche einen solchen Prunk entfaltet, s 

wird -  und das gilt namentlich für unsere Zeit - nur in weni-

gen das Gefühl dei' Ehrfurcht, bei den meisten aber Empörung 

erweckt werden, und für viele ist dieser Prunk eine Aufforderung 

zum Plündern; sie werden vielleicht glauben, ein gottgefälliges 
Werk zu tun, wenn sie ein paar reiche Geistliche ausrauben." 1) 

So teilten sich die emotiven Kleriker in zwei feindliche 

Lager. Die ängstlichen Konservativen verfolgten die Revolu-
tioniire, und diese hätten unterliegen müssen, wäre ihnen nicht 

gerad von denen Hilfe gekommen, die dem Geiste nach ihre 

entschied:ensten Feinde waren. Die Reformation konnte darum 

1) Nani tantas fnstus in l)ci Ecciesia, potissiine teinporibiis istis 
flOh tain paueos movet ad reverentiitm, qunm muitos ad indignotioneni 
et phires invitat ad praedam qui so putarent forsan Deo saerificiuni 
afferre, si 1)ossent quosdam divites Eeclesiastieos spoliaro." Opern omnin5 
JI, p. 312 Sermo (le morbi et ca.laniitatiJ)w E('çlCsjflO. 



durchgeführt werden, weil die Natur das Protesfantenturn als 
einen Deckmantel für ihren neuen Günstling, den ökonDmischen 

Menschen, benützte. 

Für die aufstrebende kapitalistische Aristokratie bedeutete 
der katholische Kultus fast durchwegs cine schwere Last. Denn 

nur wenige Mitglieder dieser Klasse hatten an den Einkünften 
des Klerus irgend einen Anteil, während sie alle die schweren 
Steuern und die Kirchenstrafen, die ihnen vom Klerus aufer-
legt wurden, tragen mußten. Und daß diese Steuern sehr 
drückend waren, steht wohl außer Zweifel, ja, im fünfzehnten 
und im sechzehnten Jahrhundert geriet jene Gesellschaft, die 
pünktlich allen ihren Verpflichtungen nachkam., in eine finan-
ziell ungünstige Lage gegenüber einer anderen, praktischeren 
Gesellschaft, die der Besteuerung mehr oder weniger zu ent-
gehen verstand. In einer aus dem sechzehnten Jahrhundert 
stammenden. Urkunde wurde die Summe, die in der Zeit des 
Konziles von Konstanz alljährlich als Bezahlung für Annaten, 
Bullen, Bestallungen und für die verschiedensten Gebühren aus 
Frankreich nach Rom gesandt wurde, auf 900.000 Taler ge-
schätzt, ohne daß von dieser Summe irgendwie die Ausgaben 
für die gallikanisehe Kirche bestritten worden wären. 1) 

Vom, finanziellen Standpunkt aus bjtrachtet ein Stand-
punkt, den die ökonomische Klasse immer der Regierung gegen-
über eingenommen hat, - war die Kirche im Mittelalter sehr 
mangelhaft organisiert. Das Verwaltungssystem war völlig zer-
splittert und entbehrte jedes inneren Zusammenhanges; ge-

wöhnlich hatte die Verwaltung auch nicht die nötige Maclit, 
uni regelmäßige Steuern einzutreiben. Ihre Einkünfte erzielte 

sie vor allem durch Ausbeutung des religiösen Glaubens. Man 
richtete daher einen Wunderhandel ein, doch je mehr das 
Wunder in die Nassen drang, um so geringer wurde es geschätzt. 
Dazu kommt noch der Umstand, daß das ganze geistliche Sy 
stem auf der asketischen Idee basiert war. Theoretisch genom-
men war also das Geld für den Mönch wie für den Priese.r 
ganz wertlos, und darum konnte man auch gegen die spekula4- 
tiven Manöver nicht wirksam einschreiten. Der Verwaltung 

1) L' a b b Ait d r , Histoire (le la papauté 't Avignon, p. 377, 



f2Û1 -  

fehlte (ler einheitliche Zug, und so wurde viel Geld unnütz vor-

geridet, namentlich auf dem Gebiete der Steuereinhebung. Statt 

einfach dio Lokalbeamten zum Steuerdienste heranzuziehen, was 
keine großen Kosten verursacht und auch eine leichte Kontrolle 
ermöglicht hätte, stellte der Papst besondere reisende Beamte 
an, die oft einen hohen Rang bekleideten; diese Beamten bereisten 
die ihrer Verwaltung unterstellten Gebiete, sie verursachten der 
Bevölkerung große Kosten und sie waren auch nicht immer 

zuverlässig. Wir wollen nur ein Beispiel zur Illustrierung dieser 
Verhältnisse anführen. 

Im Jahre 1371 wurde Johann, der Patriarch von Alexan-
drien, zum Steuersammler für Deutschland und einige angren-
zende Gebiete ernannt. Sein persönlicher Gehalt, der sich auf 

15 Goldgulden belief, stellte zusammen mit dem Gehalte seiner 
GeiuilfQn. eine tägliche Ausgabe von nicht weniger als 20 Gul-
den pro rung dar, und für diese Summe mußte die Gegend, in 

der er eben reiste, aufkommen. 1) Und in den meisten Fällen 
wurden ihnen außer dem Gehalte wohl auch das Quartier und 
die Nahrung zur Verfügung gestellt. Wären auch gar keine Rech-

nungen erhalten, so könnte man doch schon aus dcii gewaltigen 
Bauwerken von Avignon einen ausreichenden Schluß auf die 
großen pekuniären Opfer schließen, die die christlichen Völker 
im Laufe von fünfzig bis sechzig Jahren bringen mußten. 

Zur Zeit, als die Menschen vom religiösem Enthusiasmus 
beseelt waren und als die Pilgerscharen ins Heilige Land zogen, 
knauserten sie nicht mit d'en Gaben für Gott, denn sie waren 
überzeugt, daß sie dabei nicht zu kurz kommen würden. Als 

dann der Materialismus immer mehr um sich griff, gaben ge-
rade diejenigen, die sieh des größten Wohlstandes erfreuten, am 
wenigsten aus, denn sie konnten billiger als ihre ' Konkurrenten 

leben. Wenn mari mit den guten Werken kargte, ließen sich 
namhafte Ersparnisse erzielen, und darum machte sich in den 
Klassen mit stark entwickeltem Erwerbssinne immer mehr 
das Bedürfnis nach einer wohlfeileren Religion geltend. Das 

waren die sozialen Elemente, uf die Luther, Calvin und 
Wycklyff isich stützen konnten, und ohne diese Elemente wiirc 

J) Gottlob, Aus der Camera apostolica, . 1OS. - 1)ie kraft dieser dieser Stimme dürfte sich, an, heutigen (' chie gemeseii, auf 

I üOO--2OOO Froues belaufen haben. 
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dio Reformation nicht zustande gekom nien. Diese X tiscliauu ng 
ist auch nicht neu, sie wurde von vielen Forschen, den gründ-
lichsten Kennern der politischen Ökonomie des Mittelalters, ver-

treten, unter anderen auch von T h o r 'o 1 d Rogers;  seine 

,,llistory of Agriculture and Prices" enthält diesbezüglich eine 
so interessante Stelle, daß wir nicht umhin können, sie hier 

in ihrer Gänze wiederzugeben. 
„Die große Verbreitung der Lollarden, die allen The› 

logen jener Epoche soviel Anlaß zur Klage gab, war gleich-

zeitig die Ursache und die Folge des allgemeinen Aufschwunges 
und des wachsenden Wohlstandes. Es kann kein bloßer Zufall 

sein, daß, mit Ausnahme eines einzigen Gebietes, gerade (lie 
reichsten Länder von Europa als nicht dogmenfest galten, und 

dies mit gutem Grunde. In der Zeit vor den Feldzügen Simon 
von Montforts, in der ersten Hälfte des dreizehnten Jahrhun-

derts, war die Provence der Garten und die Werkstätte Europas. 
Die kühnsten Wortführer der Ieforrnation waren die Bürger 

in den Niederlanden.... In England waren von den Tagen 

Wycklyffs bis zur Zeit Cranmers die Lollarden in Norfolk (dem 

vornehmsten industriellen Distrikte) am stärksten; und für mich 
steht es außer Zweifel, daß.... die Studenten jener Gegend 

einen maßgebenden Einfluß auf die theologischen Anschauun-
gen ausübten, die auf der Universität von Cambridge in der 

Zeit der Reformation zur Geltung kamen. 
„Die englischen Lollarden waren ebenso wie ihre direkten 

Nachkommen, die Puritaner, strenge und hartnäckig in ihren 
Anschauungen, sie waren auch sparsam und sehr moralisch in 
ihrem Lebenswandel. Indern sie die Mönche anklagten, die ein 

üppiges Leben führten, und die habgierigen, weltlich gesinnten 
Prälaten, mußten sie ihre Anhänger zur Sparsamkeit anhalten. 
Indem sie dem alten Kultus entschlossen den Rücken kehrten, 

mußten sie, wie zwei Jahrhunderte später die Quakers, einen 
gewissen Reichtum erwerben. Für den Mönch und den Priester 

hatten sie nichts mehr übrig. . . ." ') 
Die Lollarden gehörten dem modernen ökonomischen Typus 

an, sie verwarfen das Mirakel, weil es kostspielig und keine 
'sichere  Kapitalsankuge war. Aber auf dem Mirakel war im -Mittel-

11,11 03-Old il og Ors,  A thstory f Agrieulturo and Vn-

(OS vol. IV, p. 7. 



alter der ganze Kultus begründet, mid die Gebühren, die man 
den Geistliclin für ihre übernatürlichen Dienste zahlen mußte, 

waren zum großen rlleiç obligatorisch; ferner mußte das Volk 
für die Erlassung seiner Sünden zahlen und so seine Ersparnisse 

opfern, und darum mußte der ökonomische Mensch instinktiv 
ein billigeres Entsülmungsverfahren suchen. 

Im sechzehnten Jahrhundert war die Wissenschaft sehr 

wenig entwickelt, und die Überzeugung von der Unabänderlich-
keit der Naturgesetze wurzelte noch nicht so stark in den 

Geistern, daß man daran hätte denken können, die religiösen 

Formeln. einfach über Bord zu werfen. Die kapitalistische Klasse 
ging daher mir schrittweise vor, und ihr erstes Experiment be-

stand darin, daß alle an die Vermittler, die Priester und die 

Heiligen, zu zahlenden Gebühren unterdrückt wurden, so daß 
jeder Mensch sein 'eigener Fürsprecher bei der Gottheit wurde. 

Anfangs „flüchteten die Menschen aus Angst vor ihm, 

dem Bluträcher, in die Stätten dei' Zuflucht", 1) wie Doktor 

W it li e r s p o o n sagte; als aber der Enthusiast vom. Kaufmann 
verdringt wurde, kam ein neues Dogma auf, demzufolge die 
Opferspende, deren Wirksamkeit von ihrem Geldwerte abhing, 
durch die seelische Qual ersetzt wurde, für die man gar nichts 

zu bezahlen hatte. Dieses Dogma war die „Rechtfertigung durch 
den Glauben", der Eckstein am Baue des Protestantismus. 

Die „Rechtfertigung durch den Glauben" forderte vom 

Auserwählten keinerlei Geldauslagen, sie verwarf sie sogar. Dieser 
Glaubensakt bestand für die Frommen in „einer tiefen Demüti-

gung ihres Geistes, in dem Geständnisse ihrer Schuld und Ver-
derbtheit. . . in der Hinnahme der Verzeihung und des Friedens 
durch Jesum Christum, demi sie durch eigenes Verdienst weder 
für den Augenblick noch dauernd erlangen konnten." 2) 

Diese Neuerung, nach der die Geldspende durch einen geisti-
gen Akt ersetzt wurde, führte zu weit schwererwiegenden Folgen 
als die Unterdrückung gewisser priesterlichen Steuern, denn sie 
bedeutete eine Aufhebung der geheiligten Tradition, der der 

Reliquienkultus sein Dasein verdankte, dank der die Kirche 

dei' Kanal zwischen den Gläubigen und der unsichtbaren Welt 
gewesen war. 

1) Works, vol. IL p. 13() On Justification. 
) 1h!., vol. 1, 1• ¿'i. 1: Ibid. 
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Als 111111 (ilies(i'r Ihanal gesperrt war, mußten sich die Pro-
testanteit nach einem anderen umsehen. So kam die leifikatiDn 
der Bibel zustande. Die Bibel verdankte, wie man vor der Re-

formation geglaubt hatte, ihre Autorität jener göttlichen Er-
heuclitung, die den Priestern die unfehlbare Auslegung der heili-

gen Schrift ermöglicht hatte. C a 1 y j n erkannte die schwache 

Stelle in den Argumenten der Reform„ torc.n und sprach sich 

offen darüber aus. Er erklärte, „Gott spricht nicht jeden Tag 
vorn Himmel herab, wud. seine Wahrheit hat er nur in der 
heiligen Schrift niedergelegt, damit sie bis ans Ende der Tage 

von allen Menschen gekannt sei; darum können die Gläubi-
gen nur dann von (ler Wahrheit dieser Schrift überzeugt sein, 
wenn es für sie eine ausgeinachte Sache ist, daß die heilige 

Schrift vom ÏIinimel selbst gekommen sei, so, als hörten sie sie aus 
Gottes eigenem Munde.... Wir suchen weder Argumente noch 

mehr oder minder wahrscheinliche Erklärungen; wir unter-

werfen ihm unseren Verstand und unsere Urteilskraft als einem 
erhabenen Wesen, an das die Vernunft nicht hinanreicht." 1) 

So wurden an die Stelle der unzähligen Fetische, (lie in 

der imaginativen Epoche den Gläubigen große Ausgaben ver-
ursacht hatten, gewisse Bücher gesetzt, die man ohne ITono-

rar nachschlagen konnte. Auf diesen Einfall konnte allerdings 
nur eine merkantile Gesellschaft kommen; die Anhänger dieser 
Idee konnten wohl ungeheure Summen ersparen, das Christen-
tum aber ging dem Zerfalle entgegen, und die organisierte 

Priesterschaft konnte nicht länger bestehen. Im Augenblicke, wo 

jedermann seine Nase in alle Mysterien stecken durfte, war 

es um die Autorität des Klerus geschehen. 

Diejenigen unter den Reformatoren, die zugbleieli vorn 

priesterlichen Geiste erfüllt waren, erkannten die drohende Ge-
fahr. Die These, die von den evangelischen Theologen auf-

gestellt wurde, war die von der Einheit der Wahrheit. Die 
Wahrheit der heiligen Schrift stand außer Zweifel; wenn also 
alle Christen sich ernstlich uni die Auffindung der Wahrheit 

bemhten, mußten sie sie auch finden, und diese Wahrheit mußte 
das Credo der allgemeinen Kirche werden. Z w j n g li erklärt 

seine Lehre folgendermaßen: 
„Wer nun in der Kirche die Schrift des himmlischen 

1) 1nstitmiti lleIigioni cliristi;uiae, i enf, 1 . 24, 27. 
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Wortes auslegen hört, beurteilt das, was er hört. Jedoch was 
gehört wird, ist nicht selbst das Wort, durch das wir glauben. 
Wenn wir nämlich durch bloßes Anhören oder Lesen des Wortes 
gläubig würden, so wären durchaus alle gläubig. Dagegen schien 
wir, dali viele hören und doch den Glauben nicht haben. Dar-
aus erhellt, daß wir gläubig werden allein durch das Wort, 
welches der himmlische Vater in unseren herzen verkündet, 
durch das er uns erleuchtet, daß wir einsehen, und er zieht 
uns, daß wir folgen. ... Denn Gott ist nicht ein Gott des 
Streites und Zankes, sondern der Einigkeit und des Friedens. 
Wo also immer wahrer Glaube ist, dort läßt sich auch das Da-
sein des himmlischen Geistes erkennen, aber wo der himmlische 

Geist da ist, da ist unzweifelhaft auch Streben nach Einigkeit 
und Frieden.... Dabei ist keine Gefahr, daß in der Kirche 

entstehe, denn, wenn die Gemeinde durch Gott ver-
sammelt ist, so ist er mitten unter ihnen, und alle, welche 
gläubig sind, streben nach Einigkeit und Frieden." ) 

Der protestantische Klerus meinte also, daß wohl alle die 
Bibel lesen könnten, daß aber nur ein erleuchteter Mensch sie 
interpretieren könne und dali nur der Klerus erleuchtet sei. 
Cal v in  ist nicht minder anspruchsvoll als Hildebrand, wenn 
er sagt: 

„Das also ist die Macht, die den Hirten der Kirche, wel-

chen Titel immer sie auch führen mögen, gegeben ist; gestützt 
auf Gottes Wort, dessen Vertreter sie sind, dürfen sie un-
bedenklich alles wagen, sie können alles, was auf Erden stolz, 
berühmt und mächtig ist, zwingen, sich vor der göttlichen 
Ma.jestä.t zu beugen; durch sein Wort können sie über alle 
Menschen, vom höchsten bis zum. Geringsten, regieren, sie 
können das Haus Gottes aufbauen und Satans Herrschaft stürzen, 
sie dürfen die Schafe 'weiden und die Wölfe ausrotten, dn Folg-
samen lassen sie ihre Mahnungen und Belehrungen zuteil werden, 
die Widerspenstigen aber dürfen sie mit Gewalt zwingen; sie 

haben die Macht, zu binden und zu lösen, und wenn es nötig 
ist, können sie Blitz und Donner auf die Erde senden, aber all 
dies im Namen Gottes." 2) , 

') Aug ust  B a n r, Zwinglis 'I'heologic, ihr \Verden und ihr System, 
1885, Bd. L S. o19.--320. 

2) Instituth efe. P. 714. 
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11)allcliell armen Gegenden, die fern vom kommerziellen 

Zentrum lagen, wurden diese Ansprüche tatsächlich respktiert.. 
In Genf aber, in Schottland und Neu-England konnten. sich 
Männer wie Johannes 1Juli, Hieronymus von Prag, Calvin, Kn )X 

und Cotton behaupten, bis das Ziel des ökonomischen Wettbe-
werbes erreicht war; dann verschwanden auch sie vom Schau-

platze. Nirgends konnte der Glaube vor der emporsteigenden 

merkantilen Klasse standhalten. Die Reformation stellt sich im 
ganzen genommen vor allem als ein ökon)rnisches Phänomen dar, 

und am besten kann man dieses Phänomen in England studieren, 

welches Land nach der Reformation zum finanziellen Zentrum 

der Welt wurde. 

Seit deni Beginne der Neuzeit ist der Handel immer zu-
sanimon mit dem Skeptizismus aufgetreten. Der Orienthandel 

nahm einen ,neuen Aufschwung, als das Donautal wieder eröffnet 

wurde, etwa um das Jahr 1000, und möglicherweise im selben 

Jahre wurde Bérenger, der erste große Ketzer der Neuzeit, ge-

boren. Im Jahre 1050 wurde er schuldig gesprochen und mußte 
seine Lehren widerrufen. Als aber die Marktplätze in der Cham-

pagne emporblühten, fanden auch seine ketzerischen Lehren Ver-

breitung, und im Jahre 1215, als die kommunale Bewegung ihreu 
Höhepunkt erreichte, hielt es die Kirche für nötig, das Dogma 
der Transsubstantiation strenge zu definieren und es für einen 

Glaubensartikel zu erklären. Bald kani die Zeit, in der 
man die Schismatiker verbrannte; im Jahre 1252 organisierte, 

Innozenz IV. durch seine Bulle ,,Ad •extirpanda" die Inquisiti3n, 

und ein Jahr darauf starb Grossetête, der Bischof von Licoin, 

der, wie man behaupten darf, in England die Opposition gegen 

die alten, kostspieligen Riten eröffnete. 
In Großbritannien verf3lgte die Agitation, wie es scheint, 

von allem 'Anfang an praktische Ziele. Man wollte die Dogmen 
nicht deshalb über Bord werfen, weil sie unbegreiflich waren; 

das Dogma, von der Dreieinigkeit und von dem Ausströmen des 
heiligen Geistes wurde nie verworfen. Man wehrte sich gegen 

die Glaubensformein, weil sie den Gläubigen Auslagen ver-

ursachten; in lerster Linie kamen hiebei die Messen und die Bullen 

in Betracht. Ein zweiter Beschwerdepunkt war das Patronats-
des Papstes, und schon im vierzehnten Jahrhundert erließ 

t. 

14, 
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das Parlament die Gesetze bezüglich der Provisoren und des 
Praemunire, urn den Geldabflufi aus dem Lande zu verhindern. 

Die lollardische Bewegung bezweckte einen Widerstand 
gegen dic Ausbeutung des Volkes durch den Klerus und die 
Konfiskation der Kirchengüter; und wenn man das erste Auf-
treten Wycklyffs in das Jahr 1345 setzt, so sieht man, daß die 
Agitation, die die Einziehung dei' Ordensgüter verlangte, genau 

ein Menschenalter nach dem Angriffe Philipps auf den Tempel- 
orden begann. Auch auf industriellem Gebiete hatte die eine 
Nation vor der anderen einen entsprechenden Vorsprung. 

\\rycklyff hatte mehr vom 1'Qlitiker als vom Theologen an 

sich, seine Predigten waren Ausfälle gegen die übergriffe der 
Kirche. In einer seiner Kanzelreden wies er mit dein Scharfsinne 
eines modernen Geschäftsmannes auf die Summen hin, die beim 
Heliquienkultus verloren gingen. 

„Es würde der Kirche nur Nutzen und den IIeiligeiL Ehre 
einbringen, wenn man die Schätze, mit denen man in unsinniger 
Weise deren (-uraber schmückt, lieber unter die Armen verteilen 
würde. Freilich weiß ich, dali die Bildnisanbeter und all das 
habgierige Volk, das aus diesen Gräbern irgendeinen Nutzen 
zieht, den Mann, der für die Abschaffung dieser Unsitte ein-
träte, fOr einen Ketzer halten würde. Denn zur Einführung des 
ilostienkultus und zur Verehrung der toten Körper und Bilder 
hat die Kirche sich durch dies gottlose Volk verlocken lassen." 1) 

Die Laien zahlten d'en Priestern Honorare wegen der über-
natürlichen Kräfte, die diese besaßen, und der Nachweis für 
das Dasein dieser Kräfte wurde vor allem durch das Meßw under 
erbracht. Mit dein scharfen Auge eines Parteiführers erkannte 
Wycklyff die Stelle, an der sein Feind verwundbar war, und die 
letzten Jahre seines Lebens waren ganz seiner Fehde mit den 
Bettelniönchen gewidmet, nut denen er über die Transsubstan-
tiation diskutierte. Schon damals warf er mit unvergleichlicher 
Klarheit die Frage auf: „Wie kannst denn du, der du ciii irdisches 
Wesen bist, behaupten, daß du deinen Schöpfer schaffst?" 2) 

Die Schlüsse, die er aus solchen Prämissen zog, waren 
unanfechtbar. Die Messe mußte, als Fetiselikultus verdammt 
werden und mit ihr auch der ganze ]1eliquienkultus. 

I ) SerIn>m4, edit. Loserth, 1 R87, Ii, p. 1 G(, Sermo XXII, 

2) \\ ic1yWcs \Vyckef, (1'çford 1$28, p (;, 
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,Tie1e, die sich Christen nennen, sind in Wirklichkeit 

'schlimmer als die Heiden, denn wenn ein Mensch den hellen 
rJ18g oder das erste beste Ding, das ihm am Morgen in die Augen 
fällt, als seinen Gott verehrt, ist dies nicht so schlimm, als wenn 
man annimmt, daß ein irdisches Ding, das der Priester zufällig 
\\rnährclld der Messe in Händen hält, wirklich und wahrhaftig 

Gott ist." ') 

Wycklyff starb am 30. Dezember 1348. Zehn Jahre später 
beschlossen die Lollarden, hinfort keine Honorare mehr für die 

magischen Leistungen zu zahlen. Im Jahre 1395 unterbreiteten 
sie ihr Programm, das ini ,,Book of Conclusions" zusammen-
gefaßt war, dem Parlamente. Einige dieser , , Conclusi ne n" sind 
in mancher Hinsicht interessant: 

„5. Daß die Beschwörungen und Konsekrationen, dos 
heiligen, das Weihen und Segnen des Weines und des Brotes, 
des Wachses und des Salzes, des 01es und des Weihrauch's, 

des Altarsteines und der Kirchenmauern, daß das Weihen der 
Kirchengewänder, der Mitra, der Kelche) des Kreuzes und der 

Pilgerstäbe eher Praktiken der schwarzen Kunst als gottes-

dienstliche Handlungen sind  
„7. Wir betonen nachdrücklich,   daß die in der Kirche 

für das Seelenheil der Verstorbenen gesprochenen Gebete. 
Cine falsche Grundlage für die Almosen sind und daßalle Al-
mosenhäuser in England auf dieser falschen Grundlage auf-

gebaut sind. 
8. Daß alle die Opfer und Gebete, die man blinden 

Kreuzen und Kruzifixen und toten Holz- und Steinbildern 
spendet, daß auch die Wallfahrten geradezu Götzendianst sind." 2) 

Als Lord Cobham, das Haupt der Lollarden, ini Jahre 
1413 der Ketzerei angeklagt wurde, stellte ihm der Erzbischof 

Arundel vier Hauptfragen. Im ersten Artikel wurde er gefragt, 
ob er glaube, daß nach dem Aussprechen der sakramentalen 

Formel im Sakrament, noch materielles Brot oder materieller Wein 
bliebe, im vierten, ob er den Reliquienkultus für verdienstlich 

ansehe. 
Seine Antworten fielen nicht zur Zufriedenheit der Richter 

) J)o Eutliaristia, edit, l4usorth, Kap. 1, p. 26. 
) J u liii Fo xe,  Acts und Monuments of these hitter and peu11uu 

unIYQ s. tuuelin' iu0ttt0r5 of the Church, vol, Ji l p. 204 ---20t 

I 

Y. 
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aus, und im Jahre 1418 'wurde er in Saint- G-iles's Fields lebendig 
verbrannt. 

Nach dem Tode Cobhams trat eine hundert Jahre anhaltende 
Periode lebhafter kommerzieller Tätigkeit ein. Mit der Ent-
deckung Am'õrika;s und des Seeweges nach Indien wurde der 
Welthand-el in neue Bahnen gelenkt, die soziale Bewegung wurde 
beschleunigt, und die Einführung des Schießpulvers gestaltete 
den Angriffskrieg überwältigend. Die Zentralisation ging 
rapide vor sich, mit ihr ging der Skeptizismus Hand in 
hand, und. im Jahre 1510 schrieb Erasmus, trotzdem er im 
Schoße der orthodoxen Kirche verblieb, folgende Zeilen; 

„Ist es nicht ebenso unsinnig, wenn jede Gegend einen 
eigenen Heiligen hat? Jeder dieser Heiligen hat seine besonderen 
Fähigkeiten und jeder wird auf besondere Weise verehrt. Der 
eine hilft den Menschen, die von Zahnschmerzen gequält werden, 
der andere den Wöchnerinnen; der eine Heilige findet gestohlene 

Gegenstände, der andere rettet die Schiffbrüchigen, wieder ein 
anderer schützt das Vieh vor Krankheiten, und so gibt es eine 
große Anzahl von Schutzpatronen, die wir unmöglich alle auf-
zählen können. Manche leisten auch verschiedene Dienste, nament- 
lieh die heilige Jungfrau, die Mutter Gottes, der die meisten 
Menscho. ciii größeres Vertrauen entgegenbringen als ihrem 
Sohne." 1) 

Al Erasmus diese Kritik schrieb, stand die lleformati'n 
'schon vor der Türe, in England aber hatte der Sturm gegen 
die Kirchengöter zwei Jahrhunderte früher begonnen, zur selben 
Zeit, als Philipp der Schöne den Tempelorden zu Falle brachte. 
In ganz Europa war das vierzehnte Jahrhundert eine Epoche des 
finanziellen Niederganges. in Frankreich wurden die Kommunen 

1) Quid jalïi, nonne eudein ferre pertinet, cuingulac regiones 

siitiiii aliquern peculiareni vindicant divuni : cumque in singulos singula 
qnae(lain partiuntur, singulis sitos c1ïtosdain eulturao ritus attributuit, 

ut hic dentium cruciatu suceurrat, file parturientibus dexter adsit, alms 

rein furto sublatam restitnat: hie in naufragis prosper affulgeat, ille 

gregem tueatur : atque item (le cacteris. Nain omnia peensere longissiinniit 
merit. Stint qui singuhi pluribus in rebus valeant, praeipiio i)eipara 

virgo, cui valgus hoininum plus prope tribuit, quam flujo," Eiicomiiii 

Moriae, Le,yden, 1641, p. 81, 
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bankrott und die Münze entartete, in Eïiglaml setzte die Ent-
wertung der Kurantmüuze ini Jahre 1299 zugleich mit der Eat-
, hung des Lollardentums ein; in jenem Jahre wog der Silber-

221/2 Gran, Eduard I. setzte sein Gewicht auf 29.1/4G ran 
herab', Eduard III. auf 18 Gran, Heinrich IV. auf 15 Gran, 
und Heinrich VI., nach seiner Wiedereinsetzung, im Jahre 

1470, auf 12 Gran. 
Als die Geldknappheit zunahm, wurden die Angriffe auf die 

Geistlichkeit immer erbitterter. Eduard 1. besteuerte den Klerus 
und konfiszierte sgar die Einkünfte der fremden IPrioreien, 
deren es 150 im Reiche geben mochte; die so gewonnenen Sum-
men verwendete er für seine Armee. 

Eduard H. und Eduard Ill. folgten seinem Beispiele, und 
als unter der Regierung des letzterwähnten Herrschers der Penny, 
uni 4 Gran sank, wurden die Einkünfte der fremden ,Prioreiemi 
während eines Zeitraumes von nicht weniger als 23 Jahren, vorn 
Staute konfisziert. Unter Heinrich 1V. verlor der Penny 3 Gran, 

und aus den noch vorhandenen Einkünften der erwähnten geist-
lichen Häuser wurde dei Hofhalt bestritten. Heinrich V. löste 
sie ganz auf und zog ihre Besitzungen als Krongut ein. 

Als unter der Regierung Heinrich IV. die Befürchtung be-
stand, daß der Penny 3 Gran Silber verlieren werde, schlug 

das Parlament einen ähnlichen Ton an wie die Parlamente in 
der Reforrnationsz'eit. Als der König bei einer gewissen Ge-
legenheit Subsidien verlangte, meinte der Speaker in irisinuieren-
der Weise, der Herrscher brauche dcii Laien nicht neue Lasten 

aufzulegen, er könnte „zu dem Gelde, kommen, indem er din 
Einkünfte des Klerus konfisziere", 1,) und Lord Cobham kam 
dem späteren Parlanìente von 153G zuvor, indem er eine Bill ein-

brachte, nach der die Einkünfte dei' Orden bis zum Betragn 

von 322.000 Mark konfisziert werden durften; er führte auch 

eine Anzahl Orden an, deren Einkünfte jene Summe erreichten.2) 
Mi.t der fortschreitenden Konsolidation der Gesellschaft ge-

wann der ökonomische Typus an Verbreitung, und da der 
infolge der Geldknappheit,entstandene Druck die Menschen 

zum Handeln drängte, wurde das Verlangen nach einer wohl-
feileren Religion imitier lauter. Die Stimmung der Bevölkerung 

1) (1 1) h e t t, I 'arliaiuentary I-1 istory, vol. 
) Id., ibid., vol. 1, . 310. 

,i d ni s, G osetz tier Zivilisation. 

. 219,15. 

18 
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wurde in London, dein finanziellen Zentrum, immer erregter, und 
mit welcher Bitterkeit man gegen die Mirakelsteuer auftrat, kann 
ina aus einer Stelle der ,,Supplicacyon for Beggers" ersehen: 

„Wieviel Geld bringen ihnen die rr.est.a.nlente ein, die 

Privatspenden und die Opfergaben, die sie für ihre Pilgerfahrten 
erhalten und für die ersten Messen! Wo immer ein Matin oder 
ein Kind begraben wird, mull man ihnen etwas für die Messen 
und die Leichengesinge zahlen, sonst besciluldigen sie die Ver-

des Verstorbenen und die Testamentsvollstrecker der 
Ketzerei. Wieviel Geld bringen ihnen die Leichengebühren und 
dio Beichten ein,  das Einweihen der Kirchen, der Altäre 

und Hochaltäre,  der Kapellen und der Glocken, und wieviel 
verdienen sie, indem sie die Menschen verdammen und frei-
sprechen, alles gegen klingende Münze I" 1) 

In einer aus der Zeit Cromwells stammenden Ballade macht 
sich der Verfasser in folgender Weise über die großen Pilger-
fahrten in England lustig: 

„Wir laufen unablässig herum und wissen selbst nicht wo-
um ; alten Steinen und verfaulten Holzklötzen, die Gott 
weiß woher kommen, opfern wir Kerzen und unsere Heller. 

„Rasch geht os hin nach Walsinghain und dann zurück 
nach Canterbury, wie Narren eilen wir dahin; wir haben zwar 
nicht viel Kleider auf dem Leibe, dafür aber eine Wachsfigur 
für die Lahmen und für die Blinden. 

„Doch ihr mögt ruhig alles bringen, Gold und Silber, 
Stecknadeln und Nähnadeln, Ringe und Broschen, die Herren 

von der Kirche sind ja so barmherzigen Gemütes, daß sie nie 
eine Gabe zurückweisen," 2) 

40 

') À Supplicthyon for loggers, p. 2 Early English 'J'ext Sorietv, 

) Thrnnying liytlier and thytlier 
We cannot tell whither, 

In offryng randels and pence 
'Fo stones and stokes, 

And to olde rotheii bloekes, 

That (ame, we know flot froiii wliem'e. 

ill 
'lo \V alsvughani a gaddyng 

To Cantorbury u inaddyng 

As men distraught of uiyndc; 
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Doch der Krieg wurde nicht allein mit Worten geführt. 
Schon 1393, also in einer verhältnismäßig sehr frühen Zeit, 
waren die Londoner ein so unbotmäßiges Volk, daß Richard II. 
selbst dio Regierung der Stadt übernahm. Zuerst ernannte er 
Sir Edward Darlington zum Stadtkommandanten; da dieser aber 
nicht energisch genug auftrat, wurde er abgesetzt, und seine 
Stelle übernahm Sir Baldwin Radington. Den Grund dieser 
Maßnahme spricht F o x e offen aus. 

„Denn die Londoner waren in jener Zeit notorische 
Anhänger Wycklyffs, was zum Teil schon aus dem 'oben Ge-
sagten folgt. Noch klarer aber geht dies aus der Geschichte des 

heiligen •Alban hervor; der Autor, der vom fünfzehnten Re-

gierungsjahre Richards spricht, sagt von den Londoneru, daß 
sie „nicht rechtghiubig waren und auch' nicht fest an den Tra-
ditionen ihrer Vorväter hingen; sie unterstützten die Lollarden, 
sie säten eine böse Saat ini Volke, sie wollten keinen Zelient zahlen 
und brachten das Volk an den Bettelstab." 

  Der König, der über das, was die Bischöfe vor-
brachten, sehr erbittert war, faßte gegen den Bürgermeister und 
die Sheriffe und gegen die ganze Stadt einen großen Zorn; ja 
der Bürgermeister und die beiden Sheriffe wurden ihres Amtes 
enthoben." 1) 

Am Beginne des sechzehnten Jahrhundertes setzte sich der 
Priester, der seine Gebühren einsammelte, persönlicher Gefahr 
aus, und der Bischof vou London erklärte der Regierung rund-
heraus, daß mau bei deu Gerichtshöfen nicht mehr sein Recht 

geltend machen könne. 

With few cloths 011 our backeS, 

But an image of waxo, 
For the lame and for the blyndo 

Vet offer what ye wolde, 
Were it otes, sylver or guide, 

Pyn, poynt, brooclie, or ryngc, 
'Flic Churclie were as then, 
Such charitable men, 

That they would refuse nothyng 
(J oit n Fox e, Acts and T\lonuinents, vol. V, p. 4O4. 

1) Acts and Monuments, vol. 111, p. 218. 

184 
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lin. Jahre 1514 starb eineïn Schneider, namens hun, ein 
kleines Kind, und der IPfarrer des Sprengels belangte den Vater 
vor dem Gerichte wegen Bezahlung eines Leichentuches, in-
dem er seine Ansprüche auf die Leichengebühren geltend 
machte. hun trat energisch für seine Sache ein und erwirkte 

gegen cien Priester ein Pra ii worüber der Klerus 
in solche Entrüstung geriet, daß der Kanzler der Diözese I'Iuii 
der Ketzerei anklagte und jim in den Lollardenturm von Sankt 

i'aul sperren ließ. 
Es wurde nun rasch die Anklageschrift verfaßt und wider 

ihn die Anklage erhoben, daß er die Gesetzmäßigkeit der dcii 
Priestern gebührenden Zehnten geleugnet und behauptet hätte, 
sie seien nur „wegen der Habgier der Priester eingeführt wor-
den"; auch sollen im Besitze des Angeklagten einige der ver-
dammenswerten Schriften Wycklyffs" gefunden worden sein; 
die Klageschrift enthielt noch mehrere ähnliche Artikel. 

über diese Anklagepunkte wurde Hun am 2. Dezember vorn 
Bischof vomi London, Fitzjames, einvernommen und nach dem Ver-
höre wurde er in das Gefängnis zurückgeführt; am 4. Dezember 
fand ihn der Knabe, der ihm seine Mahlzeit brachte, n einem 
Balken seiner Zelle aufgehängt. Die Priester erklärten, er habe 
sich selbst das Leben genommen, das Volk aber beschuldigte die 
Priester, den Gefangenen ermordet zu haben, und die Totenschau-
kommission fällte ihren Spruch zu ungunsten des Kanzlers Dr. 
Horsey. Nun war die Situation eine sehr ernste und Zlfitzjames 
schrieb ali Wolsey, den späteren Kardinal, einen Brief, in dein 
er seinem Zorne und auch seiner ernsten Besorgnis Ausdruck gab; 
der Brief ist in mancher Hinsicht höchst bedeutsam. „Ich bitte 
Euch untertänig st", schreibt er, „dcii König für mich günstig 

zu stimmen. . . . Denn wenn mein Kanzler von zwölf Londonern 
abgeurteilt werden 'soll, so bin ich überzeugt, daß diese „in 

favorem haereticae pravitatis" bei der im Volke herrschenden 

Stimmung jeden Geistlichen schuldig sprechen werden, sei er 

auch so unschuldig wie Abel" 1) 

ç 

Alle Tatsachen weisen darauf hin, daß die Industrie von 

jeher Ketzer züchtete, der Ackerbau dagegen strenggläubige 

I) Acts and Mmuinents, vol- 1V, p. 196. 
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 erzog. Thorold Rogers bat dargelegt, daß der östliche 

Teil Englands; von Kent his Wash und Yorkshire, der reichste 
war 1), und B 1 u n t hat in seinem Werke „The Heforrnati3n of the 

Church of England" das Märtyrertum unter Maria Tudor genau 
studiert. Er hat nachgewiesen, daß von den 277 Märtyrern 234 
aus dein Distrikte stammten, der östlich von der Linie, die man 

von Boston nach Portsmouth ziehen kann, liegt. Von den im 

Westen dieser Linie gelegenen Städten war es Oxford, in dem 

die meisten Scheiterhaufen errichtet wurden in der Regierungs-
zeit Marias aber hatte sieh die Industrie so sehr im Lande ver-
breitet, daß die Fabriken von Oxfordshire nur von den Betrieben 

in Middlesex übertroffen wurden. 2) Zu Wycklyffs Zeitri kam 
Norwich gleich nach London, und in Norwich gab es sehr viele 

ILollarden, viele wurden dort auch hingerichtet. 
In den nördlich vorn Humber gelegenen ackerbautreibenden 

Provinzen, in den ärmsten, ganz abseits von den Handelswegen 

gelegenen Bezirken wurden nach den überlieferten Berichten 

nur zwei Ketzer hingerichtet. Die östlichen Provinzen waren 

darum auch die Pflanzstätte des Puritanertums. Hier brach unter 

Eduard VI. der Kettaufstand aus, hier konnte Cromwell seine 
,,Eisenseiten" rekrutieren, und in dieser Gegend wurden in der 
Zeit vor der Refornmtion die Reliquien am heftigsten angegriffen. 

Eine der berühmtesten Reliquien war damals das Kruzifix von 
Dovercourt. Dovercourt gehört zu Jiarwich und liegt an der 
Küste von Essex; Dedham liegt zehn Meilen landeinwärts an 

der Grenze von Suffolk, und die Schilderung, die uns F o x e 
von der Verbrennung des Kruzifixes von Dovercourt gibt, 

liefert ein Bild von den Verhältnissen, die in der Zeit ver der 
Scheidung Heinrichs VIIL in den südöstlichen Provinzen 

herrsch ten. 
„In dem Jahre unseres Herrn 1532 zog sehr vieles Volk 

zu einem Götzenbilde, das das Kruzifix von Dovercourt ge-

nannt wurde. Denn es ging damals unter dem ungebildeten 

Volke da Gerücht, das Götzenbild sei so mächtig, daß 

kein Mensch imstande wäre, die Türe der Kirche, in der es 

hing, zu schließen; und so ließ man denn die Kirchentüre rfg 

1) Agriculture and I 'rices, vol. iV, P. 18-
2))  ' l'ue Refonna(ioi of the Church of Engl:uel, vol. iT, p. 



- 278 -  

und Nacht offen stehen, um dem dummen G-ei'iicli'te neue Nahrung 
zu geben. Und als das gemeine Volk dies schaute, dünkte es 

ihm ein großes Wunder, vielen anderen aber, die Gott mit seinem 

Geiste gesegnet hatte, schien die Sache höchst verdächtig; unter 
diesen waren es namentlich Robert King aus Dedham, Robert 
1)ebnam aus Eastbergholt und Nicolas Marsh aus Dedham, die 
große Betrübnis und Gewissensqualen darob empfanden, daß dieses 
Götzenbild der Macht und Ehre des allmächtigen lebendigen 
Gottes so hohn spreche. Und da kam der Geist Gottes über sie, 

und sie verließen in der Nacht Dedham. Trotzdem es in der letzten 
Nacht wie auch in der folgenden sehr stark regnete und viel 

Kot auf den Straßen lag, war damals die Nacht wunderschön; 

es herrschte ein starker Frost, aber der Mond goß seine glän-

zenden Strahlen auf den Weg. Von Dedham bis zu dem Orte, 
wo ;sich das unreine Kruzifix befand, hatte man zehn Meilen 
zu wandern, doch tsie wollten ihren Plan ausführen und 

schritten so wacker aus, daß sic die zehn Meilen ohne Mühe 
zurücklegten. Als sie an Ort und Stehe kamen, fanden ie 

die Kirchentüre wirklich offen, genau so, wie es das durnmq 
Yolk erzählt hatte, denn die Ungläubigen wagten es nicht, 
die Türe zu schließen. Dieser Umstand war für die Ausführung 
ihres Planes sehr günstig, denn so konnten sie leicht zu dem 
Götzenbilde gelangen, das die Türe ebensowenig geschlossen 

wie offen halten konnte; zuin. Beweise dessen nahmen sie es 

aus seinem. Schreine und trugen es eine Viertelmeile weit fort, 

ohne daß es irgendwelchen Widerstand geleistet hätte. Dana 
schlugen sie an einem Feuersteine Funken an, machten ein 
Feuer und verbrannten das Götzenbild; es brannte so munter, 
daß es ihnen eine gute Meile auf dem Wege heimwärts 
leuchtete. 

„Nun verbreitete sich in der Gegend das Gerücht, daß 
sie an jenem Orte große Schätze gefunden hätten; dein aber 
war nicht so. Sie hatten nichts nehmen wollen und auch nichts 

genommen, wie sie später selbst erklärten, sie hatten nur dem 
Bilde den Mantel, die Schuhe und die Wachskerzen abgenommen. 
Die Kerzen hatten ihnen dazu gedient, es in Brand zu stecken, 

die Schuhe hatten sie weggeworfen und der Mantel wurde von 

einem gewissen Thomas Rose verbrannt; aber sie hatten nicht 
einmal ein llalbpennystück gefunden, keine Gold- und keine 

Silberstticke und keine Juwelen. 
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„Trotzdem wurden drei von ihnen vor ein strenges Gericht 
gestellt und etwa sechs Monate später in Ketten gehenkt. . ." 

„In dem gleichen wie auch in dem vorausgegangenen Jahre 
wurden an verschiedenen Orten viele Bildsäulen umgestürzt und 
vernichtet, so das Kruzifix auf der Landstraße von Goggeshall, 
die Bildsäul'e des heiligen Fetronal in der Kirche von Great 
Horksleigh, die des heiligen Christoph in Sudbury, und ein 
zweites Bildnis des heiligen Petronal in der Kapelle von 
Ipswich." 1) 

England hat seine wirtschaftliche ïTherlegenheit dem Um-
stande zu verdanken, daß infolge der Entdeckung Amerikas und 
des Seeweges nach Indien das Geschäftszentrum verschohen 
wurde. Doch schon lange vor Columbus, seit der Einführung 
des Kompasses, hatte der Handel die alten Wege, wie sie zur 
Zeit der Kreuzzüge zwischen dem nördlichen und dem süd-
lichen Europa bestanden hatten, verlassen. 

Vorher hatte man den Landweg benützen müssen, und 
die Märkte der Champagne hatten sich zu hoher Blüte erhoben, 
als aber der billigere und sicherere Seetransport möglich wurde, 
sank die Bedeutung und der Wohlstand jener Städte. Die Rolle, 
die diese Märkte und die Städte in Mittelfrankreich gespielt 
hatten, ging an Antwerpen und Brügge über, und alle nach 
Deutschland, d'en Ostseeprovinzen und nach England gehenden 
Waren des Ostens mußten diese beiden Zentren passieren. Im 
Jahre 1517 organisierten die Venezianer einen direkten Post-
verkehr mit Flandern, und am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
wurde Italien infolge der Entdeckungen Vasco de Ga;mas 
aus der asiatischen Handelslinie, gänzlich ausgeschieden. 

Die britische Industrie scheint aus diesen veränderten Ver-
hältnissen Vorteil gezogen zu haben, denn zum erstenmal errang 
die englische Weberei unter Eduard I. einige Bedeutung, wenn 
auch die englischen Fabrikate lange Zeit an Güte hinter den 
Fabrikaten des Kontinents zurückstanden. Der zweite Schritt 
in dieser Richtung fällt in die Zeit der Entdeckung des Kaps 
der guten Hoffnung. Am 8. Juli 1497 segelte Vasco de Gama 

nach Calicut, und im vorhergehenden Jahre hatte Heinrich VII. 

1) À(tS 1111(1 Mwlullleflh4, vol- IV, p. 70G. 
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den Magnu [ntercursus" zustande gebracht; es war dies ein 

Vertrag, dank dem es den glücksuchendeïi Kaufleuten ermöglicht 

wurde, sich unter günstigeii Bedingungen in Antwerpen anzu-
'siedeln. Nun trat auch England in die europäische industrielle 
Konkurrenz ein, doch nur sehr langsam vollzog sieh der Um-
schwung. Es war wenig Kapital im Lande, und die Kapitalan-
'sammlung schritt nur mäßig vor sieh; und välirend ein Jahr-
hundert später die Holländer ohne Millie 600.000 Pfund Sterling 
für ihre ostindische Kompanie aufbringen konnten, wurden in 
London für das englische Unternehmen nur 72.000 Pfund ge-
zeichnet. 

Ihm Mittelalter war der Jiandel in Norditalien zentralisiert 
worden, Großbritannien lag daher am äußersten Rande des 

Welthandeisystemes, und selbst während der ersten Regierungs-
zeit Heinrichs VITI. konnte England, was Reichtum, Kultur und 
Organisation betrifft, sich mit einem Reiche wie Frankreich nicht 
messen. 

Die Krone war dort nicht einem Manne zugefallen, der 
aus einem Kampfe mit ebenbürtigen Gegnern als Sieger her-
vorgegangen war, sondern einent Soldaten, der einer höheren 

Rasse entsprungen war und der nie gegen einen starken Adel 

aufzutreten hatte. Untei' den englischen Edelleuten gab es keinen, 
den miau etwa mit einem lierzog von der Normandie und Bur-

gund oder mit einem Grafen von Champagne und von Toulouse 
hätte vergleichen könnn; in England gab es keine Festungen 
wie Pierrefonds oder Vitré, Coucy oder Carcasonne, und selbst 
der Londoner Tower nahm sich neben dem Chateau Gaillard, 
das Richard Löwenherz an der Seine errichtet hatte, ganz un-
scheinbar aus. 

Die Bevölkerungszunahme, war schwach und auch die Dich-

tigkeit der Bevölkerung war eine sehr geringe. Als I'Ieinrich 
im Jahre 1509 den Thron bestieg, mochte London 40-50.000 

Einwohner zählen, York 11.000, Bristol 9-10.000 und. Norwich 
6.000. 1) Paris hatte damals wahrscheinlich zwischen 2300.000 

und 400.000 Einwohner und Mailand und Gent je 250.000 Ein-
wohner. 

II go r s, Ind its trio I a ud (' OuuuuIlercia I I [ istory of Euigla ud, p. 48. 
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Doch obwohl England im Mittelalter kein finanzielles Zen-

trum war, oder vielleicht gerade deswegen, mußte es unter dein 
finanziellen Drucke, der ini vierzehnten und im fünfzehnten 
Jahrhundert herrschte, sehr leiden. Es war wenig Edel-
metall im Lande, und das yorhandene Gold und Silber stieg 

immer mehr im Werte. Die Industrie wurde in geringem Um-

fange, aber mit ziemlichem Erfolge betrieben, der Reichtum des 
Landes lag im Ackerbau, und die Produkte des Ackerbaues stan-

den meistenteils sehr niedrig im Preise. 

1H o g e r s, der die Preise in der Periode zwischen dem 
Ende des dreizehnten und der Mitte des vierzehnten Jahrhun-
derts genau studiert hat, sagt: 

„Einige der wichtigsten Artikel weisen in der Zeit von 
1401.-1450 ein Sinken der l)urchschnittspreise gegenüber den 

Preisen von 1.261-1290 auf. Der Leser würde dies viel dent-
licher erkennen, hätte icb' in den ersten Bänden alle Preis 

der Periode von 1261-1350 mit den entsprechenden Preisen 

von 1351-1400 verglichen. Im allgemeinen kann man sagen, 
daß alle Getreidesorten, ausgenommen Weizen und Erbsen, im 
dreizehnten und im vierzehnten Jahrhundert teurer waren als 

in den ersten liunderundvierzig Jahren dieser Periode (1401 bis 

1582); und hätte ich den Durchschnittspreis des Weizens 
während der zweiten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts 
angenommen, so wäre derselbe höher gewesen (G s. 11/9 d) als 
der Durchschnitt aus den Jahren 1401-1540 (5 s. [13/4 d), da er 
in den letzten dreizehn Jahren infolge der herrschenden Teue-
rung stark gestiegen ist." 1) 

Aus den von Rogers zusammeigestel1ten Tabellen gewinnt 

man ein Bild von dem Drucke, dem die Bevölkerung während der 

hundertundfünfzigjährigen Periode ausgesetzt war, die von der 

Krisis am Ende des dreizehnten Jahrhunderts bis zur Entdeckung 
der Minen von Potosi reichte. Während dieser Periode nahm der 

Mandel au Ausdehnung zu, und die Nachfrage nach Kurantgeld 

wurde immer größer, ohne daß der Edelnietailvorrat in entspre-

chender Weise ergänzt wurde; infolgedessen trat eine Wertsteige-

rung der Metalle ein, während die Lebensmittel im Preise sanken, 
und dieser ganze Prozeß mußte schließlich cine Münzverschlechte-

rung herbeiführen. 

') Agri(n1ture anti Prices, vol. IT, p. 71 5. 
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In der letzten Periode des Mittelalters ging die Zentralisation 
in rapider Weise vor sich, und die Verwaltung nahm mit jedem 
Jahre größere Summen in Anspruch; doch während die Ver-
waltungskosten stiegen, sank die Steuerkraft der Bevölkerung, 
denn sie erhielt nunmehr für die Produkte, die sie auf deja 
Markt brachte, weniger vollwertiges Geld. Um das Defizit aus-
zugleichen, mußte man aus derselben Metallmenge eine größeie 
Anzahl Münzen schlagen, und so wurde durch eine künstliche 
Preissteigerung der metallischen Umlaufmittel der allgemeine 
Bankrott vermieden. In den Münzregistern kann man die ein-
zelnen Stadien der zunehmenden Spannung ziemlich klar ver-
folgen. 

Die Geldknappheit, die in Frankreich gegen Ende der 
Regierung Ludwig des Heiligen oder nur wenig später ein-
trat, machte sich, wie es scheint, in England nicht sofort fühl-
bar, denn die Preise erreichten ihr Maximum wahrscheinlich 
nicht vor 1290, und erst Eduard I. reduzierte im Jahre 1299 den 
Penny von 225 Gran Silber auf 2225 Gran. Von nun an wurde 
die Entwertung. mit jeder Generation größer, wenn sie, auch nur 
sprungweise zum Ausdruck kam. Die langen Kriege mit Frank-
reich und der Schwarze Tod, der im Lande wütete, übten zur 
Zeit Eduards III. auf die wirtschaftlichen Verhältnisse einen 
schlimmen Einfluß aus, und namentlich die Seuche hatte das 
merkwürdige Resultat im Gefolge, daß in einer Epoche all-
gemeinen geschäftlichen Niedergangs die Preise stiegen. Diese 
Aufwärtsbewegung auf dem Gütermarkte ist wohl dem Mangel 
an Arbeitskräften zuzuschreiben, denn die halbe Bevölkerung 
von Europa soll damals umgekommen sein, und soviel ist sicher, 
daß mangels an Arbeitskräften oft die Ernten nicht eingebracht 
werden konnten. Es mußte mehr als ein Menschenalter vergehen, 
bis wieder normale Zustände eintraten. 

Unmittelbar vor dem französischen Kriege verlor der Penny, 
zwei Gran und, zwischen 1346 und 1351, während der Seuche, 
verlor er weitere 21/4 Gran, d. h. 41/2 Gran in einer Zeit von 
fünfzig Jahren; dann herrschte mehr als ein halbes Jahrhundert 
ein Gleichgewichtszustand. Unter Heinrich IV. sank die Münze 
plötzlich wieder um 3 ran, was einer künstlichen Werterhöhung 

von 17°/o entspricht, und im Jahre 1470 unter Heinrich VI. sank 
der Penny auf 12 'Gran. Dann trat eine Periode der Stabilität 
ein, die unmittelbar vor der Reformation ihr Ende fand, als 
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eine beispiellos schwere Krise eintrat, die vielleicht die unmittel-

bare Ursache zur Konfiskation der Ordensgüter wurde. 

Im Jahre 1526 verlor der Penny plötzlich /2 Gran, d. h. 
ungefähr 121/20/o, und da bei einer weiteren Gewichtsverminde-

rung die Münze allzu djinn geworden wäre, nahm die Regierung 

ihren Ausweg zur Münzv'erschlechterung. Im Jahre 1542 prägte 

man den 10-Gran-Penny aus, mit einem Fünftel Zusatzmetall, 

im Jahr 1544 bestand die Münze zur Hälfte aus Zusatz und 
1545 sogar zu zwei Dritteln, was eine Entwertung von mehr 

als 70 0/o innerhalb zwanzig Jahren bedeutete. 

Indessen trat, trotzdem die Preise abwechselnd auf und ab-
'stiegen, immer mehr eine sinkende Tendenz hervor, und die Baisse 
war iso stark, daß sie durch die infolge der Legierung erzielte Me 
taflverring'erung nicht wettgemacht werden konnte. R o g e r s ist 

der Meinung, das beste'Wertmaß sei vielleicht in den Latten-

nagelt„. gegeben, und bei Besprechung der Verhältnisse in 

der Zeit vor der Reformation macht er folgende Bemerkung: 

„In der Zeit von 1641 bis 1540 ist der Durchschnittspreis 

(der Lattennagel) kaum größer ais in der Periode von 1261 bis 
1350; dies wirft ein neues Licht auf die so bedeutsame Preis-

verminderung, die die vierzigjährige Wirtschaftsperiode von 
1461 bis 1510 in England charakterisierte." 1) 

Aus der Vergleihung der Getreidepreise läßt sich derselbe 
Schluß ziehen, obzwar der Weizen 'stärker stieg als die anderen 
Getreidesorten und darum kein vorteilhaftes Maß darstellt. In 
den ersten vier Jahrzehnten des dreizehnten Jahrhunderts be-

trug der Durchschnittspreis für den Viertelzentner 5 s. 10 -3/4 d. 

und im letzten Jahrzehnt 6 s. 1 d.; in den ersten vierzig Jahren 

des sechzehnten Jahrhunderts betrug der Durchsch mittspreis 

G S. 10 d. Doch enthielt der Penny von 1526 nur ungefähr 

45 0/o soviel an Edelmetall wie der Penny von 1299. „Was 

uns bei Betrachtung der Verhältnisse in der Zeit, da Heinrich VIII. 

die chl'echten Münzen ausgab, am meisten auffällt, ist die Tat-
'sache, daß •d'er mittlere Getreidepreis, namentlich der Preis des 
Weizens in-den ersten 140 Jahren der Periode, die wir jetzt be-

'sprechen, eine merkwürdige Identität mit dem Preise der in den 
beiden ersten Bänden besprochenen 140 Jahre aufweist." 2) 

1) Agriculture and Prices, vo!. IV, p. 454. 

) Ibid., vol. IV, p. 200 - Uber clic durcliselinittlielien Getreide-
Preise sielici (lie Tafeln in Vol. E, p. 245 und in vol. IV, p. 292. 
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-L 41 einer eingehenden Analyse seiner Tabelle n kun Ito- 

gers zu dem Schlusse, daß die große ilausse, dank der sich das 
Reich unter Elisabeth einer so großen Prosperität erfreute, erst 
„in der Zeit zwischen 1545 und 1„-)49" einsetzte. 1) Diese 

Zeitangabe entspricht genau dem Datum der Entdeckung von 
Potosi im Jahre 1545; und daß der Aufschwung dem neuen 
Silber und nicht der schlechten Münze zuzuschreiben war, scheint 
aus der Tatsache hervorzugehen, daß, als unter Elisabeth die 
umlaufende Geldmenge wieder ergänzt wurde, kein Preissturz 

eintrat, daß im Gegenteil die Aufwärtsbewegung bi ins nächste 

Jahrlundeit thinein anhielt. 

Eine Vorstellung von der Spannung, die während tIer formation herrschte, kann man aus der Vergleichung folgender 

Ziffern gewinnen. Im Jahre 1.5441 zu Ende der Regierungs-

zeit ileinrichs VIII., enthielt der Penny 5 Gran reinen Silbers, 
wie er im Jahre 199 ungefähr 208 Gran enthalten hatte, und 
doch hatte sich seine Kaufkraft nicht wesentlich verändert. Es 

muß also das ausgernünzte Edelmetall im Jahre 1544 einen viermal 

so großen Wert gehabt haben wie zweihundertfünfzig Jahre 
früher, und nimmt man die ganz ischlechten Emissionen von 
1545 und der folgenden Jahre als Maßeinheit an, so stellt sich 

der genannte Wert noch höher dar. 
Wäre Potosi ein Menschenalter früher entdeckt worden, so 

wäre vielleicht die ganze Entwicklung England's in andere Bali-

nein gelenkt worden, denn es ist wohl denkbar, daß die empor-

kommende Kapitalistenklasse ohne den Preissturz nicht die Macht 

gehabt hätte, die Kirchengüter zu konfiszieren. Unter den ge-

gebenen Verhältnissen aber mußte der Druck immer größer wer-
den, bis die Katastrophe unvermeidlich wurde. l)cr Reliquienkul-

tus wurde hinweggefegt; die Güter der Nation wurden neu verteilt, 
und dem Groíhgrundbetrieb wurde ein starker Antrieb verliehen, 
der in der Folge zur raschen Enteignung der Freibauern führte. 

Die Yeomen, die man von ihrem Grund und Boden verjagte, 

durchzogen' 1s Kolonisten und als Eroberer alle Länder vorn 
Mississippi bis zum Ganges, und im Laufe von zweihundertund-
fünfzig Jahren schufen sie eine Zentralisation, die stärker als 

die römische und absoluter als die byzantinische war. 

t) Agriculture auth Prices, vi. IV, p. 734. 
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jest so durchgreifende Veränderung, die sich in der Forni 
des Konkurrenzkampfes vollzog, mußte auch das 
der Gesellschaft verändern. Die Individuen, die im Zeitalter der, 
Dezentralisation und der Imagination prosperiert hatten, mußten 
einer neuen Aristokratie das Feld räumen. Soldat und IYriester 
erlagen, und seit der Reformation beherrscht der ökonomische 
rf,i)us die Welt. 

r11l1oIii,s Cromwell, Graf von Essex, war das ideal dieses 

r1ly)]5, und darum errang er auch während der Reformations-
wirren unter allen Engländern die höchste Stellung. Er war der 
ausgesprochene Typus des ökonomischen Glücksritters; Chapuys, 
dei' Botschafter Earls V. am Londoner Hofe, schildert seinem 
Herrn folgendermaßen die Herkunft Cromwells. 

,,Cromwells Vater war ein armer Schmied, der in einem 
kleinen, anderthalb Meilen von London entfernten Dorfe lebte 
und auf dem Gemeindekirchhofe begraben wurde. Sein Onkel, 
der Vater des Vetters, dem er zu seinem Reichtum verholfen 
hat, war Koch im Dienste des verstorbenen Erzbischofs von 
Canterbury. Cromwell führte sich in seiner Jugend nicht gut 
auf, er wurde eingekerkert und mußte dann das Land verlassen. 
Er hielt sich in Flandern, in Roui und in anderen italienischen 
Städten auf. Als er in die Heimat zurückkehrte, heiratete r 
die Tochter eines Tuchscherers und arbeitete bei seinein Schwie-

gervater, später wurde er ein Solhicitor." 1) 
Es scheint, daß er sich mit seinem Vater entzweite und 

darum das Land verließ, und er führte wahrschOinlich seit 1504 
ein unstetes und liederliches Leben. Er diente als Söldling in 

Italien, er „war ein wilder, ungestümer Mensch . . . . wie er oft 
dem Erzbischof von Canterbury, Cranmner, sagte, wenn er ihm 
erzählte, welch wüstes Leben er in seinen jungen Tagen ge-

führt hatte . . . . und welches Aufsehen er erregte, als er mit 

1) C lt a p uy a n G ran y el I e, Calendar, 188(;, vol. IX, No. 8G, 
p. 89. Die von J. S. flrc w o r, J a ni s ( 4 ai rd ncr u. R. II. B r o d j e 

-1 862-1896  herausgegebenen ,, Letters and Papers foreign and domestic 
of the reign of Henri VI [I " sollen ita folgenden abgekiirzt durch das 

W ort ,, Calendar" bezeichnet worden. 
11 
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Gel fery (Jiiainbers in den Kirchen die Bostoner Ablaßzettel 
anschlug." 1) 

Diese Ablaßzcttel hatte er vom Papste für die Stadt 
Boston erlangt, und nun hausierte er mit ihnen im Lande 

herum. Er war Schreiber in dem Kontor der ,,Merchaet Adven-
turers" in Antwerpen, und auch bei einem venezianischen Kauf-
mann dürfte er in ähnlicher Stellung gedient haben. Als er 1513 
nach England zurückkehrte, heiratete er und richtete sich eine 
\Vaikmühle ein; er wurde dann Rechtsanwalt und Wucherer 
und wohnte in Fenchurch in London. 

Als Cromwell 1523 in das Parlament gewählt wurde, be-
fand er sich in den besten Verhältnissen. Er trat in die Dienste 
Wols'eys und wußte sich durch die Unterdrückung mehrerer 

Klöster nützlich zu machen, wodurch er dem Kardinal die Do-
tierung der Colleges von Oxford und Ipswich ermöglichte. Beim 
Sturze Wolseys gewann er die Gunst lleinriehs VIII., und nun 
erklomm 'er rasch die höchsten Würden. Er wurde Schatzkanzler, 
Archivdirektor, Staatssekretär, Gen:eralvikar, Bitter vom Hosen-
bandorden und Graf von Essex. Er stand gleichzeitig an der 
Spitze des Staates und der Kirche; kein zweiter Engländer 
dürfte je eine solche Macht besessen haben. 

Er kam ebenso wie Cranmer durch seine G-escliicklichkeit 
und durch sein geschmeidiges Wesen empor. Er wies Heinrich 
einen Weg aus der Verlegenheit, indem er ihnauf den Gedanken 
brachte, die Klöster zu berauben, und Brewer, einer der besten 
Kenner jener Zeit, meint, daß er von jeher wegen seiner Käuf-
lichkeit berüchtigt war. 

Er besaß eine beispiellose politische und dn1inistrtiv3 
Begabung. Er hatte den Geldinstinkt, und konnte er das Geld 
herbeischaffen, so waren ihm alle Mittel gut. In den ,,State 
Papers" wird in amüsanter Weise erzählt, wie er vom König 
behandelt wurde, auch als er die größte Rolle im Reiche spielte. 

„Ich möchte nicht in der liant des Geheirnsiegelbewahrers 
stecken, besäße ich auch all seinen Reichtum, denn zweimal 
wöchentlich muß er sich vom König eine demütigende Be-
handlung gefallen lassen, und manchmal wird er sogar mit Faust-
schlägen traktiert; wenn ihm aber der König d'en Kopf ge-
streichelt und ihn gebeutelt hat wie einen Hund, so schüttelt 

1) J(,llml Foxe, kt.: alui \Ionniitents, vol. V, 3Gr, 
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or alles ab und tritt so fröhlich aus dein großen Saale, als sei 

er der Herrscher der ganzen Welt." 1) 
Er war ziemlich gutmütig, wenn seine Interessen nicht 

auf dem Spiele standen, tioch gegen fremde Leiden war er 
völlig unempfindlich. Er war persönlich bei der Folterung 
wichtiger Zeugen zugegen, ja, er erschien mit großem Geprango 
bei der Hinrichtung des Pater Forest; derselbe wurde lebendig 
verbrannt, weil er das königliche Supremat, das Cromwell ein-
fuhren wollte, nicht anerkannte. Und selbst die PersDnen, 
die seinen Charakter kannten, waren über sein Verhalten gegen-
über Lambert erstaunt, den er verbrennen ließ, weil er für 
seine Prinzipien eingetreten war. Wie es kam, daß er Protestant 
wurde, ist nicht genau bekannt. Foxe. ist der Ansicht, daß er 
durch die Lektüre des neuen Testamentes in der Gbersetzung 
von Erasmus bekehrt wurde. Wahrscheinlich jedoch war er 

ein Skeptiker, weil er dem ökonomischen Typus angehörte. In 
jedem Fall haßte er Rom, und Foxe sagt, im Jahre 1538 war 
er „der vornehmste Freund der Evangelisten." 

In demselben Jahre wurde Lambert wegen ketzerischer 
Anschauungen in der rrranssubsitiatioifra,ge angeklagt, und 

Cromwell verurteilte ihn zum Tode .auf dem Scheiterhaufen. 
Als ein charakteristischer Zug wird berichtet, daß er Lambert 
am Morgen des Tages, an dem er hingerichtet werden sollte, 
zum Frühstück einlud und ihn um Verzeihung bat. 

Polus erzählt, wie er einmal mit Essex über die Pflichten 
sprach, die die Minister ihren Königen gegenüber hätten. Als erste 
Pflicht erschien es Polus, daß sie die Ehre ihres Herrn zu wahren 
hätten, und er hob den Unterschied zwischen einer solchen 
Politik und dein Opportunismus mit Nachdruck hervor. Der-
artige Anschauungen erscli ienen Cromwell geradezu phantastisch, 

und er meinte, ein kluger Politiker müsse die Neigungen seines 
Fürsten studieren und sein Vorgehen nach diesen einrichten. 
Dann gab er Polus ein Manuskript des „Fürsten" von Macchia-

1) And as for my. Lord Prevyo Seûile, J weld not he in his 

case for all that lie ever liatlic, for the King lickimaveth him twice a 

woke, and some-tymne knocke him well about the pate ; and yet wlieim 
lie bathe bene well 1)011101(1 aboute the licalde, and shaken up, as it 

were a dogge, lie will come out into the great chambre, shaking of 

the bushe with as mimery a Countenance as tlioughe lie niought rule all 

the roste." State papers, vol. II, 552. 
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velu. Ein isolcher Charakter unterschied sich nicht so sehr dem 
Grade als der innersten Natur nach von Menschen wie Gott-
fried von Bouillon, Ludwig dem Heiligen, Bayard oder dein 

Schwarzen Prinzen. Er war ein schlauer, crwerbsüchtiger und aus-

dauernder Mensch, und die )Männer wie die Frauen seiner Rasse 
kamen im 1G. Jahrhundert rasch empor und erwarben alle 

Reichtümer des Landes. Die soziale Denkweise war eine n-

dere geworden. Selbst in den halbbarbarischen Epochen hatte 
die Anschauung geherrscht, daß den Grollen dieser Welt ein 
vornehmes, höfliches Wesen wohl anstehe. Der heilige Ansehm 

und iléloise, Saladin und Richard Löwenherz standen den 
'späteren Jahrhunderten als Ideale vor Augen, weil in limen 

eine Zivilisationsphase verkörpert erschien; und F r o i s 8a. r t 

berichtet, wie der Schwarze Prinz nach der Schlacht bei Poitiers 
seine Gefangenen behandelte: 

„Der Prinz selbst bediente die Tafel des Königs ebenso 
wie auch die anderen Tische mil allen Zeichen der Demut, und 

so sehr ihn der König auch daruin bat, wollte er sich nicht an 

seine Tafel setzen, denn er sagte, er sei einer solchen Ehre 
nicht würdig, und es zieme sich nicht für ihn, an der Tafel 

eines so grollen Königs und eines so tapferen Kriegers zu sitzen, 
dei' an diesem rJla.e erst seineln grollen Mut bewiesen." 1) 

llundertundfünfzig Jahre waren seither verflossen, und als 
der Fortschritt siegte, schwand auch die Ritterlichkeit. Am 

Hofe Heinrich VIII. herrschten lockere Sitten und grobe Ma-
nieren. Die fremden Botschafter sprachen mit sehr geringer 

Achtun,g von der Gesellschaft, die sie vor Augen hatten, und 
C h a p u y s spottete über Lady Jane Seymour, die später Köni-
(rin wurde, denn er hielt, wie, es scheint, alie Damen des liofes 
für käuflich. 

„Mögen Sie selbst, der Sie ein Engländer sind und bei 
Hofe verkehrt haben, urteilen, ,, si elle ne tiendroit pas t con-

science de flavoir })oUrveu ' 'et prévenu de savoir (IUC cest de 
" faire nopces. 2 ) 

Die Sitten der Familie Boleyn 'sind so bekannt, dali man 

') Chroniques, Edit. Siméon Luce, t. V, livre T, § 297. p. nfl. 

2) ('hapuys ami Perrenot, Calendar, vol. X, No 901, p. 374. -  

Der zwóitc Teil des Satzes ist ini Texte fraiizösiseh wiedergegeben. 
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auf diesen Punkt nicht weiter einzugehen braucht 1), und es 
wiiro ein müßiges Unternehmen, Beispiele für die Sittenlosigkeit 
der Frauen jener Zeit zu suchen, da doch die Tatsache aDtorisch 
Ist. Der gesamte emporkommende Adel wies mehr oder weniger 
dieselben Züge auf wie Cromwell. Der hervorstechendste Cha-
rakterzug dieser begünstigten •Klasse war ihre Käuflichkeit. 
Thomas Boleyn, Graf von Wiltshire, machte sein Glück durch 
seine Gewandtheit und durcli die Schönheit seiner Töchter. 
Mary, die jüngere, wurde din Maitresse Heinrichs VIII., 
Anna, die ältere und geschicktere, wurde, seine Gattin; auf diese 
Weise kam Thomas Boleyim zu seinem Tite] und zu seinem 
Vermögen. Boleyn war das Musterbild einer ganzen Klasse; 
der Selbsterhaltungstrieb war in ilini in hohem Maße entwickelt. 
Als seine Tochter Anna und sein Sohn Lord 1lochifrd unter 
der Anklage des Inzestes standen, und als im Tower die Ge-
richtsverhandlung stattfand, waren die Schuldbeweise so schwach, 
daß man im Gerichtssaal zehn gegen eins auf Freisprechung 
wettete. Die Haltung des Vaters in dieser schicksalsschweren 
Stunde schildert C h a p ni s, der über gute Informationsquellen 
verfügte, folgendermaßen: „Am fünfzehnten dieses Monats wurde 
die genannte Konkubine samt ihrem Bruder von d'en vornehmsten 
Lords wegen Treubruches verurteilt, und der Herzog von Nor-
folk (ihr Onkel) sprach das Urteil. Wie man mir mitteilt, war 
auch Graf Wiltshire ohne Zögern zur Verurteilung gekommen, 
sowie früher zur Verurteilung der vier anderen." 2) 

Der Großvater Thomas Boleyns, ein reicher Kaufmann, 
war Aldermaun von London gewesen, sein Sohn war in den 
ilitterstand erhob'en worden und hatte sich von den Ge-
schäften zurückgezogen, und Wiltshire errang, trotzdem er ein 
jüngerer Sohn war und nur fünfzig Pfund Rente besaß, als 
er heiratete, durch seine Gewandtheit und durch seine Kinder 
eine hohe Stellung und wurde ein reicher Graf. 

Ähnlich war dic Geschichte der Familie Cecil. David, 

1) Fri e d ni a n n, Anne Boleyn, t. 1. p. 43 und andere Stellen. - 
Siehe auch in der Revue Britannique (April 1898) einen Artikel von 
M. E. II o d o e a n a (--, 11 i, Uru parvenu it la cour (le 1 lenri Viii: George 
Boleyn, uncir (leuuu Werke von E d ii a r (1 B a p s t : Deux gentiishonuines 
potes. 

2) Calendar, vol. X, No 908, pag. 377. 

.- da urs, Gesetz der Zivilisation. • 19 
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dei' erste bekannte Träger dos Namens, erwarb untei' Hein-
rich \TJJJ• eine gewisse begünstigte Stellung. Sein Sohn Ri-

chard, der ein sehr tüchtiger Geschäftsmann war, erlangte boi 
der Plünderung der Klöster einen stattlichen Beuteanteil, er 
wurde königlicher Garderobeintendant, Vogt des Warwick-
schlosses und hinterließ ein . großes Vermögen. Sein Sohn 
war der große Lord Burleigh', zu dessen Charakterisierung 
wir uns am besten auf eine unparteiische Autorität be-
rufen. M a o a u 1 a y sagt, er besaß „ein kaltes Gemüt, gesunde 
Urteilskraft, und er faßte immer nur die beste Möglichkeit ins 
Auge. Er ließ seine Freunde nur dann im Stiche, wenn os sehr 

unbequem wurde, ihnen treu zu bleiben; er war ein braver 
Protestant, wenn es sich nicht als vorteilhaft erwies, Papist 
zu sein, und er empfahl der Königin eine tolerante Politik, solange 
cr nicht Gefahr lief, ihre Gunst zu verlieren; er ließ nur solche 
Leute auf die Folter pannen, von denen man nützliche Aus-
künfte zu. 'erlangen hoffen durfte, und er war in seinen Wünschen 
so bescheiden, daß er nur 300 Güter hinterließ, obwohl er, wie 
uns sein treuer Diener versichert, viel mehr hätte erwerben 
können, wenn er, wie so viele seiner Vorgänger, aus der Staats-

kasse Geld zum eigenen Gebrauche entnommen hätte." 1) 

Die Howard's, die wohl in einer früheren Zeit emp•Drkamen, 
entstammten demselben Typus Der Gründer der Familie war 
ciii Advokat, dr unter Eduard I. Richter hei rien ,.Ctmimon 

Pleas" wurde, der also seinen Rittertitel nicht auf dem Schlacht-
felde eroberte, wie der Schwarze Prinz seine Sporen bei Crecy 
errang. Seine Nachkommen traten ein Jahrhundert lang wenig 
hervor, aber sie verheirateten sich immer in vorteilhafter Weise 
und erwarben großen Reichtum, und im fünfzehnten Jahrhundert 
vermählte sich Robert Howard mit der Tochter Thamas Mow-
bray's, des Herzogs von Norfolk. Um eine solche Ehe einzugehen, 
mußte Robert, der kein Soldat war, großen Reichtum besessen 
haben. Diese Verbindung machte das Glück der Familie, auch 
wurde nun, wie es scheint, ein gewisser kriegerischer Instinkt in 
dem Geschlechte lebendig, denn Richard III. verlieh an John Ho-
ward den Titel der Mowbrays, und dieser John wurde später bei 

Bosworth getötet. Sein Sohn kämpfte als Führer bei F1'Ddd'en, und 

1) Critical arid historical Essays, Edit. Tauchnitz, 1850, vol. ii, 

p. 83-84:; Burieigh and his finie. 
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sein Enkel, der große Klosterplünderer unter Heinrich VIII., 
unterdrückte auch den Aufstand im Norden. 

Thomas Howard, der Minister Heinrichs VIII., war einer 
der interessantesten Charaktere seiner Zeit. Er war von Natur aus 
'sehr konservativ gesinnt, und C h .a p u y s war immer der 
Meinung, daß „er nie in eine Reformation auf religiösem Ge-
biete einwilligen würde". Im Jahre 1534 äußerte er sich so-
gar dein französischen Gesandten gegenüber, daß er sich niemals 
zu solchen Reformen verstehen würde, und diese Worte, die dem 
König hinterbracht wurden, hatten zur Folge, daß er vorüber-
gehend in Ungnade fiel. 1) In einem gewissen Augenblicke 
hoffte Lord Darcy, das Haupt der reaktionären Fartei, daß er 
ihn ini Kampfe gegen Cromwell unterstützen werde, doch warnte 
er Cliapuy vor seiner „Unbeständigkeit", er möge ihm nicht 
blind vertrauen. 2) Unter seiner scheinbaren 

verbarg 'sich aber eine feine und gründliche Keniitnis der Ges•ll-
schaft, in der er lebte; dieser „Unbeständigkeit" hatte er seine 

größten Erfolge zu verdanken. Er besaß einen unfehlbaren In-
stinkt, der es ihm ermöglichte, im kritischen Augenblicke genau 
zu erkennen, auf welcher Seite, sein Interesse lag. Heinrich 
mißtraute ihm, konnte jedoch seine Dienste nicht entbehren und 
mußte dieselben teuer bezahlen. Howard war sehr betrübt, ais 
er 'erkannte, daß er zu weit gegangen war, und als ihm der 
König beim Ausbruche des Aufstandes das Kommando anbot, 
sagte d'ei' Bischof von Carlisle, mit dem er speiste, niemals 
habe er den Herzog „so glücklich wie an jenem Tage" ge-
sehen. 3) 

Als Howard gegen seine Freunde kämpfte, schr'ecktõ er 
vor keiner Treulosigkeit zurück. Er wurde 'es nie müde, sich 
seiner Lügen und seiner Grausamkeit zu rühmen; er schrieb 
Heinrich, er werde keine Mülic scheuen, bis er die Rebellen 
in eine Falle locken würde und daß er die. V'ersprechungen', 

die er ihnen machte, nicht halten würde, „ich werde mein Wort 
nicht halten, möge man auch sagen, daß meine, Ehre befleckt 

4)  

1) Calendar, vol. VII, No 296, p. 128-
2) Ibid., vol. XI, No 576, p. 320. Chapuys an Karl V. 

3) Ibid., vol. XI, Not. 576, p. 230. 
4) Ibid, vol. XI, No. 864, p. 347 

19* 
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Wie Croiniell mit Lambert, so verfuhr Howard mit deu 
Kartäusern. Obgleich er an die Religion, deren Diener sie waren, 
aufrichtig glaubte, soweit 'er überhaupt glauben konnte, und 
obgleich er erklärt hatte, er würde ihre Sache mit dem Schwerte 
in der Hand verteidigen, wohnte er ihrem Martertode wie einem 
Schauspiele bei, und ohne mit den Wimpern zu zucken, sali er 
ihre Qualen an. Solche Männer brachten es in der Beformations-
zeit sehr weit, und. Norfolk erwarb sich durch seine Politik ciii 
kolossales Vermögen. Als Preis für seine Dienste erhielt er 
dreizehn Klöster, und sein Sohrt Surrey zwei; was er sonst 
noch erbeutete, ist nicht berichtet worden. 

\T0 dieser Art also war die neue Aristokratie. Die alten 
Edelleute aber gehörten meist einem andern Schlage an, und 
der alte Typus war zum Aussterben verurteilt. 

Aus deu „State Papers" geht zweifellos hervor, daí die 
alto feudale Gentry, die betitelte sowohl als die unbetitelte, im 
ganzen der geplanten Reform feindselig gegenüberstand. 
Mehrere ihrer hervorrmgendsten Mitglieder hatten sich bei der 
Gnadenwallfahrt des Jahres 1536 kompromittiert, unter ihnen 
auch rilliornas Lord Darcy. Wenn es in der Mitte des sechzehnten 
Jahrhunderts noch einen mittelalterlichen Baron gab, so wax 
dies wóhl Darcy. Seit Wilhelm der Eroberer Normand de 
Areci dreißig Herrschaften in Lincolnshire, verliehen hatte, waren 

alle Ahnherreu Thomas' Soldaten gewesen, und in seiner Heimat 
i n i Norden bildeten seine Vasallen noch eine Armee wie einst 
in den alten Zeiten. Thomas, der im Jahre 1467 geboren wurde, 
verpflichtete sich, als er fünfundzwanzig Jahre alt wurde, nut 

1000 Mann für Heinrich VII. in d'en Ländern jenseits des 
Meeres zu kämpfen, und mehr als vierzig Jahre später versprach 

er Chapuys, mit 8000 Mann gegen London zu marschieren, wenn 
der Kaiser Heinrich VIII. angreifen wärde. Sein ganzes Leben 

lang kämpfte er an deïi Grenzen. Er war Kapitän von Berwick, 
Marschall der mittleren und der östlichen Marken, und im. 

Jahre 1511 erklärte er sich bereit., ein britisches Kontingent 
gegen die i\auren zu führen. Er wa.r 'Ritter des llosenbandordens, 
Mitglied des Kronrates, und bei Ausbruch des Aufstandes war 

er Befehlshaber des Schlosses Pontefract, der stärksten Position 
in Yorkshire, 



In Thomas lebten 'die -alten Traditionell fort, ¿lie Ideen 
von Crecy und Poitiers, und sie brachten ihn auf das Schafott. 
Es scheint, daß Norfolk während der Unterhandlungen den 
Wunsch hatte, ihn zu retten, wenn er nicht, was wohl möglich 
ist, im geheimen einen bösen Plan hatte. Jedenfalls. schrieb 
er an Darcy, er könne sich selbst retten, wenn er Aske, den 
Anführer der Aufständischen, in eine Falle locke und ihn der 
Regierung ausliefere. Norfolk sah in einem solchen Vorgehen nur 
ein Geschäft, auf solche Weise war er ja selbst emporgekommen. 
Darcy aber erblickte darin leine Schmach und darum mußte er 
sterben. Statt zu tun, was man von ihm verlangte, machte er 
Norfolk Vorwürfe, daß er ihn einer verräterischen Handlungs-
weise für fähig halte: 

„Eure Herrlichkeit rät mir, Aske tot oder lebend festzu-

nehmen, und Ihr meint, ich solle ihn mit List fangen und mir 
so die Gunsi des Königs gewinnen. Wie traurig ist es doch, 
daß ein so hochstehender und so erfahrener Mann mir das zu-
mutet, daß Ihr mich für fähig haltet, einen Menschen, ob es 
nun ein Franzose sei, ein Schotte oder selbst ein Türke, zu 
täuschen und zu verraten! Bei meiner Ehre versichere ich Euch, 
könnte ich um diesen Preis die vier schönsten französischen 
ilerzogtümer für mich und meine Erben gewinnen, ja, könnte 
ich' König in diesem Lande verden, ich würde doch gegen keinen 
Menschen so handeln." 1) 

Darcy erklärte, er habe Pontefract den Aufständischen aus-
geliefert, weil ihm die Regierung nicht zu Hilfe gekommen 

war; und wenn er auch zweifelsohne mit der Bewegung sym-
pathisierte, so schrieb er doch sofort nach London und machte 
Heinrich nicht nur darauf aufmerksam, daß die Festung sich 

nicht würde halten können, er teilte ihm auch mit, daß der Feind 
'sehr stark sei. 2) Als auf dem Schlosse der königliche Herold 
erschien, um mit den Aufständischen zu unterhandeln, traf er 

Da rey, Sir Robert Constable, Aske und einige andere im Schlosse; 
Sie sagten ihm, se seien im Begriffe, eine Wallfahrt nach' London 
zu unternehmen, um d'en Kronrat von dem „gemeinen Blute 
u säubern" und ihm „wieder edles Blut einzuflößen" und das 

der Kirche zugefügte Unrecht wieder gutzurnachen. 3) 

') Ca1enlar, 'o1. 1045, p. 420, 

) Thiti., XI, No 729, p. 282. 
3) 11)1(1., Vul. Xl, No. 862, p. 81 
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Zu diesen Mäniern zählte auch jener Aske, den Darcy 
nicht treulos verraten wollte. Dagegen erklärte er sich „als 

treuer Ritter und Untertan" bereit, alles zu tun, was in seiner 
Macht stünde, um die Ruhe im Lande wieder herzustel-

len, und er empfahl den Aufständischen, sich zu zer-
streuen, denn der König verspreche limen, ihre Beschwerden 

gnädig anzuhören. Nun, da die Gefahr groß war, schmeichelte 
man Darcy und Aske und man verzieh ihnen, aber die neuen Ka 
pitalisten waren nicht die Menschen, die den Soldaten, wenn sie 

ihn einmal hielten, hätten entrinnen lassen. Zur selben Zeit, als 

Heinrich darüber sann, wie er die Männer, denen er sein. Wort 
verpfändet hatte, vernichten könnte, schrieb Norfolk aus dem 

aufständischen Gebiete an Cromwell: „Ich habe Aske durch 
List dahin gebracht, daß er mich urn die Erlaubnis gebeten 

hat, nach London zu ziehen, und ich habe ihm versprochen, 
einen Brief zu schreiben,.., den... Ihr ebenso auffassen sollt, 

wie jenen anderen, den ich für Sir Thomas Percy schrieb. 
Und wenn die beiden nicht mehr zurückkehren sollten, s glaube 
ich, werden sich die treuen und ehrlichen Männer darob nicht 

kränken, auch dann nicht, wenn es Mylord Darcy und Sir 
Robert Constable ähnlich ergehen sollte." 1) Percy und Con-

stable, Aske und Darcy, sie starben aile auf dem Schafott. 

Darcy und seine Gesinnungsgenossen erkannten, daß eine 

neue Welt emporgewachsen war, in der es für sie keinen Platz 

mehr gab. Während seiner Einkerkerung in London, kurz vor 

seiner Hinrichtung, wurde Darcy . von 'Cromwell verhört, und da 
sagte 'er zu dem Manne, der die Inkarnation der feindlichen 
Macht war es waren fast seine letzten Worte -: 

,,Crornwell, du bist der eigentliche Urheber dieses Auf-
standes, du hast all dies Unglück angestiftet, durch dich sind 
wir, die wir wahre Edelleute sind, in den Kerker gekommen, 

und du arbeitest unermüdlich an unserem Verderben; du willst, 

daß wir auf dem Schafott sterben. Doch ich hoffe, wenn auch 
dein Streben dahin geht, allen Edelleuten ini Lande den Kopf 
abzuschlagen, es wird doch noch einer übrig bleiben, der dir 
den deinen abschlagen wird." 2) 

1) Calendar, vol. XII, Pt. 1, No. (198, V. 310. 

) ibid., vol. XII, Pt. 1, No. P. 1.14. 



X. Kapitel. 

Die Unterdrückung der' Klöster in England. 

Auf dem Gipfel der neuen Gesellschaft stand Heinrich VIII., 
der wie Philipp der Schöne gewisse Eigenschaften besaß, die 
ein großer religiöser Reformator in einem ökonomischen Zeit-
alter besitzen muß. Doch kann man, will man sich ein Bild 
von seiner Persönlichkeit machen, die Anschauungen, die seine 
englischen Zeitgenossen von ihm hatten, kaum verwerten, denn 

meist erscheinen diese Anschauungen durch das Vorurteil ent-

stellt. Die besten Beobachter waren vielmehr die fremden Ge-

sandten am englischen Hofe, deren Beruf es war, für ihre Re-
gierungen die nötigen Informationen zu sammeln. Zu einer Zeit, 

in der es noch keine Presse gab', mußten diese Agenten sehr 

genau sein, und ihre Depeschen sind darum vollkommen ver-

trauenswürdig. 
Der französische Botschafter C h a r 1 e s d e M a r ill a e war. 

im Jahre 1510 geboren. Er stammte aus einer alten Familie und 
hatte einen tadellosen Ruf. Er war durchaus nicht gegen die, 
Protestanten eingenommen, denn er wurde von der Guisen-

partei gestürzt. Als er als Botschafter Franz I. nach London 
kam, war er dreißig Jahre alt. Nach einjährigem Aufenthalte in 

England schrieb er: 
„Dieser Fürst hat, wie mir scheint, neben manchen an-

deren Lastern drei, die, wenn sie bei einem König vorkommen, 

geradezu böse Seuchen genannt werden müssen; vor allem ist 
er so habgierig, daß alle Schätze der Erde nicht ausreichen 
würden, um seine Habsucht zu stillen... Aus ihr entspringt 
das zweite Laster, die zweite Seuche, nämlich Mißtrauen ind 

Angst... Darum muß er seine Hände immer wieder mit Blut 
beflecken, wenn er an den Personen seiner Umgebung zweifelt; 
er will von seinem Mißtrauen befreit werden, aber mit jedem 

b 
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r1,ag.c wird es größer. . Und zuni nicH entspringt aus diesen 

beiden Übeln das dritte, nämlich seine Unbeständigkeit und 
sein Wankelmut. Zum Teil ist dieser auch im Naturell der 
Nation begründet; darum hat man die Rechte der Religion und 
der Ehe, hat man Treu und Glauben verdreht, als wären sie 
,Wachs, das man weich machen und formen kann wie man 
will." 1) 

Einer der hervorstechendsten Charakterzüge Heinrich VIII. 
war seine Grausamkeit, una durch siemahte er vielleicht auf 
seine Zeitgenossen den größten Eindruck. Fi' ließ nicht nur 
seine Frjiuen, seine Minister und seine Freunde ermorden, er 
verfolgte alie Gegner seiner Politik mit einem wahrhaft er-
schreckenden liasse. 

Forest hatte das Verbrechen begangen, den königlichen 
Suprema.t zu leugnen; dafür ließ Heinrich den Mönch auf einem 
Kruzifix, das speziell zu diesem Zwecke aus Wales herbei-
geschafft wurde, langsam verbrennen. „Man hing ili'n in Smith-
field lebend an einen Galgn, legte ihm mitten um den Leib 
und unter den Achselhöhlen Ketten an und machte unter ihm 
ein Feuer an; so wurde er langsam zu Tode verbrannt." 
Der König war von seiner Idee so entzückt, daß ei', wie Chapuys 
meint, lebhaft enttäuscht war, diesem Schauspiele nicht mit 
seinem ganzen Hofstaate beiwohnen zu können. 

Ebenso charakteristisch war seine Handlungsweise gegen-
über den Kartäusern. Die Kartäuser nahmen in der Kirche die-
selbe Stellung ein wie Da-rey im Staate, sie waren Männer vom 
alten imaginativen rllvj)us in deren Seele noch der glühende 
Enthusiasmus wohnte, der einst Hildebrand beseelte, und sie 
führten ein strenges, asketisches Leben. Solche Männer konnten 
unmöglich Heinrich als Gottes Statthalter auf Erden anerkennen. 
Den drei Prioren. Houghton, Webster und Lawrence - wurde 

„der Leib aufgeschlitzt, die Arnie ausgerenkt, das herz wurde 
ihnen ausgerissen und ihnen auf den Mund und das Antlitz ge-
rieben, und zwar so, daß jeder von ihnen die Qualen der an-
deren mitansehen mußte." 3) 

1) Jean  K a u 1 e k, Correspondance politique (le slM. ¿le (a-
stillon et de Marillac ambassadeurs de Franee en Angleterre (1537 
bis 1542), 1885 p. 211-213. 

2) John Foxe, Acts and Monuments, vol. 

) Ualemlar, vol. VIII, Nr. 72G, p. 272. 
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Drei von den Mönchen wurden an Pfähle gebunden, und 
vierzehn Tage mußten sie in dieser Lage verbleiben, „sie konn-
ten nicht die geringste Bewegung machen, es war ihnen ganz 
unmöglich, denn isie waren am Halse, an den Armen und an 
den Schenkeln durch eiserne Bänder festgehalten." 1) Dann 
wurden sie gehenkt, und die Eingeweide wurden ihnen tus-
gerissen. 

Im Jahre 1537 gab es noch zehn Mönche, die dem König 
standhielten. Sie wurden ebenso wie die anderen in Newgat'e 
an Pfähle gefesselt, und neun von ihnen „starben.. . infolge 
des Gestankes, sie mußten elendiglich ersticken", wie S t o w e 
berichtet. Der zehnte, der noch lebte, wurde gehenkt. 

Wäre Heinrich wie Darcy ehrenhaften Bedenken zugäng-
hei gewesen, hätte er den Regungen der Loyalität und des Ge-
wissens nachgegeben, so hätte vielleicht auch er ein böses 
Ende genommen. Er tat aber unbedenklich alles, was für seinen 
Erfolg nötig schien, und eben darum wurde er so mächtig. 
Er lockte Aske nach London und tötete ihn. Er verzieh Darcy, 

dann sandte :er ihn nach Tower Hill. 
Norfolk, der nicht stark genug war, um die Aufständischen 

zu vernichten, stellte die Ordnung wieder her, indem er ihnen 
im Namen des Königs verzieh und ihnen versprach, daß man 
ihren Beschwerden Folge geben werde. Nun, wo sie sich in 

Sicherheit wähnten, gingen sie auseinander. Heinrich hielt das 

gegebene Versprechen nicht ein, und es kam zu neuen Auf-
ständen; als aer der Friede wieder hergestellt war und sein 
fleer das aufständische Gebiet besetzt hielt, gab er dem herzog 
die folgenden Instruktionen: 

„Es ist Unser Wille, daß . . . Ihr in jedem Falle in allen 
Städten, Dörfern und Flecken viele von den Einwohnern, die 

'sich am Aufstande beteiligt haben, in grausamster Weise hin-
richtet; sie sollen an den Bäumen gehenkt, sie sollen gevierteilt 
und ihre Köpfe und Glieder in allen Städten und an alien 
Pthtzen ausgestellt werden, damit es eine erschreckende War-
flung für alle diejenigen sei, die Ähnliches im Sinne führen: 
was Wir Euch zu tun befehlen ohne Mitleid und 'ohne Rücksicht, 

in Gemäßh'eit mit unseren früheren Briefen. Bedenket, es ist 

viel besser, daß die Verräter in ihrer bösen, wahnwitzigen, 

) Sa n  (1 Cr, Anglieaii S1iisni., p. 119 . 
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verräterischen V'erstocktheit zugrunde gellen als daß sie nur 
leicht bestraft werden, denn diese Strafe wäre dann kein war-
nendes Beispiel für die andern." 1) 

Norfolk war das getreue Ebenbild seines Herrn. Die Rebellen 
waren seine Freunde, mit denen er sich vor kurzem zu gemen-
sarnem handeln verbündet hatte. Nun aber hatte or gewählt, der 
Handel -,vor geschlossen, und er erhielt seinen Lohn ausbezahlt. 
Immer wieder rühmte er sich seiner Grausamkeit gegen die 
wehrlose Yeomnry. 

„In jeder Stadt, in der sie wohnen, soll man sie hin-
richten. Man wird sie an alle eisernen Ketten hängen, die man 
in der Stadt und auf dem Lande herstellen kann, die anderen 
sollen an Strick-,en gehängt werden. Das Eisen Ist jetzt sehr  

Die Gefangenen ließ er durch ein Kriegsgericht aburteilen, 
denn den Geschwornen traute er nicht recht. Viele Landleute 
erklärten, sie seien durch Drohungen gezwungen worden, sich: 
den Aufständischen anzuschließen, und diese Leute hätte man 
freisprechen können. „Ich bin mitgezogen," sagten sie, „weil jell 
sonst für flICirl Leben zu fürchten hatte, man hätte mir das 
Haus angezündet oder vielleicht mein Weib und meine Kinder 
getötet." ) Doch wo Heinrich VIII. und Norfolk die Hand im 
Spiele hatten, da wurde niemand geschont. 

In ähnlicher Art beseitigte Heinrich seine Minister, wenn 
er sie nicht mehr brauchte. Cromwell war wohl ein kluger Kopf, 
aber an seinen König reichte er doch nicht heran. Ehe er ihn 
stürzte, ernannte ihn der König noch zum:Grafen von Essex, 
und der neue Graf war so ahnungslos, daß er von dem herein-
brechenden Unglück wie von einem Blitz aus heiterem Himmel 
getroffen wurde. M a r ill a e erzählt, wie Cromwell eines Tages 

1) Our pleasure is, that . . . you suai, ill any wise, cause such 
¿lredfull execution to be doon ll])On a good nombre of tluinbabitauuites 
of every towne, village and hamlet, that have offended in this rebellion, 

aswell by the hanging of them ni the trees, as by quartering of them 
and the setting of thir heddes and quarters in every towne, greate 

and small, and in al such other places. as they may be a fereful 
spectacle to all other lierafter, that wold practise any like mater: wluiche 
We requyre you to do, without 1)itiC or rspecte . . ." State Papers, 

vol, T, i. 538. 
2) Calendar, vol. Xli, pt. I, Xr. 498, p. 314. 
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ganz unvermutet ini Ratssaale verhaftet wurde; empört riß er 
seine Mütze vom Haupte und warf sie zornig zu Boden; das sei der 
Lohii für die Dienste, die er dem König geleistet, rief er dem 
Herzog von Norfolk und den versammelten Ruten zu..., da man 
ihn 'so behandle, fügte -er hinzu, verzichte •er auf Gnade 

und Erbarmen, .... und nur um eines bitte er seinen Herrn und 
König,... er möge ihn nicht allzulange un Kerker schmachten 
lassen. 

,,Norfolk warf ihm die Schandtaten vor, die er v3llbracht 
habe und riß ihm den Georgsorden, den er um den liais trug, 
herunter, und der Admiral, der sich ebensosehr als Feind im 
Unglück beweisen wollte wie er sein Freund im Glücke ge-
wesen war, nahm ihm das Hosenband ab." 1) 

In gewisser Hinsicht besaß Heinrich eine große Schwäche, 
und das war seine Eitelkeit, die Gelegenheit zu Angriffen bot; 
in der diplomatischen Korrespondenz finden sich zahlreiche 

spöttische Bemerkungen wie die folgende, die von C a s t ill o n 
stammt: „Ii n'oublyo jamais sa grandeur et se taist dc celle 

des autres." 2) 
Die Schm'eichel'eien, die er von seinen Höflingen, nament-

lich von seinen Bischöfen forderte, und ihre Speicheilecker•eieu 
stehen wohl einzig in der englischen Geschichte da. Doch 
'selbst diese Eitelkeit wurde für ihn zu einer Stärke, denn sie 
machte ihn unempfindlich gegen die Lächerlichkeit, die einen 
König wie Ludwig den Heiligen aus der Fassung gebracht 

hätte. 
Er ließ seine Gattin Anna Boleyn auf Grund sehr schwa-

cher Beweise wegen Inzestes vor Gericht stellen; während der 

,Verhandlung war ier fröhlich gestimmt, er hatte die prächtigsten 
Kleider angelegt, und nach der Verurteilung der Königin tanzte 

er vor dem ganzen Hofe mit -so unverhohiener Freude herum, 
daß selbst C h a p u y s davon überrascht war: „Es sind ihret-
wegen noch zwei englische Edelleute in haft genommen worden, 
und man glaubt, noch viele andere werden verhaftet werden, 
denn der König sagt, er glaube, mehr als hundert hätten mit 
ihr zu tun gehabt. Es ist noch nicht dagewesen, daß ein Fürst 

1) J. K a iii e k, (1orrespornlnnce etc, p. 193-194. 
) Id., ibid., P. 82. 11 
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oder überhaupt ein Mensch seine Hörner mit solcher Fröhlich-
keit zur Schau trug." 1) 

Wie Cromwell und Norfolk gingen auch ihm jene feinen 
Sitten ab, durch die sich auch die Männer seiner Generation, 

ein Thomas Mortis z. B., auszeichneten; er war sehr gefräßig 

und zügellos, und gegen Ende seines Lebens war er sa aufge,-

dunsen, daß er sich nicht mehr rühren konnte. Man kannte 
hei Hofe seine Gewdhnheiten, und die Bittteller suchten 
ihn am .liebst'en nachmittags auf, wenn er schon benebelt war. 

M a r ill a e war der Ansicht, seine Gefräßigkeit würde ihn ums 

Leben bringen: „Man weiß wohl, woher es kommt, daß der 

König so oft am Fieber und namentlich an den Beinen leidet; 
das übel packt jim oft, weil er sehr dick ist und im Essen 

und Trinken ganz Erstaunliches leistet," so daß „man ihn oft 
am Morgen bei anderer Stimmung und anderer Meinung findet 
als nach dein Mable." 2) 

Am 14. Mai 1538 schrieb Cas tillon folgendes: 

„'Außerdem hat er eine der Fisteln, die er an den Beinen 
hat, 'schließen lassen, und seit zehn oder zwölf Tagen leidet er 

so sehr an d'en bösen Säften, die keinen Ausweg haben, daß er 

beinahe erstickt wäre; er konnte einige Zeit kein Wort hervor-
bringen, sein Gesicht war ganz s'h\varz, und er sdhw(,bte in 
großer Gefahr." 3) 

Der ausgeprägteste Charakterzug der Feudalaristokratie war 

der persönliche Mut gewesen, als aber die Zentralisation fort-
schritt und dank der Einführung einer bezahlten Polizeimacht 

die Notwendigkeit der Selbstwehr wegficl, war die Tapferkeit 
kein wesentliches Erfordernis für den Erfolg mehr. Heinrich 
VIII. 'scheint keinen großen Mut besessen zu haben, Krankheiten 

;geg'enübei bewies er ihn jedenfalls nicht. In der Zeit siner 
größten Leidenschaft für Anna Boleyn erkrankte diese am 

Schweißfieber; sofort nahm er Reißaus und schrieb ihr aus der 

1) (1a1endar, vol. X, Nr. 909, P. 380. i)ie beiden Edelleute, 
von denen hier die 'lede ist, waren Sir Thomas \Vyatt und Wallrse.lein-
fich Sir liichrd bige 

2) J. K a u le k, (10rr0sp0n(lanco pOlitique de MM. dc Castillon et 
(le Marillac, p. 274. -, Sander, Anglican Schism., p. 162 irnd An-
merkung 2 

50. 
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Ferne, sie niöge unbesorgt sein, denn „nur wenige Frauen oder 
gar keine.. . . sind an dieser Krankheit gestorben." 1) M a r ill a e 
erklärte rundweg, „man habe nie einen so furchtsamen Menschen 
%Z)  wie den König. 2) 

Dagegen war er sehr herrsclisüchtig und gegen die 
Schwachen sogar brutal. So wollte er an Lambert, der nur ein 
armer Sektierer war, ein Exempel statuieren. Er veranstaltete 

eine feierliche Zeremönie, der die Bischöfe und (lie anderen 
hohen Würdenträger beigezogen wurden, und er selbst führte 
den Vorsitz. Als der Angeklagte vor diesem Tribunale erschien, 
mochte er wohl einige Verlegenheit zeigen, und F o x e hat in 
packender Weise geschildert, wie Heinrich ihm ö 

'suchte. Der König war „ganz weiß" gekleidet, 'wodurch 
er vermutlich seine Reinheit, - er war ja das Oberhaupt der 
Iirche - versinnbildlichen wollte, und „er sali mit strenge zu-
sammengezogenen Augenbrauen so finster und so grausam drein, 

daß die Angst des Mönches noch erhöht werden mußte; in seinem 

ganzen Wesen kam ein wilder Zorn zuni Ausdruck, wie er eines 
solchen Herrschers ganz unwürdig war, namentlich in einer 

solchen Angelegenheit und gegen seine so demütige und so 
gehorsame Person." 3) 

Im Besitze solcher Eigenschaften mußte Heinrich nun, da 
ein neues ökonomisches Zeitalter anbrach, ein großer religiöser 
Reforinator werden. Mehr als fünfhundert Jahre waren verflossen, 

seit die Tirche die Zentralisation begünstigt hatte, indem ie 
1-Ligo Capet zum König von Frankreich wählte. Ein Jahrhundert 
'später wurde infolge der Pilgerzüge, die von bewaffneten Scharen 

nach Palästina unternommen wurden, die soziale Bewegung be-
schleunigt, und es trat wieder die Konsolidation ein. Die Bewe-
gung war immer rascher geworden, es wurde wieder die 
Kommunikation zwischen 'dein Osten und dem Westen hergestellt, 
der Schiffskonipaß und das Schießpulver kamen nach Europa, 
die Verteidigung trat hinter dem Angriffe zurück, und als all-

1) Lettres (le ilenri VIII hAnne I1olevn, nach deu in dervaticanisclidn 
hlililiothek hefindlichen Originalen herausgegeben von G. A. C r a p e I e t, 

l8i5, Lettre ITT, p. lOi. 
2) J. Kaulek, Correspondance etc. p. 199-
3) Acts and Momiuniejits, vol. V, p. 229. 

L 
.1 
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nüililicli dic Konkurrenz andere Formen aiiiiahni, kam es zur 
Kapitaisbildung, bis am Beginn des sechzeh'iitën Jahrhunderts 
der Reichtum jenen Punkt erreichte, wo er eine bewaffnete 
Polizei organisieren konnte, und damit war der Triumph der 
Kapitalistenklass-e besiegelt. 

Die Reformation ist als der Sieg dieser Klasse über den 
ursprünglichen Typus anzusehen, und mit ihr ging denn auch 
die alte imaginative Zivilisation unter; doch trotz all ihrer Macht 
hat auch die Kapitalistenklasse gewisse schwache Seiten, und 
weder im alten Rom noch im modernen England sind die Ka-
pitalisten tüchtige Krieger gewesen. Die Tudor-Aristokratie war 
keine militärische Kaste. Der neue Adel, dem es an physischer 
Kraft gebrach, fürchtete die alte, ackerbautreibende Bevölke-
rung, an deren allmählicher Ausrottung er arbeitete, und er 
hatte auch Ursache, sie zu fürchten, denn aus dieser Yeomanry, 
rekrutierte Cromwell seine ,,Eisenseiten". Es war daher eine der 
Hauptsorgen der Tudor-Arist'ok'ratie, wie sie wohl dieses ge-
fährliche Element in Schach halten könnte. Da sie keine Armee 
organisieren konnte, benützte sie den Klerus für ihre Zwecke. 
Die Grundbesitzer wollten d'en Klerus nicht nur ausrauben, sie 
wollten ihn auch unter ihre Dienstbarkeit bringen, und darin 
besteht der Ruhmestitel Heinrichs, daß er diese, beiden Aufgaben 
durchführen konnte. 

Er plünderte nicht nur, wie kein Mensch bis dahin ge-
plündert hatte, er maßte sich auch die Roll des Hohenpriesters 
Gottes an und warf sich zum Statthalter Christi auf Erden auf. 
Eine Meinungsverschiedenheit in diesem Punkte ist nicht wohl 
möglich; die Formeln der englischen Kirche sprechen dies klar 
aus, und. auch die Anglikaner selbst erkennen sie an. M a c a u la y 
der derselben Glaubensgeneinscliaft angehörte, ist ein Geschichts-
schreiber, dessen Anschauung mit gebührendem Respekte auf-
zunehmen ist, und er ispricht sich über die Rolle, die Hein-

rich VIII. als Oberhaupt der kapitalistischen Hierarchie ein-
folgendermaßen aus: nahm,  

„Was Heinrich und seine Lieblingsrate zu einer gewissen 
Zeit unter dem Supremat verstanden, war tatsächlich die 
apostolische Machtvollkommenheit. Der König sollte cher Papst 
in seinem Reiche sein, der Statthalter Christi, der Ausleger der 
katholischen Wahrheit, der Kanal der sakramentalen Gnaden. 

Er maßte 'sich (Ias Recht an, dogmatisch zu bestimmen, was als 
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rec1itghiubige Lehre und was als Ketzerei zu gelten habe, dos 

Recht, die Glaubensartikel zusammenzustellen und ihre Aner-

kennung durchzusetzen und sein Yolk in der Religionslehre zu 

untern eisen. 
„Er erklärte, daß alle Rechtsprechung, dio geistliche 

wie die weltliche, von ihm auszugehen habe, und daß er die 

-Macht habe, die Bischöfe zu ernennen und abzusetzen  
Nach diesem Systeme, wie es von Cranmer dargelegt wurde, 

war der König das geistliche wie auch das weltliche Oberhaupt 
der Nation. In beiden Eigenschaften mußte seine Hoheit be-

sondere Stellvertreter haben. Wie er Zivilbeamte ernannte die 
sein Siegel bewahrten, dio für ihn die Steuern einhoben und 

in seinem Namen Riecht sprachen, ebenso ernannte er auch Priester 

und priesterliche Wtirdenträger, die das Evangelium zu predigen 
und die Sakramente zu verabreichen hatten. Das llitndeauflogen 

war nicht mehr nötig. Der König konnte, diese Anschauung 

hat Cranmer klar und deutlich ausgesprochen, -  kraft dor von 

Gott abgeleiteten Autorität jede Person zunï Priester machen, 
und der so ernannte Priester hatte keine andere Ordinatbn 

nötig." 1) 

Unter den Tudors befanden sich Industrie und Handel noch 

ini Anfangsstadium. Großbritannien blieb ein wesentlich ackerbau-
treibendes Land, und das Kapital wurde vor allem in Ländereien 
angelegt. Die Einziehung der Gemeinden und die Konfiskation 
der Ordensgüter stellt sich als eine kolossale Grundspekulation 

dar, die mit dem Glauben nichts zu tun hatte und die nur durch 
den Umstand ermöglicht wurde, daß die Macht jetzt in einem 

anderen Geistestypus ihren Ausdruck fand, und nicht in jenem 
r1yl)US, der im imaginativen Zeitalter sein Eigentum zu ver-

teidigen vermocht hatte. 
Die kommerzielle Welt stellte allenthalben die Forderung 

nach einer wohlfeilen Religion. Unter Heinrich VIII. sympatlii-

sierte sie mit Zwingli, unter Elisabeth mit Calvin und. unter 
Karl I. wurde sie presbyterianisch. Die Gentry dagegen war 
von Natur aus konservativ gesinnt und sie begünstigte die 

Orthodoxie, soweit die Rücksichtnahme auf ihre Interessen ihr 

dies bei der Kirchenplünderung erlaubte. An der Spitze dieser 

Klasse standen Heinrich VIII. und Norfolk; die Bekehrung Nor-

.00 

1) History of England, chap. ti 
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folks hat Cii a p u y s erzählt, und Heinrich blieb sein Leben lai-
ein 1U1röiii'mler. 

Als er vor seinem Tode das Abendmahl empfing, wie 
gewöhnlich in einer Gestalt, erhob' er sich von seinem Stuhle 

und kniete nieder, um, den Leib' des Herrn zu verehren. Die an-

wesenden Zwinglianer meinten, der König könnte mit Rücksicht 
auf seine große Schwache das Abendmahl sitzend einnehmen, 
worauf der König entgegnete: „Könnte ich mich zu Boden 
werfen, ja selbst unter den Boden, so würde ich doch nicht 
glauben, das heilige Sakrament genugsarn geehrt zu haben." 1) 

Und die Meinung, die Chapuys von Norfolk hatte, hat 

er klar ausgesprochen: lr hat gar rasch andere Saiten 

auIgezogen, denn er ist der einzige am Hofe, der als ent-

schiedener Katholik auftrat und am entschiedensten die Autorität 
des Papstes verteidigte; doch er muß so handeln, um nicht ganz 

Seinen Einfluß zu verlieren, der wohl nicht größer sein wird als 
es Cromwell wünscht." 2) 

k. 

s. 

o 

Um ihr Ziel zu erreichen, mußte clic aufsteigende, von 

diesen beiden Männern geführte Klasse die Kirche, an deren 
Dogmen sie glaubte, auf zweifache Art berauben. Sie 
konfiszierte ihre Ländereien, um sich' selbst zu bereichern, und 

beraubtc sie ihrer Einkünfte, uni sich die Uïiterstützung (ler 

llandelsklasse zu erkaufen. Diese letztere, der es selbst an pimysi-
seher Kraft gebracli, kam schließlich auf den G edanken, die 

hand auf die bestehende, geistliche Organisation zu legen und 
in dieselbe ihre Kreaturen einzusetzen, damit das Volk in ihrer 
Schule lerne, 'es sei eine religiöse Pflicht, sich dieser Autorität, 
die nicht an die Waffen u appellieren wagte, geduldig zu unter-
werfen. 

Wie Heinrich und Norfolk Vertreter der Großgrundbesitzer-

klasse waren, so vertrat Cromwell die kommerzielle Klasse, und 
als kurz vor dem April des Jahres 1534 mit der Ernennung 
Cromwells zum Staatssekretär das Bündnis zwischen diesen 

beiden Interessengruppen vollzogen wurde, ging die Entwicklung 

rasch vonstatten. Am 1. Juni 1533 wurde Anna .Boleyn gekrönt; 

') Sander, Anglicani Schism, p. 1 G 1. 
2) Calendar, vol. VI, Nr. 1510, P. (310, ). i)ezomher 1õ3J. 
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im Juli kam es zum endgültigen Bruche zwischen Papst und 

König, im November 1534 erklärte das Parlament Heinrich ais 
„das höchste Haupt" der Kirche, und ini folgenden Winter wurde 
dio ganze Verwaltung, die zivile wie auch die geistliche, in 
Cromw cils Händen vereinigt. Und Cromwell ging mit erstaun-
licher Energie vor. 

Im Herbst des Jahres 1535 ließ er als Vorbereitung für die 
Aufhebung der Klöster eine Inspektion vrnehmen, und im 
folgenden Februar erließ das Parlament die diesbezügliche Bill. 
Auch führte er als Generalvikar den Vorsitz in der Versamni-
lung von Canterbury, die die erste Glaubensreformation durch-
führte. Die Versammlung fand im Juni d. J. 1536 statt, kurz vor 
der Onadenwailfahrt, und aus Furcht vor einer möglichen Ein-

pörung  Heinrich und die Konservativen schweigen. Für 
deu Augenblick behielt die evangelische Richtung die Ober-
hand, und die „Zehn Artikel", die Grundlegung der „Neun-
unddreißig Artikel" wie die „Satzung des Christenmensclien" 
wichen von der Orthodoxie sehr weit ab. 

Im vierten Artikel wurde das Abendmahlsdogma entspre-
chend erweitert, so daß es auch für die Lutheraner gelten konnte, 
und im sechsten wurde die Anbetung der Bildnisse verurteilt. 
Andererseits gewann allmählich das Dogma. von der „Recht-
fertigung durch den Glauben" jene Bedeutung, die os in alien 
wahrhaft protestantischen Glaubensbekenntnissen erlangen sollte. 
C r a n me r wies späterhin in einer seiner Tiomelien die rela-

tive Bedeutungslosigkeit der guten Werke nach: 
„Wohl muß der Mensch durch gute Werke genährt werden, 

vor allem aber mull er den Glauben haben. Wer gute Taten 
vollführt, aber nicht den Glauben hat, der hat auch kein Leben. 
Ich kenne einen Menschen, der durch den Glauben lebte und 
ohne gute Werke, und der in den IIimïne1 gekommen ist; nie:-

aber hat ein Mensch ohne den Glauben das Leben gehabt." 1) 
„In der Zeit ihrer größten Verblendung unternahmen die 

Juden niemals so viele Wallfahrten zu den Götzenbildern. 
wie heute die Christen. . . . An den verschiedensten Orten sind 
sie zu finden, als sollten die Menschen einen Jahrmarkt be-
suchen, ,auf dem man Tugendeneinhandelt; überall haben sie 
heilige Reliquien, Bildnisse, lIeiligenschreine und die besten 

1) The I lomillos, Edit. (I1orrie, p. 49. 

1 i in e, z der ZftiJimation. 20 

[V 
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,Werke, die niiiii nach Wahl binkaufen kann. . . Heilige Kã15uzon, 
heilige Gürtel, heiligen Ablaß, heilige Rosenkränze und heilige 

Schuhe, heilige Regeln, alles voll von Heiligkeit,.... die so 
geschützt waren und mit denen man solchen Mißbrauch trieb, 
gegen alle Gebote Gottes und seinem Ruhme zuwider, daß man 
aus ihnen die höchsten und heiligsten Dinge machte, durch die 
mau das ewige Leben und Erlassung aller Sünden erreichen 
könne." 1) 

Die antikl'erikale Bqwegung unter Heinrich VIII, erreichte 
ihren Höhepunkt ini Jahre 1536 und 1537, als der Aufstand 
ausbrach und als die Grundbesitzer auf die Hilfe der 'Städte; 
angewiesen waren. Solange sie noch nicht im sicheren Be-
'sitze der Kirchengüter waren, überließen sie die Formulie-
rung der christlichen Lehre dem merkantilen Radikalismus, als 
aber Norfolk im Norden siegte und als Aske und Darcy hinge-
richtet wurden, trat cine Reaktion ein. Im November des Jahres 
1538 wurde Lambert lebendig verbrannt, weil er die Trans-
'substantiation leugnete, und im Jahre 1539 wurden durch einen 
Artikel der Parlamentsakte 2) er folgte auf jenen Artikel, 

in dem die Aufhebung der infulierten Abteien dekretiert war, 
-  die Ohrenbeichte, das Abendmahl in einer Gestalt, die Privat-
beichten, kurz die strikte Orthodoxie wieder eingeführt. Nur 
auf das Dogma der königlichen Oberhoheit wurde Rücksicht 

genommen; in diesem Punkte konnte man nicht nachgeben, 
wollte mari nicht den erworbenen Besitz aufs Spiel setzen. Ein 
Jahr später fühlten sich' die Großgrundbesitzer stark genug, 
um sich von den Kaufleuten zu trennen; das Bündnis, dank dem 
die Reformation zustande gekommen war, wurde aufgelöst, und 
Cromwell wurde enthaup te t. 

Kein Papst zwang den Gläubigen den Wunderkultus mit 
solcher Grausamkeit auf, wie Heinrich. Auf Leugnung des 

Mellwunders stand, wie die „Sechs Artikel" besagten, der 
Scheiterhaufen und die Konfiskation der Güter, ohne daß es 
dem Schuldigen erlaubt war, abzuschwören. Die Glaubensrein-

heit konnte unmöglich das Ideal der Reformation sein. 
Bis in die jüngste Zeit haben die Protestanten an der 

überlieferten Anschauung festgehalten, daß die Klöster von dein 

1) The Homilies, p. 5G-58. 

31 , BeiernngsJahr ijeinrichs )A II chap. 14, 
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empörten "Volke aufgehoben wurden, als es plötzlichalldie 
Greuel entdeckte, die hinter den Klostermauern verübt wurden. 
Im Laufe weniger Jahre ist aber durch die 'Veröffentlich'ung 
der englischen Archive ein neues, düsteres Licht auf die Ge-
schichte der Reformation geworfen worden. Denn aus ihnen 
scheint zweifellos hervorzugehen, daß Heinrich gegen alle 

religiösen Orden in seinem Reiche so verfuhr, wie einst Philipp 
gegen die Tempelritter. 

Im Jahre 1533 war die Lage des Königs cine verzweif'elte 
zu nennen. Er hatte nicht nur Papst und Kaiser gegen sich', 
sondern die ganze noch bestehende alte, feudale Gesellschaft und 
alle Mächte, die in dem ausgehenden imaginativen Zeitalter 

noch aufrecht standen. Gegen diese verbündeten Kräfte konnte 

nur das zentralisierte Kapital aufkommen, und darum mußte 

Heinrich der Wortführer jener Klasse werden, in der die 

Kraft dc's Geldes zum Ausdruck kam. 
Er brauchte vor aliem Geld, sehr viel Geld, und Cromwell, 

der zur Beschaffung di'es'es Geldes die erforderlichen Eigen-
schaften besaß wie niemand sonst, spielte darum in 'Wirklichkeit 
die Rolle eines Diktators. In allen Essex betreffenden Fragen 
hat Foxe  als unbestrittene Autorität zu gelten, und Foxe t ha 
keinen Anstand genommen, Cromwell als den Urheber der Po-

die Heinrichin dieser Krise befolgte, anzuerkennen. litik,  
„Denn also gefiel es dem allmächtigen Gotte, daß der 

König durch besagten Lord Cromwell veranlaßt wurde, zuerst 
dio Kapellen, dann die Ordenshäuser und die kleinen Klöster 
aufzuheben, bis schließlich alle englischen Klöster, die großen 
wie die kleinen, zerstört und völlig verwüstet wurden... 

„Daß dieser Mann das höchste Lob verdiente und daß 

'er großen Mut und große Kraft besaß, kann jedermann klar 
daraus erkennen, daß er ganz allein durch seinen scharfen Geist 
und sein großes Geschick das Werk vollbrachte, an das sich 
bis dahin kein Fürst und kein König in ganz Europa gewagt 
hatte und das jedem •zu schwierig gewesen war. Denn die eng-
lische Nation ist und war stets von Natur aus die ab'ergläubi-
scheste unter allen Nationen; und dieser Mann, der von geringem 
oder gar von gemeinem Stande war, konnte durch eine göttliche 
Methode, durch seinen außerordentlichen Scharfsinn all den bösen 
Bänken und Intrigen der Mönche, Pfa.ffen, Priester und Ordens-
geistljchen, de'ej 'es eine große Menge in England gab, entgehen, 

20* 
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er hielt allen Angriffen stand und machte alle ihre schlauen 
iiiid gehässigen Pläne zunichte." 1) 

Cromwell war darum so mächtig, weil er über jedn 
Rücksichtnahme auf Ehre und Treue erhaben war und über 
all die Skrupel, die einen Schwächeren in der Durchfüh-
rung -seiner Pläne oft behindert hätten. Er tat ohne Zögern 
alles, was die Umstände erforderten. Wie Philipp der Schöne 
war auch er darauf bedacht, seine Opfer zu verleumden, 
uni sie dann vernichten zu können, und, zur Beschaffung 
der nötigen Beweise brauchte er geeignete Helfershelfer; er 
hätte nur seine eigene Unfähigkeit bewiesen, wenn er feinere 
Werkzeuge verwendet hätte. In der Vorrede zum zehnten Band 

des ,,Caleudar" bemerkt G- a j r d n e r: „Wir haben keine Ui'-
sache, von dem Charakter der Inspektoren Cromwells eine hohe 
Meinung zu haben." 2) Und alle vorhandenen Belege bestätigen 
die Ansicht G-airdncrs. So war Thomas Legh, einer dieser Korn-
niissLire, -eine käufliche Kreatur, ja, als ihm die Leitung des 
Hospitales von Sherburn übertragen wurde, verwaltete er es 
so, daß „die alte fromme Stiftung gänzlich ausgeplündert wurde 
und verfallen und untergehen" 3) mußte. Auch Heinrich dürfte 
ihn für unehrlich gehalten haben, da er seine Rechnungen nach-

prüfen ließ. Selbst der Amtsgenosse Leghs, Ap Rice, der gleich-
falls bestechlich war und fürchten mußte, wegen seines Ver-

rates ermordet zu werden, verklagte ihn bei Cromwell in un-
verhohlener Weise. 

,,E-3 steht fest," schrieb -er, „daß er für jede Wahl 
eine Abgabe von nicht weniger ais 20 Pfund verlangt, was 
meinci Ansieht nach zu, viel ist, mehr, als man je zuvor 
gefordert hat. Oft kommt es auch vor, daß er bei einei 
Inspektion-en ein wenn auch stattliches Geschenk zurückweist, 
weil es ihm zu gering Ist, und die Geistlichen müssen ih'ni 
nachher das Geschenk schicken, das ihm gefällt, denn sie fürchten 
ihn -sehr, mehr noch als den Doktor Allen, so hart Ist er 
gegen sie." 4) 

1) Acts and Monuitients, vol. V, p. 368—i169. 

2) Calendar, vo]. X, Vorrede, P. XLITJ. 

3) Siehe (lie Originalzitate in 1) o in Fr. A. G a s q n o t, henry VIII. 
and the English Monasteries, vol. J, p. 454 und Anmerkung. 

) Calendar, vol. iX, Nr. 622, P. 211, woselbst der Brief nur 
im Auszug wiedergegeben ist. Vollstöndig ist er mi Werke G a s q u e t s 
wiedergegeben, vol. T, 2( 1 -- 2G2. 



Er fürchtete aher, seine Offenheit könnte ihm den Tod 
bringen, und doruin ;seln'ieb er am folgenden Tage nochmals 
an aeineu Herrn und bat ihn um Vorsicht. 

„Da genannter Doktor mit zahlreichen Banditen und 

Strolchen eng befreundet ist und ich> gewöhnlich kein großes 
Gefolge habe, wenn ich ausgehe, kann es leicht geschehen, daß 

daß mir etwas Menschliches zustößt. Ich bitte Euch daher, was 
ich Euch mitgeteilt hube, geheim zu halten." 1) 

Ap Rice befand 'sich selbst in einer mißlichen Lage, und 
Legh hatte ihn angezeigt; er sagte, er sei über diese Anschul-

digung so „verblüfft", daß er außerstande sei, sich: zu vertei-
digen. Auch er hatte siels wohl irgendetwas zuschulden kommen 
lassen, wodurch er Cromwell ausgeliefert war, denn er schrieb: 
„Ich weiß aus eigener Erfahrung, was es heißt, sich. Eurem 

Zorne auszusetzen, und ich möchte das meinem schlimmsten 
Feinde nicht wünschen.`) 

Die Aussagen solcher - Zeugeis mußten von zweifelhaftem. 
Werte sein, auch wenn sie offen gesprochen hätten, aber die 

flegierung duldete überhaupt keine günstigen Berichte. Ein 
gutes Beispiel von dem Zwange, unter dem diese Beamten 

standen, findet man in der Korrespondenz Laytons. Er war so 
unvorsichtig gewesen, sich über den Abt von Glastonbury in 

günstigem Sinne zu äußern und erhielt wohl einen Verweis von 
Cromwell, denn er entschuldigte sich mit dem folgenden 
schreiben: 

„Ich bekam von Herrn Pollard zu hören, Ihr seiet soll,-
erstaunt, daß ich. .. d'en Abt von Glaston ... .o gelobt habe. 
\[eine übertriebenen und indiskreten Äußerungen.. . müssen mii' 

daher jetzt als eine große Dummheit und Untreue angerechnet 

werden, und dies . . . muß mir bei Sr. Majestät und auch hei 

Eurer Herrlichkeit sehr schaden. .., obgleich sie alle falsche 
Wiclite sind und lügnerische Heuchler und Schufte, denn das 

sind sie alle. Ich wende mich daher in meiner großen Not 
an Eure Herrlichkeit und bitte Euch untertanigst, mir meine 
Dummheit zu verzeihen. . . ich hoffe, Ihr werdet so gut sein, 
den Zorn Seiner Majestät zu besänftigen." 3) 

1) Calendar, vol. IX, Yr. 630, p. 21 2). Vollsttndig ¡t (ler Brief 
mi Werke 0-asquets, vol. 1, P. 263 wiedergegeben. 

) Ibid., vol. IX, Xr. 630, p. 213. 

) I) o in G a sq u e t, floury ami the Engishi Monasteries, vol. 1, 
P. 439. 
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Der Nachweis fUi' die StiehhiUti,gkeit solcher Anidageul, 
wie sie von den Inspektoren erhoben wurden, ist bekannt-
lich sehr schwer und nur nach langer und peinlicher Un-

tersuchung zu 'erbringen, auch wenn die Beamten fähige Leute 
sind. Cromwell ließ aber die Untersuchung von nicht sehr ver-

trauenswürdigen Männern vornehmen, und dieselben gingen in 
größter Eile vor; sie konnten die Räumlichkeiten in den Klöstern 
nur ganz oberflächlich inspizieren und gaben sich auch mit den 
Insassen nicht viel ab. 

,,[Ieut'e verlassen vir Bath und gehen nach Kensham, wo 
wir Dienstag fertig werden, dann gehen wir nach Maiden 

Bradley; zwei Meilen weiter liegt eine Kartause namens Wittame, 

in einer Entfernung von sieben Meilen die Abtei Bruton und 

auch Giastonbury... Wenn Ihr • icht Tage bei dem Könige 

bleibt, werden wir die genannten Häuser sämtlich inspizieren." ') 

Dio Inspektion nahm im August 1535 ihren Anfang und 

endete im Februar 1536. Während dieser sechs Monate sollten 
vier oder fünf Personen, die oft zusammen reisten, 155 Ordens-

häuser, die über ganz England verstreut lagen, besichtigen. 
„Die Inspektoren besichtigen, wenn man das Verhältnis in 
Yorkshire ins Auge faßt, von je zehn nur ungefähr vier Häuser" 2) 

sagt G a i r d n e r. Das Beweismaterial, auf das die Berichte 

aufgebaut wurden, war meist sehr schwach - Verleumdu(igen 
von seiten eines unzufriedenen Mönches oder einer Nonne, oder 

Dienstbotenklatsch. Ein drastisches Beispiel bietet der Fall der 

zwei Nonnen im Kloster von Chicksand, die von Layton der 
Unkeuschheit beschuldigt wurden, obgleich „weder die beiden 
Oberinnen, noch die angeschuldigten Personen, noch eine dor 
Nonnen es eingestand, sondern nur eine alte Vettel." 3) 

War aber gar nichts Verdächtiges zu entdecken, so wurden 
die Mönche der Verschwörung angeklagt. Im Kloster von Newark 
'schien alles in bester Ordnung zu sein und man fand nichts Ver-

dächtiges; Layton erhob darum gegen die Mönche die Anklage, 
sie seien „verbündet" (confederyde), und er fügte hinzu, er hätte 

ihnen verschiedene greuliche Yerbrechen vorzuwerfen, „von 

1) Calendar, vol. IX, Nr. 4, P. ih 
2) Ibid., vol. X, Vorrede, i. XLV, Anmer1im. 
8) ibid., vol. TX, Nr. 1005, l• 340. 
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denen ich", sagte er, ‚,aiidcrwirts gehört habe. Was ich finden 
werde, weiß ich nicht.") 

Verweigerten die Angeklagten die Antwort, so wurde dies 
von den Kommissären als Geständnis aufgefaßt, und besonders 
d'en Nonnen erging es sehr schlecht. Denn gewöhnlich mp-
fanden sie solche Angst und solchen Ekel, daß sie die Antwort 
auf die an sie gestellten Fragen schuldig blieben. Und wären diese 
Gründe auch unwiderlegt, so dürfte man ihnen doch kein großes 
Gewicht beilegen; in Wirklichkeit aber sprechen sie für die 
Schuldlosigkeit der Angeklagten. Ganz abgesehen von den bi-
schöflichen Besuchen, die in den Regeln der kirchlichen Dis-
ziplin vorgesehen waren, wissen wir, daß in der Folge die 
Regierung Heinrichs selbst Kommissionen, bestehend aus Land-
edelleuten, einsetzte, und diese Kommissäre, die in fünf Distrikten 
mit aller 1\lu1e ihre Enquêten vornahmen, kamen im allgemeinen 
zu für dio Geistlichen günstigen Schlußfolgerungen. Welch' 
widersprechende Resultate sich da ergaben, kann man an zwei 
Beispielen ersehen. In Geradon in Leicestershire befand sich, 
wie die Kommission Cromwell berichtete, rCjfl Kloster der 
weißen Zisterzienser, in dem fünf Mönche mit zehn Knaben 
Sodomie trieben. 2) Die zweite Kommission dagegen sagte von 
demselben Kloster, es „herrschen dort gute Sitten und der Gottes-
dienst wird sorgsam versehen." 3) 

In Grâce-Dieu wurden zwei Nonnen der Unkeuschheit 
beschuldigt. 4) Die Landedelleute fanden nur fünfzehn weiße 
Nonnen vom Kloster Saint Austin, „die ein sittliches und tu-

gendsames Leben führen." 5) 

Für dcii Historiker, der mit der sozialen Entwicklung, wie 
sie sich in der letzten Periode, des Mittelalters vollzog, vertraut 
ist, kann kaum ein Zweifel darüber bestehen, daß die Diszi-
plin in den Klöstern ziemlich genau dem allgemein in der Ge-
sellschaft h:errsch'enden Tone entsprach. Und mochten auch 

') Calendar, vol. TX, Nr. 1005, p. 341, 
2) Ibid., vol. X, Nr. 364, p. 1318. 
3) Ibid., vol. X, Nr. 1191, p. 495. 
4) ibid., vol. X, Nr. 364, p. 1¡>8. 
5) ibid., vol. X, Nr. 1191, p. 197. 



seit dem zwölften Jahrhundert die religiöse Begeisterung und 
der asketische Sinn immer mehr aussterben, mit der fort-
:schreitenden Zentralisation mußte, auch der Gehorsani vor der 
herrschenden Autorität zunehmen. Von rebellischen Mön-

chen wie denen, welche Abelard töten wollten, hörte man in der 
Reformation:szeit gewiß weniger oft als am Beginne der Kreuz-
züge. 

i)ie Schuld der englischen Mönche wie die der Tempel-
ritter bestand bloß darin, daß sie reich, zugleich aber unfähig 
waren, >„ich zu verteidigen, und wie die Tempelritter mußten 
auch jene um so mehr leiden, je größer ihr Mut und ihre 
Gottergebenheit waren. i)ie ungetreuen, unsittlichen: Mönche, die 
ihren Glaubeji verrieten, erhielten Pensionen und wurden im 
Range befördert, die Kartituser aber, die in ihrer religiösen 

Begeisterung allen Foltern trotzten, gingen zugrunde, wie ihre 
\Torgänger auf dem Felde von Saint-Antoine. 

Die Kreaturen Cromwells hausten in den Klöstern wie ein 
}3e1agerungsheer in einer eroberten Stadt, die Reliquiensciireine 
wurden ausgeplündert und die Beutestücke auf Lastwagen ver-
laden, wie einst bei der Plünderung von Konstantinopel. Die 
Kirchen wurden entweiht, die Fenster wurden zertrümmert, von 
den Dächern sogar stahl man das Blei, die Glocken wurden 

eingeschmolzen und die Mauern als Schutt verkauft. Europa 
wurde mit Altarschmuck und mit Priestergewändern förmlich 

überschwemmt, und die Bibliotheken wurden zcrtöi't. Gegen 
Erde des Jahres 1539 kam Leh nach Durham, und die Szene, 
die sich am Grabe des heiligen Cutbert abspielte, kann als 
typisch gelten. 

„Zuerst raubten sie den Schmuck und die Edelsteine, dann 
k.men sie zu seinem heiligen Leibe und sie meinten, da würden 

sie Asche und Gebeine finden. Als sie aber sahen, daß der 
Sarg, in dem er ruhte, mit starken Eisenbändern umschnürt war, 
nahm der Goldschmied einen großen Schmiedehammer, den einer 

der anwesenden Schmiede hatte, und zertrümmerte den Sarg. 
Als unan den Sarg öffnete, da war der Heilige noch ganz 

unversehrt, sem Antlitz lag frei vor ihnen, mit einem scheinbar 
vierzehn Tage alten Barte; 'er war mit den Gewändern bekleidet, 

die er immer zur Messe getragen Natte und neben ihm lag sein 
goldener Kreuzstab. 

Als der Goldschmied gewahrte, daß er beim Öffnen des 



Sargos dem Heiligen ein Bein zertrüiiimert hatte, kri.ïikte er 

sich sehr und rief: „Ach, ich habe ihm ein Bein zerschlagen." 
Als dies d'ei' Dr. Henley (einer der Konimissäre) hörte, 

rief er ihn zu sich und befahl thin, die Gebeine auszuschütten." 1) 

Durch das Statut vom Jahre 1536 wurden nur diejenigen 

Klöster aufgehoben, die ein Einkommen von weniger als 

200 Pfund jährlich hatten oder die binnen zwölf Monaten nach 

dem Erlasse des Gesetzes vom Äbte an den König übertragen 
wurden. Durch dieses Gesetz wurden die irifulierten Abteien 
geschont, und solange eine Ordcnsbesitzung ungeteilt blieb, be-
diente isich die Grundbesitzerk.lasse Cromwell.s als ihres Werk-
zeuges; sie mochte sich wohl nicht dic nötigen Fähigkeiten 
zutrauen, um das Werk allein durchzuführen. 

1m Jahre 1.539 erkannte man, daß man die drei großen 
Abteien Glastonbury, Reading und Coichester unmöglich unter-

werfen konnte. Cromwell ersann daher ein Gesetz, nach dem 

alle Oi'densländereien, die infolge des Attainder verwirkt würden, 
an Heinrich fallen isollten. Dann verfolgte er die Äbte wegen 

Hochverrates und suchte so auf einem Uniwege die von ihnen 

vertretenen Ländereien in den Rahmen des Landgesetzes zu 
bringen. Der Fall des Abtes Whiting, den Layton unklugerweise 
gelobt hatte, spricht eine beredte Sprache. Er war ein achtzig-
jähriger Greis, und sein Märtyrertod ist darum besonders inter-

essant, weil durch ihn der Grund zu dem Vermögen des großen 
Hauses Bedford, eines der glänzendsten modernen Herzogs-

geschlechter, gelegt wurde. 
Die Kommissäre erschienen sanz unvermutet und trafen 

den alten Mönch auf einem Meierhof in Sharpam, ungefähr eine 

Meile von Giast:onbury. Am 19. September wurde er verhaftet, 

und seine Gemächer wurden durchsucht; da man aber nichts 
Zweckentsprechendes fand, sandte man ihn, trotzdem er sehr 
schwach und kränklich war, nach London, wo ihn Cromwell 

übernehmen sollte. Cromwell ließ ihn in den Tower bringen und 

verhörte ihn, freilich in ganz oberflächlicher Weise, denn die Re-

gierung hatte über sein Schicksal bereits entschieden. Der Staats-
sekretär verfaßte mir ein Memorandum, um darauf hinzuweisen, 

I) Rites uf 1)urliuiu, Sttrtccs oeiety, P. 86. 
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daß „das Beweismaterial wolilgeordnet und die Anklagepunkte gut 
ausgeführt sein müßten"; die Einzelheiten der Mordtat über-
hß 'er John Russel, auf den er sich vollkommen verlassen konnte. 
Nur die Feststellung der Anklagepunkte bereitete Cromwell große 
Sorgen, „den ganzen rfagc beriet er sieh mit „dem hochweisen 
Rate des Königs". Schließlich einigte man sieh dahin, daß der 
Prozeß am besten in Glaston durchgeführt werden könnte, und 
Whiting wurde daher nach Somersetshire gesandt und einem 
Manne  übergeben, der der Stammvater eines reichen \ Iiig-
geschlechtes wurde. 

Für die Energie und den Scharfsinn, den Russel während 
des Prozesses entfaltete, wurde er entsprechend belohnt. Am 
14. November, als der greise Abt nach Wells kam, schrieb er, 
er habe für „eine •so ehrenwerte Jury gesorgt, wie sie hier 
'seit Jahren nicht zusammengetreten ist, und nie sah man hier 
eine so glänzende Versammlung, nie waren die Leute so bereit, 
dein Könige zu dienen." 1) Russell ging ohne Säumen vor. 
Der Prozeß sollte in einem Tage durchgeführt werden, und für 
den nächsten Tag wurde die Urteilsvollstreckung festgesetzt. 
„Der Abt von Glastonbury wurde vor Gericht gestellt und 
am nächsten Tage mit zweien seiner Mönche hingerichtet, weil 
er die Kirche von Glastonbury bestehlen hatte." 2) 

Russel ließ den Greis auf eine Hürde binden und auf 
den Gipfel d'es rllo\ver lull sh1eppen, ‚,aher.... er w6llte nicht 
gestehen, daß er das Gold und das Silber genommen habe, und 
auch die andern Dinge nicht, die er Eurer Herrlichkeit im 
Tower gestanden hat  Dann ging er mit großer Fassung 
in den Tod; sein Kopf und sein Leib wurde so verteilt, wie 
ich Eurer Herrlichkeit in meinem letzten Schreiben angezeigt 
habe." 3) „Ein Viertel wurde in Wells ausgestellt, eines in 
Bath, die übrigen Teile in Ilchester und Bridgewater, und sein 
Kopf am Tore der Abtei von Glaston." 4) 

Am 17. April des folgenden Jahres machte der König Crom-
well zum Grafen von Essex, um ihn bald darauf töten zu 

1) rjl h o rn a s W ri ght,  Three Chapters of Letters relating to the 
Suppression of the Monasteries, p. 260. 

2) S ir, Hen ry  Ellis, Original Letters illustrative of English 
History, First Series, roi. JI, p. 99. 

3) rj11 Wright, Op. cit., p. 261-262. 
IT. Ellis, 01). cit., First Series, vol. iT, p. 99. 



lassen. Kauiii zwei Monate später wurde der neue Graf von 
seinem Todfeinde, dem herzog von Norfolk, der dei Hauptver-
treter der Grundbesitzerkiasse war, verhftet; am 28. Juli fiel 
sein Haupt auf dem Tower-Hill, und in sein kolossales Ver-
mtigen teilten •sich die Minner, die früher den Ldichnam Whit-

ings geteilt hatten. -  

I 
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M. Kapitel. 

Die Enteignung der Yeomen. 

Wie das Rom der Urzeit so besaß auch England im Mittel-

alter eine Bauernbevölkerung von ungewöhnlich homogener 
Zusammensetzung, die eine hervorragende Infanterie stellte. Man 

darf darum nicht glauben, daß die Ritter minderwertig waren; 

im Gegenteil, jedermann, vorn König bis zum letzten Knecht, 
war Soldat, und die Aristokratie zeichnete sieh durch hohe 
kriegerische Eignung aus. Manche Könige, wie Richard Löwen-

herz, Eduard III. und Heinrich V., zählten zu den besten Heer-

führern ihrer Zeit. Der Schwarze Prinz galt immer ais der Typus 

des ritterlichen 11-leiden, und man könnte sehr viele Grafen und 
Barone nennen, die sich im hundertjährigen Kriege ausgezeichnet 
haben. 

Aber, wenn auch die englischen Ritter in hohem Grade 

kriegerisch veranlagt waren, liegt doch kein Beweis dafür vor, 

daß sie, im ganzen genommen, tüchtiger waren als die Franzosen. 

Die englische Infanterie, die bei Crcy und bei Poitiers siegte, 
die lange Zeit der Schrecken von Europa blieb, rekrutierte sich 
aus den kleinen Landwirten, (lie in Großbritannien blühten und 

gedeihten, bis sie unter der fortschreitenden Zivilisation zugrunde 
gingen. 

Solange das Individuum dem Angriffe der zentralisierten 

Gesellschaft Widerstand leisten konnte, blieb England eine 

Pflanzschule für diese Gattung Menschen. Der König des Mittel-
alters war nicht imstande, durch Besteuerung seiner Untertanen 

ein regelmäßiges Einkommen zu erzielen. Er war nur der 

Führer der Freien und er mußte wohl mit den Einkünften, die 
ihm seine eigenen Besitzungen abwarfen, sein Auslangen finden. 
Die Steuer, die ihm das Land lieferte, bestand nicht in Geld, 

sondern in Truppen, und dafür mußte der Herrscher seine Be-
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sitzungen an seine nächsten Freunde verleihen, dio ihre Güter 
wieder in möglichst viele Stücke teilten, so daß jeder Pächter 

für den Zins mit seiner eigenen Person haftete. 
Die Macht eines Freiherrn war nach der Zahl der Kämpfer 

zu berechnen, die seinem Banner folgten; er trachtete, daher 
seine Güter soweit als möglich zu verleihen, denn Geld brauchte 
er nur wenig. Er war selbst ein Landwirt, und er bebaute 
einen ausreichenden Teil seines Lehens ; er konnte so für seine 
eigenen Bedürfnisse aufkommen, sich die nötigen Nahrungs-

mittel beschaffen und sein Schloß wohnlich gestalten. Alles, was 
er sonst aufbewahren mochte, var verloren. In einem solchen 
Systeme spielte der Geldkontrakt nur eine geringe Rolle, und 
die ökonomische Konkurrenz war unbekannt. 

Die Lehnsleute waren freie Männer, deren Güter nach 
einer bestimmten Lehnsfolge, vorn Vater auf den Sohn über-
gingen. Niemand konnte sie bei ihrem Lehnsherrn unterbieten, 

und kein Kapitalist konnte sie durch Herabsetzung der Löhne 
zugrunde richten, denn die Basis der Gesellschaft bildeten (lie 
Leibeigenen, und auch diese Leibeigenen waren Grundbesitzer. 
Theoretisch genommen waren sie ganz von der Gnade ihres 
Herrn abhängig, in Wirklichkeit aber waren sie wohl die Nach-

kommen oder mindestens die Repräsentanten der einstigen 
,,Coloni", und aus den Archiven des Schloßgerichtes konnte 
ihre Lehnsbcrechtigung jederzeit nachgewiesen werden. Auf 
diese Weise war auch der Schwächste durch die herrschende 

Sitte geschützt, und es gab noch keinen Wettbewerb auf dem 

Arbeitsmarkte. 
Das Rittergut bildete die soziale Einheit, und da die Be-

völkerui.g nicht dicht war, waren die einzelnen Rittergüter durch 

brachliegende Gebiete, von einander getrennt; dieses Land wurde 
schließlich als Gemeindeland, und zwar als zu jener Domäne 
gehörig betrachtet, auf die die Lehnsleute bestimmte Anrechte 
hatten. Der Umfang dieser Rechte wechselte mit jeder Gene-
ration, sie bezogen sich jedoch im wesentlichen auf cias Weideland, 
das Heizmaterial usw.; sie waren für den Großgrundbesitzer 
ganz belanglos, betrafen aber in all den Fällen, wo dem Pächter 

nur ein geringes Einkommen zur Verfügung stand, lebens-

wichtige Interessen. 
In der alten imaginativen Ära., ehe noch die Zentralisation 

eingetreten war hatte man kaum eine Veranlassung, diese Ge-
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biete zu konfiszieren, denn es gab damals Land im fYberflusse, 
und die Bevölkerung vermehrte: sich nur langsam oder über-
haupt nicht. Jedoch von demAugenblicke an, ais der Kon-
kurrenzkampf in einer neuen Form vor sich ging, trat ein tief-
gehender Umschwung ein. Man kann wohl kaum den genauen 
Zeitpunkt bestimmen, wann die Geldsteuer als ein größeres 
Machtmittel angesehen wurde als die frühere Abgabe, die in 
Form von Kriegern geleistet wurde; in jedem Falle aber mußte 
dieser Umschwung zur Zeit der Thronb'esteigung Heinrich's VIII. 
schon eingetreten sein, denn damals nahm die kapitalistische 
Bodenbew irtschaftung immer mehr zu, und die Grundspekulation 

hatte bereits einen strengen Notstand im Gefolge. Die 
bewaffneten Lehnsleute spielten nun nach der Einführung 
der Polizei keine Rolle mehr, und diel militärischen Lehns-
rechte waren allmählich infolge der Konkurrenzzinse weggef.al--
len. Der Grundbesitz wurde nicht mehr wie im dez'entralistischen 
Zeitalter möglichst weiter geteilt, sondern er konsolidierte sich 
in den Händen der ökonomisch Starken, und die Kapitalisten 
vergrößerten ihren Besitz systematisch, indem sie sich das Ge-
meindeland aneigneten und die Freibauern ihrer alten, seit un-
vordenklichen Zeiten bestehenden Rechte beraubten. 

Die ,,Landlords" des sechzehnten Jahrhunderts repräsen-
tierten einen ganz anderen Typus als der alte Feudaladel. Ihro 
Klasse zeichnete sich nicht durch den kriegerischen, sondern 
durch den ökonomischen Instinkt aus, sie waren nur im Kon-
kurrenzka.mpfe tüchtig. Sie verstanden es, und darauf beruhte 
ihre Macht, sich die Güter ihrer schwächeren Nachbarn an-
zueignen, und sie genossen hiebei den Schutz der allmächtigen 
Polizei. 

Alle Umstände, vor allem aber die Erhöhung des Geld-
wertes, schienen die Konsolidation beschleunigen zu wollen. With-
rend sich trotz der Münzverschlechterung die Getreidepreise nicht 
hohen, war infolge der industriellen Entwicklung der Wert der 
Wolle um das Doppelte gestiegen. „Daher ist es begreiflich, dali 
sielt mit fast unwiderstehlicher Kraft die rileild zur Schaf-

zucht geltend machte, daß alle Parlamentsakte diese Tendenz' 
nicht aufzuhalten vermochten." 1) 

Die Umwandlung des Ackerlandes in Weideland hatte na-

t 
1) rj h oro hT R o g er s, Agriculture flhl(j l:'riCe‚ vol, IV. p. G-l. 
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türlicli eine MasseflexprOl)riatioll im Gefolge, und im Jahre 1515 
war der Notstand so arg, daß selbst in den Parlamentsakten 
die Lage eingehend besprochen wurde. Plätze, wo früher zwei-
hundert Personen leben konnten, indem sie Korn und Getreide 
anbauten, lagen nun verödet da, und die Häuser wie die Kirchen 
fielen in Ruinen. 1) Aus dem Tone, in dem diese Parl.a.rnentsakte 
gehalten sind, geht hervor, daß dio zeitgenössischen Schilde-

rungen nicht übertrieben waren. 
„Ich 'selbst," heißt es in einem dieser Berichte, „kenne viele 

Städte und Dörfer, die ganz verfallen sind; in Städten, in denen 
früher hundert Familien lebten, findet man heute nur noch 
dreißig, in anderen, wo früher fünfzig waren, sind heute nur 
noch zehn Familien; ja, -  und das ist wohl noch trauriger * 

ich kenne Städte, de so verfallen sind, daß, wie man zu sagen 
pflegt, kein Stein mehr auf dem anderen 'steht. 

„An Orten, wo früher viele Menschen ein behagliches, 

reuiidliches Leben führten, Leute die oft dem König in gastf 
seinen Kriegen I'Iilfe leisteten und auch andere Lasten tragen 
konnten, die auch die armen Nachbarn unterstützten und ihre 
Kinder in Gottes Lehre und in den guten Wissenschaften unter-
wiesen - findet man heute nur noch Schafe und Hasen; kein 

menschliches Wesen wohnt an obgonannten Orten. Die Tiere, 
die Gott geschaffen hat, damit sie dem Menschen zur Nahrung 
dienen, fressen nun die Menschen... Und die Schuld an all 
dom Elend und dem Bettlertum tragen die habgierigen Edel-

leute, die zu Viehhändlern- und Züchtern geworden sind. Sie 
'sind nur auf ihr eigenes Wohlsein bedacht und indessen muß 

das Land verarmen. Seit sie die großen Schafherden halten, 
können wir weder Lebensmittel noch Kleidung um einen halb-

wegs vernünftigen Preis bekommen. Und das ist auch' ganz 
natürlich, denn diese Aufkäufer, wie man sie gemeinhin nennt, 
haben sich alle Güter angeeignet, und die Armen müssen ihnen 
für die unentbehrlichsten Dinge zahlen, was sie verlangen, oder 
elendiglich vor ]Junger und vor Frost zugrunde gehen." 2) 

1) Statutes at Large, of ilenry VIII, cltap. 5. - Ibid., 

7th year, chap. I 
2) \Vorks of r1llOn1as Bocon, p. 431: Jewel of .Joy, herausgegeben 

von der Parker Society, - Siehe auch Certayne causes, etc. wherein 

is showed the decay of England by the multitude of shepe. Early 
J))lj51) 'J1ect .°CiCty, Eçtr SerIe, Xr, Í, 
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Mit der Verringerune-Dg des Ackorlandes muß auch der 
Ernteertrag geringer geworden sein, und so erklärt sieh die 

schwache Wertzunahn-ie des Bodens im zweiten Viertel des sech-
zehnten Jahrhunderts. Doch selbst durch diese Preiserhöhung 
wurde die Lage des Landwirtes nicht gebessert, denn unter dem 
Drucke, der Konkurrenz 'stiegen die Zinse rascher als die Preise, 
und in der Reformationszeit war die Notlage der Yeomen un-
erträglich geworden. In einer im Jahre 1549 von L a t j in e t-
g ehaltenen Predigt findet sich eine oft zitierte, aber immer noch 
interessante Stelle: 

„Wenn weiters, wie manche sagen, cies Königs Ruhm in 
tier Zahl seines Volkes liegt, dann tun diese Viehzüchter, diese 
Zins- und Landwucherer dem Ruhme ties Königs Eintrag. Denn 

auf cien Stätten, wo früher zahlreiche Familienväter und Ein-
wohnem' lebten, haust heute nur noch ein Schäfer mit seinem 
Hunde 

„Mein Vater war ein Freibauer und besaß kein eigenes 
Gut, sondern nur ein Pachtgütclien, cias höchstens drei oder 
vier Pfund im Jahre abwarf, und dieses Land bearbeitete er mit 
einem halben Dutzend Ackerleuten. Er konnte hundert Schafe 
halten, und meine Mutter melkte dreißig Kühe. Er war ein 

kriegstüchtiger Mann und er hatte für sich und sein starker,  

Pferd eine Rüstung bereit für den Fall, daß ihn der Kùnig 
zu den Waffen rufen sollte, ich erinnere mich noch, daß ich 
i11111 den Harnisch schnallte, als er in die Schlacht von Blackheath 
zog. Mich schickte er in cue Schule, und ihm habe ich es 
also zu danken, daß ich heute vor Eurer königlichen Majestät 
predigen kann. 

„Jeder meiner Schwestern gab er fünf Pfund oder zwanzig 
Rosenobel in die Ehe mit und er zog ie in strenger Gottes-
furcht auf. Die bedürftigen Nachbarn pflegte er gastfreund-
lich aufzuñehmen, und auch den Armen gab' er Almosen. Und 
all dies bestitt er aus den Einkünften jenes Gutes; der hèutige 

Besitzer desselben zahlt sechzehn Pfund oder noch mein' all-
jährlich, kann aber weder für seinen König, noch für sich oder 
für seine Kinder etwas tun, er kann nicht einmal dem Armen ein 
Glas Bier reichen." 1) 

1) Seriiioiis of Bishop Latiiner, herausgegeben von der I'arker 
Society : First Sermon i)eforo Edward VT,  
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Der kleine Grundbesitzer mußte doppelt leiden; er hatte 
gegen die Konkurrenz des Großgrundbesitzes anzukämpfen, und 
infolge der Einbeziehung des Gemeindelandes erfuhren seine 

Einkünfte eine bedeutende Verkürzung. Dies alies hatte eine 
Verarmung der Yeomanry und der niederen Gentry zur Folge, 
und vor der Reformation gab es soviele obdachlose Arme im 
Lande, dali das Parlament im Jahre 1530 das erste einer ganzen 
Reihe von Vagabundengesetzen votierte. 1) Im Anfange wurden 
verhältnismäßig milde Naliregein zur Anwendung gebracht, es 
wurde bestimmt, dali die Bettler, sofern sie kräftig waren, nur 
blutig gepeitscht und dann heimgeschickt werden sollten, woselbst 
sie von neuem gepeitscht wurden, bis sie zu arbeiten begannen. 
Da aber nicht für entsprechende Arbeitsgel'egenheit gesorgt 
wurde, konnte man mit diesen Gesetzen nichts ausrichten, und 
im Jahre 1537 traten mit der Räumung der Klöster verzweifelte 
Zustände ein. Indessen versuchte das Parlament die Arbeits-
losen auszurotten. In einem zweiten Gesetze wurde bestimmt, 
dali die Arbeitslosen zuerst verstümmelt und dann als gemeine 
Verbrecher gehenkt werden sollten. 2) 

Im Jahre 1547, in der Zeit der Eduards III., 

erreichte die große Krise ihren Höhepunkt. Das Potosisilber 
hatte noch keine Erleichterung gebracht, die Münzwirren waren 
sehr böse, es war eine gänzliche Desorganisation der nationalen 
Arbeit 'eingetreten, und im Volke trat schon damals jene Miß-
vergnügtheit hervor, die zwei Jahre später in der Rebellion 

zum Ausdruck kommen sollten. Die Grundbesitzer erfreuten sich 
einer unbeschränkten Macht, und che sie sich dazu verstanden, 
dem hungernden Volke iNahrung zu geben, machten sie allen 
Ernstes d'en Versuch, die Hungernden auszurotten. In der Ein-
leitung zum dritten Gesetzó wird darauf hingewiesen, daß trotz 
der „großen Mühe" und trotz den „frommen Gesetzen", die das 

Parlament erlassen hatte, der Pauperismus nicht abnahm; darum 
solito jeder Vagabund, der vor zwei Richter gebracht würde, 

dem, der ihn festgenommen hatte, für die Dauer von zwei 
Jahren als Sklave zugesprochen werden. Man konnte ihn durch 

Prügel und durch Fesselung zur Arbeit zwingen, ihn mit Brot 
und Wasser oder mit verdorbenem Fleische nähren und ihm um 

1) Statittes at Large, 22' Year, of henry VIII, chap. 12. 
) Ibid ., 2 7th year of henry VIII, ehap. 23. 

,,\ 11 a i» , ( i(t'/ l' ZîV1i.'ltiu)1i, 2) 
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or 
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den liais, um die Arme und Beine eiserne Ringe schmieden. Unter-

nahm er 'einen Fluchtversuch, so mußte er lebenslang Sklave 
bleiben, bei einem neuerlichen Fluchtversuch sollte er gehenkt 
werden. 1) 

Selbst im Jahre 1591, mitten in jener großen Expansions-
periode, die ganz Europa den Wohlstand brachte, als die aus 
ihren Klöstern vertriebenen Mönche und Nonnen zum größten 
Teile zugrunde gegangen Sein mußten, wimmelte es in Eng-

land iso sehr von Bettlern, daß bei dem Begräbnisse, des Grafen 
Shrew'sbury, „wie die Leute, die unter ihnen Almosen aus-
teilten, berichten, 8000 Bettler erschienen. Und sie meinten, es 

seien ebensoviele Bettler anwesend gewesen, denen man nichts 
geben konnte, da das Gedränge, zu arg war. Ja, einige wurden 
im Getümmel getötet und viele wurden verletzt. Und glaub-
würdige nn meinen Personen bei genauer Schiitzung, es seien 
20.000 Bettler beim Leichenbegängnis gewesen." Man hat die 
Ansicht ausgesprochen, „daß diese armen Leute sämtlich dreißig 
Meilen im Umkreis von Sheffield wohiiten." 2) 

Im Jahre 1549, als der neue Kurs einsetzte, kam der 
Aufstand in ganz England zum Ausbruche. Im Westen fand 
eine regelrechte Schlacht zwischen d'en Landleuten und den 
fremden Söldnern statt, und Exeter konnte erst nach einer langen 
Belagerung entsetzt werden. In Norfolk hatten die Yeomen, 
anderen Spitze ein gewisser Kett stand, lange Zeit einen großen 

Distrikt ganz in ihrer Gewalt. Sie setzten die verhaßten Grund-
besitzer gefangen, nahmen ihnen das geraubte Gemeindeland 
weg und plünderten die Schlösser, um den expropriierten Bauern 
eine Entschädigung zu zahlen. Als sie angegriffen wurden, 
kämpften sie mit großer Hartnäckigkeit, und zweimal erstürmten 
sie Norwich. 

S t r y p e beschreibt „diese Aufrührer" als „arme Leute, 
die das ihnen mit Gewalt genommene Gemeindeland zurück-
erobern wollten und die den Wunsch hatten, es möge bezüglich 
des Ackerlandes, das in Weideland umgewandelt würde, eine 
entsprechende Verfügung erlassen werden." 3) 

1). Statutes at Large 1st year of Edward VI, chap. 3. 

) British Museum, Manuskript Cole, XII, 41 . Zitiert in den 

nWerke von D om G- as q u e t, henry VIII and tue English Monasteries, 
vol. II, p. 514. Anwerbung. 

3) Bcclesisticai Meiiloiri, pt. I, yol, TI, j. 2t;o, 
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Cranmer  erfaßte dio Situation mit klarem Blicke, und 
obwohl er selbst ein vollendeter Höfling und nur dank dci' 
kapitalistischen Revolution emporgekommen war, sprach er von 
'seinen Herren in folgender Weise: 

„Mau klagt 'sehr über die Reichen und über die Edelleute, 
mau sagt, daß sic deu Armen das Gemeindeland nehmen, daß 
sie die Preise aller Artikel in die Höhe treiben, daß sie die 
Armen unterdrücken, weil diese ganz in ihrer I-land sind  

„Und obwohl ich hier nur gegen diese Aufständischen 
zu sprechen habe, muß ich doch all, jenen mit der ewigen 
\Terdainiunis drohen, seien sie nun Eddileute oder wer sonst immer, 
dio aile Güter und alle Häuser aufkaufen, als sollten sie allein 
auf dieser Erde wohnen und diese Welt besitzen." 1) 

Die Empörung gegen den Druck dieses unbeschränkten, 
ökonomischen Wettbewerbes nahm die Form des Puritanismus 
an, sie wurde zum Widerstande gegen die vorn Kapital be-
herrschte religiöse Organisation, und schon zur Zeit Craomers 
war die Haltung, die die Nachkommen der Kämpfer von Poitiers 
und Crecy gegen dies herrschende Glaubenslehre einnahmen, eine 
so bedenkliche, daß die anglikanischen Bischöfe von der Angst 
vor der heraufziehenden Gefahr erfaßt wurden. „In diesen un-
gesetzlichen Versammlungen treten, wie man erzählt, Leute auf, 
die behaupten, im Besitze der evangelischen Wahrheit zu sein, 
und die d'en Namen Evangelisten in Anspruch nehmen  
Nun aber will ich auch von dem' großen liasse sprechen, v3n 
dem manche dieser Aufrührer gegen die Edelleute erfüllt 
'sind; sie hassen sie so bitter, daß sie nui' auf ‚Raub und Plünde-
rung 'sinnen und auf die 'Vernichtung aller reichen Leute." 2) 

Somerset, der seine hohe Stellung dein zufälligen Um-
'stande verdankte, daß er der Bruder der Jane Seymour war, 
zeigte sich der Krise vorn Jahre 1449 nicht gewachsen und 

wurde durch John Dudley ersetzt, der besser unter dem Namen 
herzog von Northumberland bekannt ist. Dudley war der stärkste 

ertr'eter der neuen Aristokratie. Sein Vater war Edmond Dudley, 

der berühmte Advokat, der sich unter Heinrich VII. durch seine 
Erpressungen 'ein großes Vermögen erwarb und den Heinrich 

1) C r a n ni e r, \ Iisco11ancous \Vriting's and Letters, p. 194-1 
Serinoii on lleJ)elliOfl. 

)  

4 

Iq 
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VIII. bei seiner Tiiroubesteigung hinrichten ließ, um sieh beim 

Volke beliebt zu machen. John, der von seinem Vater die fi-
nanzielle Begabung erbte, besaß auch eine gewisse militärische 
Eignung und einen unbestreitbaren Mut, und darum kam er 
rasch empor. Er und Cromwell verstanden einander sehr wohl; 

er schmeichelte Cromwell, und dieser lieh ihm Geld. 1) S t r y p o 
deutet an, daß Dudley, gute Gründe hat, um sich gegen die 
Rückstellung der Gemeindegüter aufzulehnen. 2) 

Tui Jahre 1547 wurde er zum Grafen von Warwick er-
nannt und zwei Jahre ,!spLtter unterdrückte er (len keltischen 
Aufstand. Dank diesem militärischen Erfolge nahm er nun die 
erste Stelle im Staate ein, er entfernte Somerset und nahm den 

Titel eines Herzogs vn Northumberland an. Auch sein S hn 
wurde ausgezeichnet. Er wurde der Liebling der Königin Eli-
sabeth, die ihm den Titel Graf von Leicester verlieh; zwar 
war er ein geschickter Höfling, aber einer der unfähigston Ge-
nerale, die selbst aus der Tudor-Aristokratie je hervorgegangeit 
sind. 

Die Unruhen während der Regierunrr g Eduard VI. hatten 
aber keine Revolution zur Folge, wahrscheinlich dank der nach 
550 eingetretenen Preiserhöhung; aber wenn es auch zu keinem 

Bürgerkriege kam, höhlen diese Unruhen doch der Aristokratie 
großen Schrecken ein, 'SQ daß sie von der Ausführung ihres 
Plane's, d'eu Bevölkerungsuberschuß einfach zu vertilgen, Ab-
'stand nahm. Im Jahre 1552 wurde das erste Gesetz bezüglich 
einer systematischen Armenpflege angenommen. 3) Die kleinen 
Landwirte erfreuten sich nach 1000 großen Wohlstandes, denn 
die Preise stiegen sehr stark, u. zw. starker als die Zinse, und 
erst am Beginne des siebzehnten Jahrhunderts, als die Zinse 
wieder in die Höhe, gingen, erhob sieh unter den Freibauern 
der Geist des Aufrulirs. Cromwell hob seine ,,Eisenseiten" unter 

den Urenkeln jener Männer aus, die einst mit Kett Norwich 
erstürmt hatten. 

,,Ich hatte damals einen Freund, einen hocliachtbaren, vor-

nehmen Mann, der, wie ich weiß, bei allen in bester Erinnerung 
'steht, nämlich John Hampd-en. Als wir auszogen, sah ich, dali 

1) Calendar, vol. IX, No. 193, P. 6.1 
2) Ecclesiastical Memoirs, pt. T, vol. 11, p. 1.52. 

3) Sttntes nf L:irgc, (; tII veni• of E(lWard VI? chap. 2, 

1. 
D 



MIM -11 

- 

unsere Leute in jedem Kampfe geschlagen wurden. Ich er-
kannte das und bat ihn, er möge das Heer meines Herrn Essex 
um einige Regimenter verstärken, und ich riet ihm, in diese 
Regimenter auch wahrhaft tüchtige Männer einzureihen. All 
das ist Wahrheit, und Gott weiß, daß ich nicht lüge. „In Euren 
Reihen," sagte ich ihm, „stehen größtenteils alte Knechte, Wirts-
hauskeliner und derlei Pack, in ihren Truppen dagegen stehen 
junge Edelleute, jüngere Söhne aus vornehmen Familien und 
Standespersonen. Glaubet Ihr, diese niedrige, gemeine Bande 
wird imstande sein, jenen entschlossenen Edelleuten standzu-
halten, die von Mut und Ehrgefühl beseelt sind. . ." Ja, das 
habe ich ihm gesagt: „Eure Leute müssen Mut haben.., und 
dürfen vor nichts zurückschrecken, ebenso wie jene Edelleute, 
'sonst werdet Ihr immer wieder geschlagen werden. . 

„Er war ein kluger und würdiger Mann und er meinte, was 
ich ihm sagte, sei wohl richtig, aber nicht wohl durchführbar. 
Nun, da sagte ich ihm, ich könnte ihm vielleicht helfen..., und 
auch Euch muß ich-::":das erzählen,. . . ich fand für ihn Leute, 
die von Gottesfurcht durchdrungen waren und die mit großem 
Ernste an das Werk schritten. Tjnd merket wohl auf, was 
ich Euch sage; seit jenem Tage wurden sie nicht mehr ge-
schlagen und in jedem Kampfe siegten sie über den Feind." 1) 

So teilte sieh unter dein Drucke der immer intensiver 
werdenden Zentralisation die früher homogene englische Be-
völkerung in Klassen, die nach ihrer ökonomischen Veranlagung 
abgestuft erschienen. Die Individuen, denen der ökonomische In-
stinkt abging, sanken zum Range landwirtschaftlicherTagarbeiter 
hinab, und ihre Lage war noch schlimmer als die Lage gewöhn-
licher Sklaven. Die ökonomisch begabten Individuen, die Ho-
wards, die Dudleys, die Cecils und die; Boleyns wurden reiche 
Aristokraten und regierten den Staat. Zwischen diesen beiden 
Gruppen stand eine Schar armer, aber kühner Abenteurer, die. 
schließlich ganz England beherrschen, ja, die Geschicke 
der Welt in neue Bahnen lenken sollten. 

Diejenigen Mitglieder der letztõrwähntön Klasse, die 
'schlauer und weniger wagemutig veranlagt waren, zogen in 

0 

) T li 111 n s (1a i! y 10, C rol nvells Leiters ami Speeches, Speech. Xl. 
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die Städte und erwarben ita Handel grollen lleieJdii o dei 

Gründer der Familie Osborn, dessen Nachkomme Herzog von 
Leeds wurde, so auch der berühmte Josiah Child, der unter 
der Regierung Wilhelms III. den ganzen östlichei Handel des 
Reiches beherrschte. Die weniger geschäftsgewandten und mehr 
kriegerisch veranlagten Individuen suchten als Sklavenhändler 
und Piraten ihr Glück auf dem Meere, isie eroberten für England 
neue Reiche, sie legten auch den Grund zur englischen See- und 

Kolonialherrschaft. Dieser Klasse gehörten Männer wie Drake 
und Blake, wie Hawkins, Raleigh und Clive an. 

Nach der normannischen Eroberung wagten sich die Eng-

länder mehrere Jahrhunderte lang nur ungern auf die See hin-

aus, wohl weil sie zu Lande ausreichende Gelegenheit zur Be-
tätigung ihrer Energie fanden. Tin Mittelalter lag der englische 
Handel zum grtßten Teil in den Händen der Kaufleute de 
Steelyard, eines Zweiges der IIansa, während die großen See-
fahrer des fünfzehnten und des sechzehnten Jahrhunderts wie 

Columbus, Vespucci, Vasco de Gama und Magelhaens meist Ita-
liener oder Portugiesen waren. Eine Änderung in diesen Verhält-
nissen trat erst ein, als die ];-leinen Landwirte durch die ökonomi-
sche Konkurrenz zugrunde gerichtet wurden; da wurde die 
kühnste und stärkste Rasse von Europa von ihrem Grund und 
Boden vertrieben und sie mußte ihr Glück in fremden Ländern 
'suchen, 

In England waren 'd'em Soldaten und dem Abenteurer nach 
der Schlacht bei Flodden alle Wege versperrt. Die alte kriege-
rische Aristokratie wurde allmählich' von einem trägen, fried-
liebenden Bürgertum verdrängt. Die neuen Klassen liebten nicht 
mehr den Kampf und das Schlachtgetümmel wie einst dio 
Anhänger Richards I., Eduards und Heinrichs V., und nur die 
fernen Weltteile, Amerika und Asien, standen noch den ver-
drängten Bauern offen. 

Auf jeder Seite der Biographien der herühmten Seefahrer 
kann man die geschilderten Ereignisse deutlich verfolgen. Das 
Leben Drakes ist heute wohl bekannt. Seine Familie gehörte 

dem niederen Adel von Devon an, sie war aber so tief gesunken, 
daß sein Vater froh sein mußte, ihn auf einem Kanalküstenfalirar 
als Schiffsjungen unterzubringen. Das Leben, das er da führtd 

war fast unerträglich hart, doch dank seinem Mute und seinem 
eni'o bahnte er sich aus diesen bescheidenen Anfängen seinen 

1. 
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Weg zu einembesseren Lose und wurde cuter der drei größten 
englischen Seefahrer. Und Blake und Nelson, die beiden anderen, 
gehörten demselben Schlage an. 

Auch Sir Humphrey Gilbert entstarnmte, wie Drake, der 
westlichen Bevölkerung, Frobisher war ein armer Yorkshirer, 
und Sir Walter Raleigh kam aus einem zugrunde gerichteten 
Hause. In den westlichen Distrikten hatte es früher nicht weniger 
als fünf Zweige der ritterlichen Familie Raleigh gegeben, unter 
den Tudors aber kam das Unglück über die Familie, und Walters 
1Vter geriet wegen seines Puritanismus in eine böse Lage. Walter 
mußte frühzeitig den Kampf ums Dasein aufnehmen und sich 
mit seinem Schwerte das Glück erobern. Er diente während der 
Religionskriege in Frankreich, dann möglicherweise auch in 
Flandern; später erhielt er durch Gilbert ein Offizierspatent, 
kam dann an den lof Elisabeths, wurde ein kühner Frei-
beuter und faßte schließlich den Flan zur Kolonisierung von 

Amerika. 
Diese Glücksritter waren durch einen tiefen Abgrund von 

den kapitalistischen Grundbesitzern getrennt, denn sie ge-
hörten einem in hohem Grade kriegerischen Typus an, einem 
Typus, der von dein Adel gehaßt und gefürchtet wurde. Die' 
Grundbesitzer herrschten, wenn man von der Revolutionsperiode 
absieht, in England von der Reformation bis zur Revolution des 
Jahres 1688, d. h. 150 Jahre, und man kann ungescheut be-
haupten, daß die Aristokratie während dieser langen Epoche 
keinen einzigen über den Durchschnitt hinausragenden Feld-

herrn oder Seemann hervorbrachte. Die königlichen Heere unter-
schieden sich so sehr von den Parlamentsarmeen, 'als wären sie 

aus einer fremden Rasse rekrutiert. Während Karl I. keinen 
einzigen tüchtigen General hatte, darf man sagen, daß vielleicht 
nie ein Heer unter einer besseren Führung stand als die von 

Cromwell organisierten Truppen. 
Drake, Blake und Cromwell gehörten zu den gewaltigsten 

Kriegertypen der Welt, und sie mußten bei der Oligarchie, die 
das instinktive Bewußtsein ihrer militärischen Minderwertigkeit 

hatte, nur Angst und Mißtrauen erwecken.' Darum trachteten 
auch unter der Regierung Elisabeths Politiker wie die Cecils 
die großen Admirale von jeder rfejlflahfle an den öffentlichen 

Angelegenheiten auszuschalten. Und trotzdem diese Männer die 
Armada geschlagen hatten, trotzdem England ihnen den größten 
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Dank scinildute, wurde kein einziger von ihnen in dcii 1?airsstaïid 

erhoben, und keiner wurde mit Achtung und Vertrauen behandelt. 
Drakes Schicksal kann als typisch gelten. Wie alle Männer 

seiner Klasse war er von dem glühenden Wunsche beseelt, 
Spanien zu bekriegen, und von Zeit zu Zeit, wenn der Kampf 

unvermeidlich wurde, ließ man ihn auf den Feind los. Aber 

man verwarf seine Politik, seine Operationen glichen eher denpn 

eines Piraten als eines Admirals, und als er starb, war er 
fast in Ungnade, gefallen. 

Indem die Aristokratie ihre Admirale in eine falsche 
Stellung brachte, machte Isie ein gutes Geschäft, denn die 

tapferen Krieger mußten ihnen die Schätze; die sie in blutigen 

Kämpfen errungen hatten, ausliefern und sieh so Verzeihung 

für ihre Siege erkaufen. Forte:scue mußte Raleigh und Hawkins 
gegen die Habgier Elisabeths verteidigen. Im Jahre 1592 über-

nahm Borougli das Kommando eines (Teschwaders, dessen Aus-
rüstung iene zwei Männer besorgt und für das auch die, Königin 
und die Stadt London eine gewisse Summe beigestellt hatten. 

Borough kaperte die Karake Madre de Dios", deren Pfeffer-
ladung allein von Burleigh auf 102.000 Pfund geschätzt wurde. 
Dio gesamte Ladung hatte einen W ert von 141.000 Pfund, und 

der nach der damais üblichen Regel an die Königin fallende 

Anteil betrug ein Zehntel der ganzen Beute, also 14.000 Pfund. 
Sie aber nahm 80.000 Pfund für sich in Anspruch und wollte 

Raleigh und hawkins, die selbst 34.000 Pfund für das Unter-
nehmen ausgegeben hatten, nur 36.000 Pfund geben. Mit 

großer Bitterkeit wies Raleigh darauf hin, wie man ihn, den 
Soldaten, anders behandelte als einen Pair oder einen Londoner 

Spekulanten. „Mir ist es zu danken, daß all dies der Königin 

zufiel und daß ler König von Spanien im letzten Jahre 
300.000 Pfund verlor... Und ich, der ich mein ganzes Ver-

mögen aufs Spiel gesetzt habe, verliere noch einen Teil meines 

Kapitales. .. Ich hatte aile Sorgen und alle Mühen zu tragen. 
die anderen sind ruhig daheimgeb1ieben, und dafür gibt man 
ihnen einen doppelten Anteil und m ir weniger, als i'ch in das 
Unternehmen steckte." 1) 

Raleigh war eine gerade, tapfere Natur und er konnte nicht 

1) E d w a 1 cl s, TÁf'c of sir Walter ilaleigli, val. TI, 1 i laIeigh 
to Burleigli, Letter J4. 
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begreifen, daß eben seine hohe Begabung seine größte Gefahr 

bildete. Er meinte, mit seiner kriegerischen Tüchtigkeit würde 
er sich Geld und Ruhm erwerben, aber sie brachte ihn nur 
aufs Schafott. Solange Elisabeth lebte, rettete ihn wohl die 
Bewunderung, die sie als Weib für den großen Helden empfand, 
doch er wurde nicht einmal in den Kronrat aufgenommen und 

nahm nie eine wirkliche Machtstellung ein. Von dem Herrscher 
aber, den die Oligarchie als ihren Vertreter erwählte, von 
Jakob I., wurde er eingekerkert und dann getötet. In dem 
Schicksale, das ihn traf, lag übrigens nichts Außergewöhnliches, 
denn die furchtsamen Adeligen hegten gegen viele Soldaten 
diesen unerbittlichen ].Laß. Sie ließen die Gebeine Cromwells 
ausgraben sic wollten sogar Wilhelm III. ermorden, und 
sie stürzten Marlborough mitten in seiner Siegeslaufbahn. So 
schied sich im Laufe des sechzehnten Jahrhunderts die englische 
Bevölkerung infolge des ökonomischen Konkurrenzkampfes in 
neue Klassen, und die Reformation war nur eines der vielen 
Phänomene, die die tiefgehende soziale Umwälzung im Gefolge 
haben sollte 

In den ersten dreiundfünfzig Jahren des sechzehnten Jahr-
hunderts vollzog sich in England die Kirchenreform in zwei 
deutlich voneinander abgegrenzten Phasen; in der ersten Refor-
mationsphase, unter Heinrich VIII., bemächtigte sich die Arist - 

kratie der Ordensgüter, und in der zweiten, unter Eduard VI., 
legte sie die Hand zum Teil auch auf die weltlichen Dotationon. 
Jede dieser beiden Plünderungsperioden war von einer Änderung 
der kirchlichen Doktrin begleitet, und jede hatte wieder eine 
Reaktion im Gefolge; die letzte Reaktion, unter Maria Tudor, 
vollzog 'sich in Form einer Aussöhnung mit Rom. Betrachtet man 

diese Bewegung im Zusammenhang mit dem Aufstande, so stellt 
sie sich als eine Eroberung des imaginativen Teiles der Gesell-
schaft durch die ökonomische Gruppe dar, und diese Eroberung 
hatte die Entwicklung eines neuen, sehr interessanten kirchlichen 
Typus zur Folge. 

Im Mittelalter war die Hierarchie eine Körperschaft von 

Wundertätern, die vom Staate unabhängig waren und anfangs 
sogar über ihm standen. Diese große Körperschaft konnte sich' aus 
eigener! Mitteln erhalten, und sie wurde meistens von Men-
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scheu dos 'ekstatischen Typus gelenkt, als deren vollendetstes 
Musterbild vielleicht der heil. Anseirn zu betrachten ist. Mit 
der Reformation änderten sich diese Verhältnisse. Der Klerus 
verlor seine Unabhängigkeit und nahm der Zivilmacht gegen-
über eine untergeordnete Stellung ein, er wurde dann auf 
ökonomischer Basis neu organisiert und wurde allmählich zu 
einer besoldeten Klasse, die dem Volke den Gehorsam gegen-
über d'en. Vertretern der allmächtigen Aristokratie beizubringen 
hatte. Der ökonomische Typus trat in der anglikanischen Kirche 
unter d'en Tudors überall an die Stelle des emotiven Typus, 
und in der ganzen Geschichte der Neuzeit wird sich viel-
leicht kein zweites Beispiel finden lassen, an dem in so frappanter 
Weise sichtbar wird, wie unter günstigen Umständen ein Typus 
in der kürzesten Zeit vollständig durch einen anderen verdrängt 
werden kann. Selbst die Denkweise d'or neuen Pfarrer war 
ganz anders als die der alten. 

Die Räubereien Eduards VI.. sind weniger bekannt als 
die seines Vaters, aber sie waren ebenso drastisch. Zuerst wurden 
die Besitzungen d'or kleinen Kapellen und der Gilden 'eingezogen 
und bald auch die verschiedensten anderen Güter. Im Mittelalter 
'erwarben 'sich die Priester einen großen Teil ihrer Einkünfte durch 
(lie Gebete, die sie für das Seelenheil der im Fegefeuer Schmach-

tenden sprachen, und in allen großen Kirchen gab es bes3ndcre, 
oft sehr reich dotierte Kapellen, in denen allezeit Seelenmessen 

gelesen werden mußten. In England und in Wales gab es mehr 
als tausend solcher Kapellen, die 'oft über sehr bedeutende Ein-
künfte verfügten, die 'sogenannten ,,Chantries", die mit dem ima-
ginativen Zeitalter, in dem sie emporgewachsen waren, unter-
gehen mußten; und den Gilden war ein ähnliches Los beschieden. 

In der Zeit, al's die ökonomische Konkurrenz die Menschen 
noch nicht in Klassen von verschieden großer finanzieller Be-
gabung geteilt hatte, besaßen aile Handwerker ein gewisses Ka-
pital, wie alle Landleute ein Stück Land besaßen. In der Gilde 
war die 'soziale Stellung des Handwerkers endgültig festgesetzt; 
als Mitglied der Körperschaft mußte er bei der Ausübung 
seines Gewerbes gewisse Regeln einhalten, er durfte nur eine 

gewisse Anzahl Arbeiter beschäftigen und nur eine bestimmte 
,Warenmenge 'erzeugen, auch mußte die Qualität d'or zu leisten-
den Arbeit den festgesetzten Regeln entsprechen. Andererseits 
wurde durch die Innung der Markt geregelt und für einen siehe-
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ren Absatz gesorgt. Die iiandverkci' mochten volil nicht leicht 
zu Reichtum kommen, aber ebenso selten kam es auch vor, daß 
sie gänzlich verarmten. 

Mit der eintretenden Zentralisation änderte sich die 
Tage. Die Konkurrenz trennte die Schwachen von den Starken. 
Der Starke gelangte zu Reichtum und konnte Arbeiter in Sold 
nehmen, der Schwache behielt nur seine Arbeitskraft. Und als 
sich so die Korporationen der Produzenten auflösten, stand kein 

Hindernis mehr zwischen den Besitzungen dieser KorpDrationen 
und dcii Männern, die die Gesetze gaben. Nach dem Gesetze aus 
dem ersten Regierungsjahre, Eduards. IV., e. 14., fielen alle den 
englischen Schulen, Colleges und Innungen gehörenden Be-
sitzungen - mit Ausnahme der den Colleges von Oxford, von 
Cambridge und d'en Londoner Gilden gehörigen Güter -  an den 
König, und damit war der Beraubungsprozeß erst eingeleitet; 
das Verfahren ist von B 1 u n t in drastischer Weise geschildert 

worden 
„Sie rissen das Blei von den Dächern und die ehernen 

Grabplatten aus dem Boden. Von den Büchern stahlen sie die 
kostbaren Einbände und verkauften sie als Makulatur. Das GDld-
und Silbergeschirr schmolzen sie ein, sie mengten es mit Kupfer 
und Blei, und daraus machten sie ein so elendes Geld, wie es 
in England noch nie dagewesen war. Aus den Altardecken und 
den Priestergewändern machten sie, sofern es nicht besonders 
wertvolle Stücke waren, Tischdecken, Teppiche und Vorhänge, 
und wenn sie wertvoll waren, verkauften sic sie an die Ausländer, 
ohne sich darum zu kümmern, daß sie für „abergläubische" 
Zwecke verwendet würden; sie waren nur darauf bedacht, ihre 

Beute möglichst gut zu verschachern. Selbst aus den Chor-
hemden und den Altarlinnen hofften sie etwas herauszuscl ila-

gen, und alles stahlen die „gierigen Hände"." 1) 
Unter diesen „gierigen Händen" sind die Kronräte zu ver-

stehen. Heinrich VIII. hatte nie daran gedacht, daß ein Mit-
glied des Rates den Vorsitz führen sollte, aber des Königs Leib 
war noch nicht erkaltet, als schon Eduard Seymour zu intri-
gieren begann, um die Stellung eines Protektors zu erringen. Um 
sich  verläßliche Anhänger zu werben, begann er seine Amts-
tätigkeit damit, daß er alle Beute, auf die er die Hand legen 

b 
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1) The Ueforniatioii of lhe ( 1liur&hi of England, val. If, p. ( 8. 
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konnte, an Seine Umgebung verteilte. Fr o u d e ist dei' An-
sieht, daß „nach einer für den Rat sehr günstigen Schätzung 

Güter im Werte  von etwa 5,000.000 Pfund in heutigem 
Gelde... mit Beschlag belegt - wenn ich nicht sagen soll ge-

stohlen und unter ihnen verteilt" 1) wurden. An der Spitze 
dieses Rates stand Cranmer, der seinen Teil ohne Skrupel an-
nahm. Wahrscheinlich bleibt jedoch Froudes Schätzung weit 
hinter der Wirklichkeit zurück, denn, obgleich Seymour als 
Herzog von Somerset ebenso wie Heinrich sehr viele Ansprüche 
zu befriedigen und darum sehr große Summen auszugeben 
hatte, konnte er doch Somerset House, den prächtigsten Palast 
von London, bauen. 

Seymour wurde von Dudley gestürzt, der durch seine 

milithrischen Erfolge in Norfolk zur Macht gelangte. Wie Crom-
well war auch Dudley mit jenen Eigenschaften ausgestattet, 
die die damalige Situation erforderte; er war ein sehr tüchtiger. 
kühner, energischer und skrupelloser Mann, und seine Anhänger 
haßten ihn, aber sie gehorchten ihm, weil sic keine Möglichkeit 

sahen, sich ohne ihn der heißbegehrten Güter zu bemächtigen. 
Auch er verband sich wie Cromwell mit dem evangelischen Klerus, 
und unter Eduard VI. rief die Orthodoxie der „Sechs Artikel" 
die Genfer Lehre hervor. Im Jahre 1548 konnte Calvin an 
Somerset schreiben, er danke Gott, daß durch seine Weisheit 
die „reine Wahrheit" gepredigt werde.2) Als aber Dudley als 
Herzog von Northumberland an der Spitze der Regierung stand, 

lehrten seine Bischöfe ohne Bedenken, das Dogma der „leiblichen 
Gegenwart" im Sakramente „bedeutet eine bestialische Grau-
samkeit, die an die Antropophagen, das heißt ñu die Menschen-
fresser, erinnert; denn grausamer ist es, einen lebenden Menschen 
zu verschlingen, als ihn zu töten." 3) 

Wie Cromwell war auch Dudley von Natur aus konservativ 
gesinnt, und er starb als Katholik; aber sie alle sahen im Gelde 

das höchste Ziel, und da sie nicht über die nötige physische 
Kraft verfügten, um allein zu plündern, mußten sie mit den 

Radikalen Hand in Hand gehen. Diese Radikalen waren durch 

i) Ilistory of England, vol. V, P. 

) (1 or h a ni, ileformation Gleanjno', p. G I 
3) J olin Fox o, Acts and Monuments, vol. Vi, p. 47 ll.idlcvs 

Disputation at. Oxford in 1554. 
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Knox vertreten, und der Herzog hofierte ihm denn auch auf alle 
\.\reis,e. Der Schotte begann im Jahre 1549 mit seinen Predigten, 

dio Regierung berief ihn aber bald nach London und ernannte 
ihn 1551 zum königlichen Kaplan; als solcher sollte er im Jahre 
1552 die ,, Zweiundvierzi,g Artikel" anerkennen. Das konnte er 
in aller G'ewiss'ensruhe tun, denn sie enthielten die Dogmen vn 
der Gnadenwahl und der Frädestiniation, von der Erbsünde und 
der Rechtfertigung durch den Glauben, auch war in ihnen „die 
wirkliche und leibliche Anwesenheit. . . .von Christi Fleisch und 
Blut im Abendmahlsakramente" 1) geleugnet. 

Dudley versuchte alles mögliche, um Knox zu bestechen, 
und bot ihm den 13i'schofssitz von Rochester an, doch der Prediger 
empfand vor dem Herzog ein tiefes Mißtrauen und eine unüber-
windliche Abneigung, „den elenden, erbärmlichen Northumber-
land" nante er ihn. Er wies die angebotene Beförderung zu-
rück, und gleich von Anfang an scheint es zwischen den Calvi-

nisten und dem I-lofe böses Blut gegeben zu haben. Im Anfange 
des Jahres 1554, 'einige Monate nach dem Tode des Königs, 
'sprach sich Knox in en'ergisch'er Weise gegen die aristokratischen 
Jieformatoren aus. Er spricht zuerst von Somerset, „der Gottes 
Wortgegenüber -so gleichgültig war, daß er im Jahre vor seiner 
letzten 'Verhaftung lieber sein haus besuchte und nicht einmal 
von der Galerie in seine Kapelle gehen wollte, um die Predigt 
zu hören" 2) Dann aber wurde es noch schlimmer, denn „alle 
Versammelten meinten, sie wollten keine Predigten mehr hören, 
die Pr'edig'er seien Individuen, denen mau keine Beachtung zu 
schenken brauche, ja, einige scheuten sich nicht, sie ein 

schwatz1iafte- Pack zu nennen." 3) 
Kurz vor dein Todo Eduards kam es zum offenen Bruche. 

Knox bedachte den L ordschatzmeister Paule t, Marquis von 

Winchester, mit außerordentlicher Verachtung und Abneigung, 
einen „schlauen Fuchs' nannte or ihn. Solange Eduard lebte, 
spottete Knox, „schrie er am frechsten: Bastard, Bastard, l)lut-
-schänderischer Bastard, Mary soll nie über uns herrschen," und 
nun, wo Mary auf dem rhlhui.On,e sitzt, ist es eben dieser Paulet, der 

1) The reall and hodilie presence . . . of Curistes fleshe, an bloude, 

in the Sacramente of the Lordes Supper". 
2) Works, Vol. [ If, p. 176:  À godEr Letter to the Faithful. 
3) 1Jijd 7 vol. Ill, P. 177, 
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„um -sie kriecht und vor ihr kniet". 1) In seiner letzten Redo 
die er im April 1553 vor dem König hielt, sprach' ei' seine. 
Meinung unverhohlen aus, und er hätte in jedem Falle deu 
hof verlassen müssen. In dieser Rede tritt Dudley als Achi-
tophel und Paulet als Shebna auf. 

„Ich behauptete, daß gewöhnlich die frömmsten Herrscher 
die gottlosesten Beamten und Räte hatten, geschworene Feinde 
der wahren Religion und Verräter an ihren Herrschern  
Sind nicht David und Ezechias, fromme und sehr erfahrene Für-
-steii, von ihren schlauen Räten, von den verschlagenen Ileuch-
1cm, überlistet worden? Ist es da e erstaunlich, wenn ein jungr 

argloser König von seinen listigen, habgierigen, bösen und 
gottbsen Ratgebern betrogen wird? Ich fürchte sehr, AchitpheI 
wird der Ratgeber sein, Judas wird auf die Börse achten und 
Shebua wird der Rechnungsführer und Schatzmeister sein. 
Das und manches andere habe ich an jenem Tage gesagt, und 
nicht in einem Winkel, wo mich niemand hörte, sondern, wie 
viele bezeugen können, vor denen, die mich mein Gewissen an-
zuklagen trieb." 2) 

Knox war 'sieh des Verhältnisses, das zwischen den 
Menschen seines Schlages und dem Anglikanismus bestand, klar 
bewufit. Im Jahre 1549 gab es noch viele unverteilte Ländereien; 
darum kam man ihm und seinen Gesinnungsgenossen in der 
-schrneichelhaftesteij Weise entgegen, bis Paulet und seine Ge-
nossen stark genug waren, um sie zu beseitigen. Der Glaube 
wurde zu einem Werkzeug in den Händen  der kapitalistischen 
Oligarchie, und seit der Reformation wurde die göttliche Offen-
barung durch Gesetzesparagraphen interpretiert. Darum schweb-
ten die Männer, die dein imaginativen Typus angehörten und 
die, nicht ihr Credo und ihren Gehalt aus denselben Händen 
empfangen wollten, immer in Gefahr, als Ketzer ausgegeben und 
mit den. höchsten Strafen belegt zu werden, die der geistlichen 
Insubordination drohten. 

Der Gehorsam vor dem Gebote der Laien hat stets den 
charakteristischen Unterschied zwischen den Anglikanern und 

1) \\rrks, vol. 111, . 283 A faithful Adiuoutiuu, 
2) ThkL, vol, lit, p. 281--.r281) 
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den Katholiken, sowie den Puritanern, gebildet. Der imagina-
tive Geist sieht den Ursprung des Glaubens in der Offenbarung, 
und die Offenbarung muß untrüglich und ewig unabänderlich 
bleiben. Für ihn gibt es nur eine Wahrheit. Die Katholiken 
hielten ihre Offenbarung für eine fortdauernde, sie wurde von 
einer gotterleuehteten Priesterschaft verkündet, die kraft ihres 
göttlichen Amtes sprach. Die Puritaner meinten, ihre Offen-
barung sei ein für allemal ausgesprochen und in einem Buche 
niedergelegt worden. Darin aber waren Katholiken und Puri-
taner 'einig, daß die göttliche Wahrheit unabänderlich sei und 
daß die allgemeine Kirche nicht irren könnte. Solche Geister 
mußten in den Gesetzesartikeln, die das Erscheinen von Gottes 
Leib in den Elementen regeln sollten, eine Gottlosigkeit, ja 
eine Absurdität erblicken, und die dem priesterlichen Typus 
angehörigen Individuen, mochten sic nun Katholiken sein oder 
Puritaner, trotzten eher dem furchtbarsten Tode, als daß sie 

jene Gesetze anerkannten. 
über diesen Punkt waren alle einig, Fisher und Knox, 

Bellarmin und Calvin. Die besten englischen Priester weigerten 
sich, die königliche Oberhoheit anzuerkennen; sie trotzten eher 

der Armut und dem Exile und schreckten nicht zurück vor Schafott 
und Scheiterhaufen. Darum mußte der alte Fisher auf Tower 

1-lili sterben, darum verbrannte Forest in der Glut des flammen-
den Kreuzes, darum verfaulten die Kartäuser in ihren schreck-
lichen Verliesen. Und die Puritaner standen durchaus nicht 
hinter den Katholiken zurück, wenn es darauf ankam, für die 
päpstliche Hoheit einzutreten; ,,Erant enim blasphemi qui vo-
carent dm (ilenricum VIII.) summum caput Ecclesiae sub 

Christo", schrieb Calvin, und von dieser Auffassung ausgeh2nd, 
bekämpften die Nonkonformisten seit dem Regierungsantritte 

Elisabeths die bestehende Kirche. 
In den Schriften Martin Marprelates wird die fünfhundert 

Jahre vorher von Hildebrand aufgestellte Lehre nur von ucueni 

begründet. Tatsächlich hatten mit der fortschreitenden Zentra-
lisation die Verhältnisse in England eine ähnliche Gestaltung 
angenommen wie einst in Konstantinopel, als die Stadt zu einem 
finanziellen Zentrum wurde. Immer, wenn irn Laufe der Zi-
vilisation jener Punkt erreicht wird, wo die Energie ihren Aus-
-druck im Gelde findet, muß der Glaube hinter dem Reichtum 
prücktreten. Stephen Gardiner begriff de Sitüajioi uniT tüishte 
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seine Freiheit gegen das Bistum Winchester ein. Mit treffen-
der Genauigkeit beruft er 'sich auf Justinian als einen Vorgänger 
Heinrichs VIII.: „Und dann, Sire, wer hat je das Vorgehen 
Justinians ais ungesetzmäßig hingestellt, dor Gesetze über die 

erhabene Dreieinigkeit, über den katholischen Glauben, über dio 

Bischöfe, die Menschen, den Klerus, die Ketzer und andere ähn-
liche Gesetze erließ?" 1) 

Seit dem Bruche mit Rom waren die englischen Priester 
vorn Staato b'e:soldete Beamte, und die Mitglieder des alten Klerus, 
die nach d'or Reformation in der anglikanischen Hierarchie ver-
blieben, fügten 'sich in diese Lage; dies geht aus allen ihren 

Schriften hervor, am klarsten jedoch kommt diese Situathn 
wohl in den ,,Formularies of Faith" H'einrichs VIII. zum Aus-

druck, in denen das Bischofkolle,gium seine Ansichten über die 
Rechtgläubigkeit der weltlichen Macht zur Revision unter-
breitete. 

,,Und obgleich wir, verehrtester, gütigster I'Ierr, ein-
mütig nach unserem besten Wissen bestätigen, daß besagte 

Schrift in allen Punkten mit der heiligen Schrift genau über-
einstimmt, so daß wir hoffen, Eure Majestät werde erkennen, 

daß dieselbe in reinster und aufrichtigster Absicht zum Ruhme 
Gottes, zur Ehre Eurer Hoheit, zur Einigung Eures Volkes 
abgefaßt ist, was, wie wir wohl einsehen, Eure Majestät vor 
allem damit bezwecken wollen; 'obgleich wir die's alles wissen, 

unterbreiten wir doch diese Schrift in tiefster Demut Eurer 
-Majestät, damit ihr in Eurer hohen Weisheit und mit Eurem 
weisen Urteile sie zur Kenntnis nehmet, sie prüfet und korrigieret, 
im Falle Eure Majestät der Ansicht ist, daß darin irgendein 
Wort oder 'ein Satz geändert, entfernt oder genauer ausgedruckt 
werde, damit so Eurer Hoheit tugendhafteste Wünsche und Ab-
sichten 'erfüllet werden. Dem werden wir uns in diesem Falle 
fügen, wie es unsere strenge Pflicht gegen Gott und Eure 
I-Iohieit verlangt." 

Gezeichnet von ,,Eurer Hoheit gehorsamsten Untertanen 
und. täglichen Fürbittern rIlhOnis Carituari'en" und allen Bi-
schöfen. ) 

1) On trite Ohedieme, ileywood's edit. p. 71. 

2) The Institution of a (11iristian Man, Vorrede, L I o y c1 F'orioii 
Janes of F'ith of Tienry VIII. J), GO, 
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Eine Kirche, die so ganz von der weltlichen Macht ab-
hängig war, mußte ein willenloses Werkzeug in der hand jener 
Klasse sein, die über die Staatseinkünfte verfügte. Diese Klasse 

setzte sich in der Zeit zwischen der Reformation und der Re-
volution von 1688 aus einer verhältnismäßig kleinen Anzahl 
von Grundbesitzerfamilien zusammen, und diese eng zusammen-
haltende Oligarchie beherrschte auch den Träger der Krone. 
Im Mittelalter hatte der König seine Truppen aus seinem eigenen 
Gebiete rekrutieren müssen. i{iciiard Löwenherz besaß sein 
eigenes Angriffs- und Verteidigungsmaterial ebenso wie jeder 
andere Freiherr, nur in größerem Maßstabe, Heinrich 1/III. da-
gegen stand ganz allein und hilflos da. Mit der zunehmenden 
Zentralisation wuchsen auch die Verwaltungskosten, bis eine 
regelmäßige Besteuerung der Bevölkerung notwendig wurde, und 
Steuern konnten nur vom Parlamente ausgeschrieben werden. 
Der König konnte kaum seine Leibwache bezahlen, und die im 
Reiche allenfalls bestehende Militärmacht gehorchte den Grund-
besitzern. Wären nicht einige reiche Aristokraten, wie Norfolk 
und Shrewsbury, auf Heinrichs Seite gestanden, so hätten die 
Aufständischen nach London marschieren und Heinrich ebenso 
leicht stürzen können, wie Wilhelm III. später Jakob II. stürzte. 
Diese Landlords waren es, die un Vereine mit den Londoner Kauf-
leuten den König in der Krise dos Jahres 1536 retteten, und nun 
war er ganz in ihre Hand gegeben. Seine Olihmacht kaimi in 
allen seinen Regierungshandlungen zum Ausdruck. Er nahm 
die ganze Gefahr auf sich, er mußte dcii Preis bezahlen, und 
dio anderen erhielten die Beute. Die Howards, die Cecils, dio 
Russels und Dudleys teilten sich in dio der Kirche geraubten 
G tuer und entrissen der Krone auch den letzten Heller, so daß 

Heinrich immer verschuldet war und Eduard vor dem Bankerott 
stand. 

So sehr auch Maria den Kirchenraub verabscheute, wagte 
sic  doch nicht, die Zurückgabe der den Klöstern geraubten Güter 
zu fordern. Eine solche Forderung hätte si den Thron 
gekostet, und so schwieg sie, während Elisabeth sich überhaupt 
nie auflehnte, sondern Cecil, in dein der Geist der O1igarchi 
inkarniert war, in allem gehorchte. Den Mitgliedern dieser Klasse 
gingen aile jene Eigenschaften ab, die einst den imaginativen 
Typus in England geziert hatten. Es fehlte ihnen der kriegerische 
Sinn, sie liebten das Waffenhandwerk nicht, und als Bewohner 

.\dainc, Gesetz der Zivilisation. 22 
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des von der See mùschlossonen Eilandes konnten sie ohne krie-
gerische Begabung fortleben. Audi waren sie weder stark noch 
zahlreich genug, um selbst in friedlichen Zeiten das Volk in 
Respekt zu erhalten. So verharrten sie denn meistens in ihrer 
untätigen Rollo und verbanden sich nur im Notfahle mit einer 
anderen, stürmischer vorwärtsdrängenden Partei. 

Dio Tudor-Aristokrati'e bestand aus reichen Männern, in 
deren Adern das Blut träge daliinfloß, deren Herzen niemals 
höher schlugen, die alle ihre Fähigkeiten in den Dienst der 
Erwerbgier stellten und die ihre Religion als eine A rt Kapitals.- 
anlage :auffaßten. Streng genommen besaß die englische Kirche 
nie einen rechten Glauben, sondern sie schwankte, i.e nach-
dein es die ökonomische Situation erheischte, zwischen der 
Orthodoxie der „Sechs Artikel" und dem Calvinismus der 
,,Lambeth Articles". Im Laufe eines Menschenalters wurde das 
Verhältnis von Christi Leib und Blute zum Brot und Wein nicht 
weniger als fünfmal durch königliches Dekret und durch Par-

lamentsakte geändert. 
Doch wenn auch der ökonomischen Aristokratie der Glaube 

nicht sehr am Herzen lag, wußte sie doch die Kanzel als 
Ma zu zu schätzen, und von Anfang an suchte sie den 
Klerus in den weltlichen Verwaltungsdienst einzubeziehen. über 
diesen Funkt spricht sich Cranmer sehr deutlich aus. 1) Elisa-

beth vertrat wohl den Landadel in vollkommenerer Weise als 
sonst eine regierende Persönlichkeit, und sie erklärte ihren Bi-
schöfen rundweg, daß ihr sehr wenig an der Glaubenslehre 
gelegen war, daß sie aber die Geistlichen brauchte, um Ord-
nung im Reiche zu haben. Sic sagte, sic habe gehört, „daß 
auch ihre protestantischen Untertanen sie nicht liebten, und ich 
glaube das darum, (meinte sie,) weil ich gehört habe, manche 
Leute hätten jüngst gesa ZD gt, ich gehöre überhaupt keiner Re-
ligion an, ich sei weder warm noch kalt, sondern eine Person, 
die Gott einst ausspeien werde.. ."  Darauf gab sie dein Wunsche 
Ausdruck, die Bischöfe mögen ein achtsames Auge auf die pri-

vaten Zusammenkünfte haben; nun (sagte sie) vermisse ich den 
Bischof von London und bedaure, daß er nicht besser auf die 

Stadt achtet, wo jeder Kaufmann iseinen eigenen Schulmeister 
und seine nächtlichen Konventikel haben muß." 2) 

1) B n r u e f, iIitory of the Rcfonition, Ang. 1>ooek..Rccor(Ls, 

Pf. I. booek III, question 9. 

) State Papers Domestic Elizabeth, vol. (I4XXVI, No. 69, 
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Elisabeth regierte ihren Klerus mit eiserner Rute.. Kein 
Priester, der Bischof a.usgenonmen, durfte sich ohne A.pprDba-
tion seitens zweier Friedensrichter verheiraten und kein Schul-
leiter ohne die Erlaubnis des Inspektors. . Als der Dekan der 
Paulskirche in einer Rede die Königin angriff, befahl sie ihm, 
„diese gottlosen Abschweifungen zu unterlasseii und wieder 
zum Thema zu sprechen", und der Erzbischof von Canterbury, 
Grindall, wurde, weil er ihren Anordnungen nicht Folge leistete, 
seines Amtes enthoben. 

Im Sprengel Grindalls pflegte der Klerus allïnonatlicb 
Gebetsversammlungen, die sogenannten ,,Prophesyings", zu ver-
anstalten. Aus irgendeinem Grunde nahm nun die Regierung 
an diesen Versammlungen Anstoß, und der Erzbischof wurde 
aufgefordert, dieselben abzustellen. Grindall, der sich in seinen 
heiligsten Priesterrechten getroffen fühlte, wollte sich diesem 

Ansinnen nicht fügen. Daraufhin wurde der alte Priester ohne 
Umstände, seines Amtes enthoben und erst fünf Jahre spiiter, 

ais er sich der Regierung unterwarf, wieder zu Gnaden auf-
genommen. 

In den Briefen der Bischöfe aus dem Elisabet.hiiisciien Zeit-
alter ist viel von der Knechtschaft, unter der sie litten, die 

Rede. Unter anderen klagt Pilkington: „Wir sind nicht frei 
und können keine Neuerung ohne Sanktion der Königin ein-

führen ... und wir haben keine Wahl, wir müssen uns fügen 
oder den Frieden der Kirche stören." 1) 

Man konfiszierte auch jetzt noc11 die Kirchengüter, 
wo es ohne Gefahr möglich war, und die Geschichte von Ely, 
House, ist, mag sie auch geleugnet worden sein, doch dem 

Geiste nach authentisch. Seit dem Beginne der Reformation 
hatten die Aristokraten ihr Auge auf die bischöflichen Paläste 

in London geworfen. Heinrich VIII. nahm York flouse für sich 
selbst in Anspruch, Raleigh konnte Durham house mieten, und 
etwa im Jahre 1565 wollte Sir Christopher Hatton, dssen Be-
ziehungen zur Königin kaum zweideutig zu nennen waren, den 
Bischof Cox zur Abtretung von Ely house - zwingen. Der 
Bischof lehnte sich gegen dieses Ansinnen auf, Hatton wandte 
sich an die Königin, und diese soll die Sache in folgender 

Weise erledigt haben: -  

1) Zurich Letters, First Series. p. 287. 
22 
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,,ilochiiiütig(3r Bischof! 

Ich höre, daß Ihr zögert, Euer Wort einzulösen; ver-

gesset nicht, daß ich, die Euch groß gemacht habe, Euch 

auch klein machen kann, und bei Gott, wenn Ihr nicht so-

fort die gegebene Zusage erfühlet, so will ich Euch aus der 
Kirche jgen! 

Elizabeth." 1) 

Wären die Grundbesitzer mächtiger gewesen und hatten 
sie das Haus der Gemeinen beherrschen können, oder wären 

sie genug kriegstüchtig gewesen, urn es zu unterdrücken, so 

wäre die Entwicklung der Kirche in England anders verlaufen. 
So aber stand eine Anzahl mächtiger Familien, die geplündert 

hatten, soviel sie konnten, zwischen den Katholiken und den 

expropriierten Freibauern, die durch den Handel zu Reichtum 
gekommen waren und jene Aristokraten haßten und mit ihnen 
wetteiferten. Puritaner sowohl wie Katholiken suchten die An-
sprüche auf das Kirchenland als hinfällig hinzustelln. 

„Es ist merkwürdig, mit welchem Ärger sie darüber schrei-

ben. Sic nennen uns Kirchenräuber, Teiiipqlplü jiderer, Viel-

fraße usw., sie behaupten, nach Gottes Gesetz gehören alle 
Dinge, die einmal für den Dienst in der Kirche geweiht sind, 
für immer Gott  Ich selbst besitze eine Anzahl säkula-

risierter Kirchenguter etc., und ich kann sie, Gott sei Dank 
in aller Gewissensruhe zu eigen behalten, sonst würden viele 
zu leiden haben. Und das Gesetz ist auf unserer Seite." 2) 

Die Grundmagnaten setzten sich entschieden zur Wehre, 

und das beste Verteidigungsnuittel, das sie ersannen, bestand darin, 

eine geistliche Körperschaft zu organisieren, deren Mitglieder, 

die Priester, das göttliche Recht der Priniogenitur zu predi-
gen und dem Volke zu lehren hatten. Die Lehre von diesem 
Rechte wurde dann das kennzeichnende Dogma der englischen 
Nationalkirche. So wenigstens faßten es die ,,Eidesverweigerer" 

1) ,, Proud Prelate T understand you aro haekward iii complying 

with your agreement, but I would have you know that I who made 
you what you are eau umimmiake you, and if you do not fortwith fulfil 
your agreemiment, by (bd, T will immedialetv unfrock you". 

2) State Papers l)onmestie Elizabeth, vol. CLXLIX, No. t. rI()\vehiI1ge 

the bill itfl(l the 1)001(0 exhibited in the Parhunerit 1.)86 for a further 
Reformation of the Churehe. 



auf, die stets zu den orthodoxesten Mitgliedern des gallikanisehen 
Klerus gehört haben und die immer bereit waren, für ihren 
Glauben alle Leiden auf sich zu nehmen. John Lake, der Bi-
schof von Chichester, der* ini Jahre 1689 seines Amtes et—, 

hoben wurde, weil er Wilhelm und Maria nicht den Treueid 
leisten wollte, sagte auf seinem Totenbette folgendes: 

„Da ich in der Religion der englischen Kirche getauft 
bin und sie mit der Muttermilch eingesogen habe, bin ich ihr 
wihrend meines ganzen Lebens treu geblieben und werde nun, 
so Gott will, auch in ihr sterben, und es war mein fester Ent-
schluß, mit Gottes gnädig-cm Beistande so zu sterben, sei es 
auch auf dem Scheiterhaufen. 

,,Und da mich diese Religion gelehrt hat, keinen Wider-
stand, sondern nur passiven Gehorsam zu leisten, da ich diese 
Lehre auch den anderen eingeschirft und da ich sie als das 
charakteristische Kennzeichen der englischen Kirche betrachtet 
habe, so habe ich unentwegt und standhaft an ihr festgehalten; 
ich bin darum meines Amtes enthoben worden und war auch 
auf meine Absetzung gefaßt.'t 1) 

Im zwölften Jahrhundert erlangte der König seine über-
natürlichen Eigenschaften durch die Weihe, die ihm die Kleriker 
erteilten; im siebzehnten Jahrhundert war die Macht des Geldes 
schon so groß, daß das Verhältnis sich nun ins G'eg'entei,l uni-
kehrte, daß also der Klerus sein Vorrecht, im Kamen der Gott-
heit zu sprechen, von dem König herleitete. Dieses neue Ver-
li.äBnis machte das innerste Wesen der englischen Reformation 
aus. Cranmer lehrte, Gott habe den christlichen Fürsten ,,all 
Sorge um ihre Untertanen, die Sorge um die Lehre von Gottes 
Wort wie... die Sorge um die politischen Dinge" anvertraut; 

demzufolge waren die Bischöfe, die Pfarrer und die Vikare 
nur Diener des weltlichen Herrn, denen er das geistliche Amt 

anvertraute, ebenso wie er seinen obersten Polizeibeamten mit 
der Aufrechterhaltung der Ordnung im Reiche betraute. 2) Die 
reformierte Priesterschaft war also ein Teil der weltlichen Ver-

waltungsbehörde, und ihre Hauptaufgabe bestand darin, deren 
Lenkern den Gehorsanï zu predigen. Die Doktrin, die dieser 

1) L a t h bu r. History- of the Non-Jurors, P. tO. 
') B u rim o t t, iÏistory of the Befrinati oil, Ibwort1s, N. T, b. ITt, 

question 9. 
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Klerus •allniälilicli entwickelte, hat M a c a u 1„t y folgendermaßen 
zusammengefaßt: 

„Es wurde allen Ernstes die Behauptung aufgestellt, daß 
das höchste Wesen dio Erbmonarchi im Gegensatze zu anderen 

Regierungsformen mit besonderer Gunst bedachte; daß das Erst-
geburtsrecht eine göttliche Institution war, die noch vor dem 

christlichen, ja vor dem mosaischen Gesetze bestanden habe; 
daß keine menschliche Macht... einen legitimen Herrscher seiner 
Rechte berauben könnte; daß die Autorität eines solchen Herr-
'sehers mit Notwendigkeit immer despotisch sei etc . . ." 1) 

Auf keinem andereti Gebiete vermochte die Jiaedgentry 

besondere Energie oder Geschicklichkeit zu entfaltthi. Ihre 
Armee war untauglich, ihre Flotte war d'en an sie gestellten 
Aufgaben nicht gewachsen, und in der Finanzverwaltung fehlte 
die zielbewußte Hand; aber bis zu ihrem Sturze im Jahre 1688 

betätigte sie sich mit höchstem Erfolge auf dem Gebiete der 
geistlichen Organisation. Mit sicherem Instinkte verstand es 
diese Klasse, stets die geeigneten Werkzeuge für ihre Politik 

zu wählen, und selten hat eine Oligarchie über so geschickte 
Diener verfügt. M a e a u 1 a y, der selbst ein praktischer Poli-
tiker war, meinte, daß der Klerus in der Zeit Karls II. der vor-
nehmste politische Machtfaktor war. 

„Bei jedem bedeutenden politischen Ereignis wurden auf 
Tausenden von Kanzeln Schmähungen gegen die Whigs und 
Mahnrufe, dein Gesalbten des Herrn Gehorsam zu leisten, laut, 
und der Erfolg dieser Politik war ein gewaltiger. Von all den 
Ursachen, die nach der Auflösung des Oxforder Parlamentes die 
heftige Reaktion gegen die Exklusionisten hervorriefen, schei-
nen die Predigten des Landklerus an stärksten gewirkt zu 
haben." 2) 

Den bezahlten Klerus brauchten die Landedelleute nicht 
zu fürchten, und die berühmte Stelle, in der Mac a u 1 a y ihre 

Angst vor dem stehenden Heere schildert, ist wahrscheinlich voll-
kommen zutreffend, mogol auch manche Einwendungen gegen 
seine Auffassung erhoben worden sein. 

„'Wenn sie an das stehende Heer dachten", heißt es an 
jener Stelle, „sahen sie schon im Geiste das Rumpfparlament, 

1) History of Eiighuiui, liap. T. 
2) lbi'i., ( llfl[). III, 
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den Protektor, die Kirchenplünderung, die Reinigung der Uni-
versitäten, die Abschaffung der Fairswürde, die Ermordung des 

Königs, die grämliche Heiligenwirtschaft mit ihrer Heuchelei 
und ihrem Asketismus, mit den Geldbußen und den Konfiska-

tionen und sie dachten an den Schimpf, den die aus der liefe des 
Volkes hervorgegangenen Generalmajore den ältesten und ehren-

weitesten Familien zugefügt hatten. Ferner gab es im Parlament 

kaum einen Baronet oder einen Squire, der nicht das An-

'sehen, das er im Lande genoß, zuni Teil dem Range, den er 
in der Miliz einnahm, zu danken hatte. Fiel diese national 

Macht weg, so mußte der englische Adel viel von seiner Würde 

und seinem Einfluß verlieren." 1) 
Die Hierarchie hatte unter den Tudors keine imaginative, 

sondern eine Söldnerarbeit zu leisten; es handelte sich für die 
Regierenden also darum, Priester zu wählen, auf die man sich 

vollständig verlassen konnte und die Zusammenstellung dieses 

großen, intelligenten Beamtenkörpers wurde mit einer vielleicht 
einzig dastehenden Geschicklichkeit vollzogen. Als Körperschaft 

war der anglikanische Klerus der hand, die ihn nährte, durch-

wegs treu geblieben, ganz ohne Rücksicht auf die Lehren und 
für die er auf der Kanzel einzutreten pflegte. Grundsätze,  

Ein charakteristisches Beispiel für die Gefiigigkeit der englischen 

Priester lieferte ihre Haltung anläßlich des Regierungsantrittes 

Wilhelm und Mariens, als ihnen zur Strafe für ihren Ungehorsam 
der Verlust ihres Gehaltes drohte. Wohl war das göttliche Recht 

das heiligste der englischen Dogmen; aber als der Klerus auf-
gefordert wurde, einem Usurpator den Treueid zu leisten, „da 

entschieden", wie M a e a u 1 a y sagt, „einige der stärksten Mo-
tive, die den menschlichen Geist beeinflussen, und mehr als neun-

undzwanzig Dreißig'stel der Mitglieder des englischen Klerus 

unterwarfen sich dein Gesetze." 2) 
Auch besaßen die Grundbesitzer den ökonomischen Instinkt; 

darum feilschten sie, wo es anging, und Elisabeth erklärte ihren 

Bischöfen rundheraus, sie mögen ihr ernste und ehrenhafte, 
aber dabei nicht teure Prediger erschaffen. 

„Darauf sprach der Schatzkanzler.... hire Majestät be-

schuldigt Euch eines ungeheuerlichen Frevels, nämlich daß Ihr 

") history of England, eloip. Vi. 
) ibid., ( 1UlJ). \ I\ 

Ot 
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in dieser aufgeklärten Zeit so viele liederliche, unwissende Pfarrer 
ernennet.... Den Bischof von Litchfield.... meine ich; er hat 
in 'einem Tage gegen Bezahlung 70 Personen zu Geistlichen er-
nannt, meist Schneider, Schuster und andere Handwerker, von 
denen die meisten, wie ich überzeugt bin, nicht einmal zum 
Pferd:ehüten zu brauchen sind. Darauf sagte der Bischof von 
Rochester: Das ist wohl mglich, denn ich weiß einen, der 
an einem Tage sieben Pfarrer ernannte; es sollte jeder für 
seine 'eigenen Handlungen verantwortlich sein, manche von uns 
haben sehr schwer gefehlt. . . . Wenn Ihr aber, Mylord, nur ge-
bildete Prediger zulassen wollet, müsset Ihr ihnen einen besseren 
Gehalt zahlen.... 

„In jeder Pfarre gebildete Priester zu haben, ist nach 
meiner Ansicht unmöglich (sagte der Bisch'of von Canterbury); 

wir haben 13.000 Pfarrer in England, und ich kann mir nicht 
vorstellen, wie das Land so viele gebildete Priester hervorbringen 
könnte. 

,Jesus !( C (sagte darauf die Königin,) „13.000 sind viel zu 
viel, ich erinnere mich noch an die Zeit, wo es keine vier Prediger 
in einer Diözese gab. Ich bin der Meinung, Ihr sollet nicht ge-
bildete Pfarrer 'suchen, denn solche werdet Ihr nicht linden, 
sondern 'ernste, ehrenhafte, kluge Männer, die imstande sind, 
dem Volke die heilige Schrift und die Hornilien gebuhrentlich 
vorzutragen." 1) 

Unter den Tudors und unter den Stuarts spielten die Geist-
lichen weniger die Rolle von Priestern im Sinne des zwölften 
Jahrhunderts, al vielmehr von bezahlten politischen Dienst-
leuten. Man kennt das berühmte Porträt, das M acau lay  von 
diesen Priestern entworfen hat: „Auf einen Priester, der als 
Gentleman auftrat, kamen zehn, die nur Bedientenrollen spielten. 

Dem groben, unwissenden Landjunker... war ein Mittel ge-
boten, 'seine Würde mit seiner Sparsamkeit zu vereinen. Er 
nahm einen jungen Leviten, wie der geweihte Ausdruck lautete, 
ins haus und gab ihm die Kost, ein enges Dachstübchen und 
zehn Pfund jahrhch; dafür mußte der Priester nicht nur seine 

geistlichen Pflichten erfüllen, er mußte jederzeit den geduldigen 

Zuhörer und die Zielscheibe für die Witze des Hausherrn ab-

1) State Papers l)omestie Elizahetli, vol. (JLXXV[. Xn. () : Queen's 
Colference iipn gratuit of CS 111)SO(iV. etr. 1584  
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geben, bei schonen-i- Wetter im Kugel-, bei schlechtem imBeilke-
spiel einspringen, ja er mußte dem Hausherrn auch den Gärtner 

und deu Stallknecht ersparen. Bisweilen mußte Seiner Ehrwürden 

auch die Aprikosen aufnageln, manchmal auch die Pferde 
'striegeln." 1) 

Doch die Hierarchie teilte sich, wie Macaulay hervDrhebt, 

in zwei Gruppen, in die gewöhnlichen Arbeiter und in die höher-

gestellten, die diese Arbeiter lenkten. Diese letzteren konnte 
die Aristokratie nicht entbehren, denn ohne sie hätte man den 

Mechanismus kaum in Gang erhalten können, und diese höher-
stehende i Priester waren durchwegs begabte Persönlichkeiten, 

die eine gute Bezahlung forderten und auch erhielten. Darum 
wohl wurde für den hohen weltlichen Klerus gleich von Anfang 
an ein großes Einkommen ausgeworfen, und diese Politik be-

währte sich auch. 
Viele der tüchtigsten Organisatoren und der schlauesten. 

englischen Politiker saßen im sechzehnten und siebzehnten Jahr-

hundert im Bischofskollegium, und die beiden fähigsten Angu-
kaner, die das Land hervorbrachte, zugleich zwei 'eigentümliche 
Typen, führten als Bischöfe die beiden Flügel der Kirche, als 

dieselbe von Heinrich VIII. reformiert wurde; es waren (lies 

Stephen Gardiner und Thomas Cranmer. 

Gardiner kam um das Jahr 1483 ais der Sohn eines Tuch-
wirkers in Bury Saint-Edmunds zur Welt. In Cambridge wurde 
er der beste Ziviljurist des Reiches, und als er Wolsey kennen 

lernte, machte er auf ihn einen so großen Eindruck, daß der Kar-

dinal ihn rasch zu den höchsten Ämtern beförderte und ihn im 

Januar 1529 nach 'Rom sandte, um die Unterhandlungen bzügiich 

der Ehescheidung des Königs zu leiten. Gardiner war bis an 
sein Lebensende fraglos ein aufrichtiger Katholik, vor allem 

aber ein großer Anglikaner. Im Juli 1529, als Wolsys Stellung 
schon sehr schwankend war, wurde er Sekretär des Königs, und er 
arbeitete daran, die Universität von Cambridge zuni Anschluß an 

die Königspartei zu bewegen; er widmete seine Dienste auch 
Anna Boleyn, bis er das Bistum Winchester erhielt, als er in 
seinen Bemühungen, die Scheidung durchzusetzen, nachließ. Ja, 

.41 
a 

1) 11 itory of 1'ngl:in 1, ( llap. 111, 
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er versicherte sogar den Papst seiner Roue und erklärte, er 

wolle den Hof verlassen; nichtsdestoweniger „ trug er bei Annas 
Krönung die Schleppe ihres Kleides". 

Im Jahre 1535 aber stand er vor dem. Scheidewege, und 

es galt, einen Entschluß zu fassen. Er verleugnete den Papst 
und hielt seine Rede „Dc vera obedientia", in der er Hein-
rich VIII. dio Oberherrlichkeit eines byzantinischen Kaisers zu-
erkannte. Bis an seinen Tod verfolgten ihn die Gewissens-
qualen, und er äußerte sich dem päpstlichen Nunzius gegenüber, 
„er hatte diese Rede gezwungen verfaßt, er besaß nicht die 
Kraft, geduldig den. rilod, der ihm drohte, zu erleiden". 1) Und 

in seiner letzten Stunde mull er noch an seinen Abfall gedacht 
haben, denn, als er schon im Sterben lag und man ihm die 
Passionsgeschichte vorlas, rief er aus: Negavi cum Potro, exivi 

cum Petro, sed nondum. flevi cum Petro." Solange er lebte, 
warfen ihm seine Feinde darum auch Heuchelei und Verstellung 
vor, aber gerade diesen Eigenschaften hatte er es zu verdanken, 
daß er so hoch steigen konnte. Wäre er nicht käuflich gewesen, 
er hätte sich kaum als anglikanischer Bischof behaupten können; 
ein Enthusiast wie Fisher hätte auf dem Schafott auf rIlver 
hill geendet. 

Gardiner repräsentierte vielleicht besser als sonst ein Prälat 
seiner Zeit die Partei Heinrichs und Norfolks; er war orthodox, 
soweit 'er überhaupt 'orthodox sein konnte, und errang trotz-
dem eine hohe Stellung. Er haßte Cromwell und alle „Evan-
gelisten", und er liebte die Macht, den Glanz und die Würde. 
Ein Fisher, der den Charakter des heil. Anselm hatte, der 
in seiner schmutzigen Behausung vor Kälte zitterte, der ein 
härenes 1-lernd trug und auf einem elenden Strohsack schlief, 
konnte „Seiner Majestät dem König untertänigst Dank sagen", 
der ihn „von diesem irdischen Geschäfte" befreite. Die Män-
ner jedoch, die die höchsten Würdenträger der Reformkjrclie 
wurden, waren aus einem anderen Stoffe gemacht, und Gar-
diners Leidenschaft war nie heftiger als in der Zeit, da er 
schon mit dem Tode kämpfte. Obgleich ihm seine Krankheit 
unerträgliche Schmerzen bereitete, klammerte er 'sich' bis zum 
letzten Augenblicke an sein Amt. François de Noailles, der 
französische Gesandte, fand ihn bei dem letzten Besuche, den 

) (1n1endar, vol. X, Nu. 7.5 0, p. 222. 
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r ihm abstattete, „grün im G esiehte, denn er litt an der Gelb-
sucht und auch an der Wassersucht, aber zwei Stunden lang 
sprach er mit mir ganz ruhig und freundlich und verriet seinen 
Zustand nicht durch das kleinste Zeichen; und als ich mich 

verabschiedete, nahm er trotz seiner Krankheit meinen Arm 
und geleitete mich durch drei Säle, um sich den Leuten zu 
zeigen, die meinten, er sei schon gestorben." 1) 

Gardiner war nach seiner ganzen Begabung dazu berufen, 

ein hoher geistlicher Würdenträger unter einer Finanzaristo-

kratie zu werden. Aber trotz seinem unbestreitbaren Talente 

tritt er doch hinter jenem großen Bischof zurück, der seiner 
geliebten Sekte den Stempel seines Geistes so tief einprägte, 
und den wohl die meisten Anglikaner neben Dixon den ersten 

Kleriker •seiner Zeit nennen werden. Cranmer war so unge-
wöhnlich begabt, er war mit all den Eigenschaften, (lie ein 

Mann in jener Revolutionszeit brauchen konnte, so vollkommen 
ausgestattet, daß er sich mit einem Sprung aus dem Nichts zu 

der Stellung erhob, die damals einem Engländer als die höchste 
erscheinen mußte. Im Jahre 1529, als der Umschwung eintrat, 

war Gardiner schon Chefsekretär, als Cranmer noch ein armer 
Fellow des Jesus-Colleges in Cambridge war. Vier Jahre später 
wurde er zum Primas geweiht, und er erkaufte seine Würde, 
indem er dem Pa1)ste d'en Treueid leistete, obwohl er wußte, 

daß seine Beförderung zu einem Zwecke erfolgt war, der ihn 
zwingen mußte, seinen Eid zu verletzen; es handelte sich näm-

lich darum, die Scheidung auszusprechen, die England von Rom 
trennen sollte. Alle Zeitgenossen erkannten seine Vorzüge, seine 

Gewandtheit, seine Vertrauenswürdigkeit und Geschmeidig-

keit an. „Ein Mann, der in solcher Weise zum Erzbischof er-
nannt und geweiht wurde, war das brauchbarste Werkzeug in 

den hunden des Königs. . . . wie ein Deckel, der auf den Krug 

paßte; kein Bärenführer konnte je seine Bären besser in Zucht 

halten, als der König seinen Bischof." 2) Die englischn Kle-
riker sahen in diesen Urteil stets einen nicht geringen Lobes-
titel für G a.rdiner; so erkannte z. B. Burne t,  selbst ein 

1) À1oissade de messieurs de Noailles en Aiigleterre, rtdiges 
par feu M. 1'abbd de Vertot, 1763. t, V, P. 149-150, sitiert :1u5 

Dixon,   history of the 11inrc1i of England, vol. IV, p. 450. 
) II a r p s fi e 1 ti, 1.retemled Divorce uf henry 'VIII, p. fl) I 
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Bischof und ein eifriger Bewunderer seines großen Vorgängers. 

daß Cranniers Kraft in einer Mischung von Intelligenz und 
Servilität gelegen war, wodurch er sich denen, die ihn be-

zahlten, nützlich erweisen konnte. „Das große Ansehen, in 
dem Cranmer beim König stand, war hauptsächlich darauf 
zurückzuführen, daß er verschiedentlich die Ansicht auf-

stellte, die geistlichen Beamten seien ebenso dem König unter-
worfen wie alle Zivilbeamten  Aber der Unterschied 

war der, daß Cranm'er wohl einmal diese Meinung haben 

konnte, während Bonner sie gegen sein Gewissen (vorausg* 

setzt, daß er überhaupt ein Gewissen hatte) bedinguegshos hin-
nahm." 1) 

Wie groß das höfische Geschick des Erzbischofs gewesen 
sein muß, kann man ermessen, wenn man das Schicksal ins 

Auge faßt, dem seine Zeitgenossen zum Opfer fielen. Er war 
niach Cromwell, Norfolk und Wolsey der vierte große Minister 

Heinrichs. Wolsey wurde in Ungnade entlassen, ausgeraubt und 

zu T ode gehetzt, Cromwell wurde enthauptet, und Norfolk entging 

dem Schafott nur durch den Tod desjenigen, der ihn schon 
verurteilt hatte. Der Priester blieb immer im Sonnenschein der 
königlichen Gunst, als iLutheraner sowohl wie als Verehrer des 

Mirakels, da.3 er später wieder leugnen sollte. Burne t  er-

wie. rasch er seinen Eid brach, als er an dem Versuche, 
die rf110j1f0g0 unter Eduard zu ändern, teilnehmen sollte. Jr 

blieb standhaft und sagte, er begehe einen Meineid, wenn er 

dies unterschreibe; er habe geschworen, den letzten Willen hein-
richs zu erfüllen  Der König selbst bat ihn, sein Testa-

mentszeuge zu sein..   . Es kränkte ihn sehr; doch er war dem 
König so zugetan, daß er schließlich nachgab." 2) Er suchte 
sich immer der Macht anzupassen, die ihn stützte, und wie ein 

Chamäleon änderte er jedesmal die Farbe. Unter Eduard IV. 
war er mit derselben 13ereitwihligkcit ein Radikaler, wie er 

unter d'en „Sechs Artikeln" die Messe gesungen hatte oder 

wie er unter Marie dafür eintrat, nian möge ihm 'erlau n be, 
wieder zum katholischen Glauben zurückzukehren Und dabei 

handelte er nicht aus Feigheit; kein Märtyrer der Reformation 

bewies auf dein Scheiterhaufen größeren Mut als er. Mit kaum 

1) B n r n o t, history of the ileformation, vol. T. p. 48. 
2) Ibid., vol. 111, P. 
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einer Ausnahme mutilen die Zeitgenossen Cianiners leiden, weil 
sie ihre Skrupel nicht gänzlich abzustreifen verniocliten. Selbst 
Gardiners iTherzeugungen waren so stark, daß sie ihn in den 

Tower brachten, und Bonner endete lieber seine Tage in dem 
Marsliaisea, als daß er unter E1isab'etli noch einmal abgeschworen 
hätte. Cranmer aber kannte keine solche Schwäche. In Ox-
ford schwur er vor seiner Hinrichtung, seinen Glauben mehr-
fach ab, und er hätte auch alles andere widerrufen, wenn er 

sich dadurch hätte retten können. 
Im Gegensatz zu Gardiner hatte er evangelische An-

schauun,gen, und er muß wohl schon frühzeitig den reformatori-
sehen Prinzipien gehuldigt haben, da er während seines Aufent-
haltes in Deutschland, ehe er noch Erzbischof war, die Nichte Osi-
anders, jenes berühmten protestantischen Theologen, der einer 
der ersten Schüler Luthers war, zur Frau nahm. Es ist für 
ihn höchst charakteristisch, daß er Heinrich zu Gefallen für 
die „Sechs Artikel" stimmte, 1) obgleich im dritten Abschnitt 
des Gesetzes verfügt wurde, daß jeder Priester, der sich ver-

heiraten würde, mit dein Tode bestraft und daß seine Güter ein-
gezogen werden sollten. In der Folge mußte Cranmer seine 
Gattin verborgen halten und sie „in tinein Koffer versteckt von 
Ort zu Ort" 2) führen. Cranrner gab in seinem Prozesse an, 
daß er, was das Sakrament mnlangt, orthodox gewesen sei, 
bis er nach Heinrichs Tode von Ridley bekehrt wurde. Doch 

ganz abgesehen davon, daß ein Mann von der Intelligenz Cranmers 
kaum durch Ridley beeinflußt worden sein kann, kommt für uns 

vor alleni das Urteil Fox es  in Betracht. Und Foxe hielt ihn 
in der Zeit des Prozesses gegen Lambert wohl für einen ,,Evan-

gelisten". Nichts kann uns zu einer so klaren Vorstellung von 
dein Charakter des wahren Anglikaners verhelfen wie die 
Schilderung, die er uns vom Märtyrertode, des Sektierers gibt. 

Lambert: „Ich antwortete mit dein heil. Augustin, daß 
es in cinch gewissen Sinne der Leib des Herrn ist. 

Der König: ,,Beziehe dich nicht auf den heil. Augustin 
oder sonst eine Autorität, sondern antworte klar und deutlich, 
ob du meinst, dies sei der Leib Christi oder nicht  

1) B I tint, 'lite Reformation of time Clmurcim uf England, vol. 1, p. 47m. 
) S a n d e r, Anglican Schism, p. 181, -  S. auch H ar p fi e 1(1, 

Pretended Divorce of Henry VIII, p. 290. 
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Lambert: ,,1)anu leugne ich, daí dies der Leib des 
Herrn sei. 

Der König: ,, imm dich in acht! denn in den eigenen 
Worten Christi liegt dein Urteil: hoc est corpus mourn. 

„Dann befahl er dem Erzbischof von Canterbury, Thomas 

Cranmer, die Behauptungen Lamberts zu widerlegen; er hielt 
zuerst eine kurze Ansprache an die Versammelten und begann 
im bescheidensten Tone seine Auseinandersetzungen.... Dann 
huben wieder der König und die Bischöfe gegen Lambert zu 
wüten an, der so zum Schweigen verurteilt war und der wohl 

rasend geworden wäre, wenn seine Ohren nicht mit all den 
Schmähworten bereits vertraut gewesen wären. . .. Und da ist 
es gar merkwürdig, wie all dies sich ereignete, denn der Böse, 
(der oft den einen Bruder erhöht, urn' den anderen zu stürzen), ließ 
diesen Lambert durch Taylor, Barnes, Cranmer und Cromwell 
verurteilen, die selbst Evangelisten waren und die späterhin 
aile den gleichen Tod für das Evangelium starben; wovon wir, 
so Gott will, später des näheren sprechen werden... An dem 
festgesetzten Tage, an dem dieser heilige Mann den Märtyrer-
tod sterben sollte, wurde er urn acht Uhr früh aus dem Ge-
fängnis geholt und in das Haus Lord Crornwells und in dessen 

Privatzimmer geführt, wo, wie vielfach erzählt wird, Cromwell 
ihn um Verzeihung bat.... Was den schrecklichen Feuertod 
des heiligen Märtyrers anlangt, ist zu erwähnen, daßkeines 
von all den Opfern, die in Smithfield verbrannt wurden, so 

grausam und so unbarmherzig behandelt wurde wie er. Denn 
als seine Beine schon bis auf die Stu'npfen verbrannt waren 
und dio elenden Folterknechte und Feinde Gottes das Feuer 
von ihm entfernt hatten, so dalI nur ein kleines Feuer und wenige, 
Kohlen unter ihm blieben, da ergriffen zwei zu seinen Seiten 
stehende Männer ihre Hellebarden und warfen ihn wie einen 
Ball hin und her, soweit die Kette es erlaubte . . . . Da hob er 
seine Hände in dem Zustande, in dem sie waren, empor, -  die 
Fingerspitzen waren noch im Feuer, -  und rief der Menge 

u: „Herr Jesus, Herr Jesus !" , und da 'man die ITellebarden weg-
gezogen hatte, fiel er in das Feuer hinab und endete so sein 

Leben." 1) 

1) Acts and Monuments, vol. V, p. 230, 234, 230. 

4 
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In ciller hierarchic wie der aïiglikaiiiselieii, deren Auf-
gabe darin bestand, den Mitgliedern einer reichen, von keiner 
höheren Leidenschaft beseelten Oligarchie passiven Gehorsam 
zu predigen, konnten •sich die Idealisten nicht dauernd halten. 
Als die spanische Invasion drohte, mochte die nicht kriegs-
tüchtige herrschende Klasse Seeleute wie Drake, oder Priester 
wie Latim'er noch dulden, im allgemeinen aber war es in ihrem 
Interesse gelegen, das Reich von so gefährlichen Elementen zu 
säubern. Die Aristokratie suchte Männer, dio sie in ihre Dienste 
nehmen konnte; diese käuflichen Individuen aber gehörten einem 
anderen Typus an als der achtzigjährige Latimer, d'or, als er auf 

den Scheiterhaufen festgebunden wurde, zu seinem Genossen 
sagte: „Seid guten Mutes, Meister Ridley, und z'eige.t Euch 
als einen Mann! So Gott, will, werden wir heute in England 
eine Fackel anzünden, die, wie ich hoffen will, niemals er-

löschen wird." Darauf „strich er mit den Händen über sein 
Antlitz und badete die Hände gewissermaßen im Feuer, und 

dann starb er." 1) 
Solche Priester mußten 'sich auch d'en Anschauungen Knoxes 

anschließen, der die Behauptung aufstellte, „daß diejenigen, die 
den wilden Gelüsten der Fürsten Halt gebieten, nicht der Un-
botmiißigkeit gegen die von Gott eingesetzte Autorität beschul-
digt werden können".-') Und da die Interessen der G'rundmagnat'en 
an die Aufrechterhaltung der königlichen Priirogative geknüpft 

waren, mußten 'solche Männer beseitigt werden. Nach dein 
Tode der Marie Tudor lebte die Landgentry in der Furcht vor 

der spanischen Invasion und einem gleichzeitigen katholischen 
Aufstande, und es lag daher in der Politik der Staatsmänner von 
der Art Cecil's, die Feindseligkeit gegen Rom zu schüren. Bis 
zum Untergange der Armada durften die Anglikaner radikale 

Kalvinisten sein, und noch im Jahre 1595 kam in den ‚,Lambeth-
Artikeln" d'or reine Kalvinismus zum Worte. Mit dem neuen Jahr-
hundert aber trat ein Umschwung ein; als Spaiiiens Macht sank, 

stiegen die Grundzinse, und unter den Landwirten zeigte sich 
genau in jenem Augenblicke eine erregte Stimmung, als man 

1) Acts cmi 'Monuiueits, vol. Vi,I 1, 
2) rfl1it sick as may and do brydill the inordinatt a1)pefyteis of 

Princes, cannot be accusit of resistance to the ,iiicthoratie, quhulk is 

( odis gad ordinance (Schottisch), 

'4 
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daranging, die dem heroischen Typus angehörigen MLiiiner zu 
beseitigen. Raleigh wurde iiïi Jahre 1603 in d'en Tower geschickt. 

Nach T h o r o 1 d R o g e r s „wurden für einen Morgen guten 
Ackerlandes, den man im letzten Viertel des sechzehnten Jahr-
hunderts urn weniger als 1 Shilling pachten konnte, am Ende 

des ersten Viertels des siebzehnten Jahrhunderts 5-6 Shillinge 
gefordert", während die Zinse für das Weideland um das Doppelte 
zunahmen. 1) Unter der Erhöhung der Grundrente und der sta-
tionären Tendenz der Preisbildung hatte die ländliche Bevö1- 
kerung 'sehr zu leiden, und überall wurde die Unzufriedenheit 
laut. Die Mißvergnügtheit der ländlichen Bevölkerung wurde 

durch die in den Städten herrschende Unruhe genährt, denn 
unter der Regierung Elisabeths war der Handel infolge der 
spanischen Kriege neu belebt worden, und das merkantile Ele-
nient empörte sich nun auch gegen die Gesetzgebung, die auf 
die Interessen der begünstigten Klasse Rücksicht nahm. Mehr 

als vierzig Jahre lang waren die Minister der Königin im Par-
lamente nie auf ernsten Widerstand gestoßen. Im Jahre 1681 
wurde plötzlich ohne vorherige Warnung ihr Monopolsystem 
umgestoßen, und von nun an bis zur Revolution des Jahres 1 688 
ließ sich das Haus der Gemeinen nichts mehr von der Krone 
vorschreiben. Und seit der Thronbesteigung Jakob I. wurde 
der Kampf zwischen der Aristokratie und ihren Opfern mit 

jener Bitterkeit geführt, die immer das Anzeichen des drohen-
den Bürgerkrieges gewesen Ist. 

Wäre die Tudor -Aristokratie eine kriegerische Kaste,ge-
wesen) so hätte sie zweifelsohne eine Armee organisiert und 
mit dem Schwerte regiert; isie fühlte aber instinktiv, daß sic 
auf dem Scimlaclitfelde leicht den kürzeren ziehen könnte, und 
darum versuchte sie, durch den Klerus auf die Einbildungs-
kraft des Volkes einzuwirken. So wurde das göttliche Recht 
von der Priïnogenitur zuni kennzeichnenden Leitsatz der eng-
lischen Kirche. Jakob I. fühlte die Kraft der großen Bewegung 
und er charakterisierte die Situation in seinem berühmten Kern-
spruche ,,No bishop, no kiig". „ich will", sagte er, „eine 
Lehre, eine Disziplin und eine Religion, einig in ihrem Wesen 

und in ihren Zeremonien", und die Interessou, die or vertrat, 

1) Agriculture and Prices, vol. V, p. 804. 



fanden schon 1604 auf der Konferenz von Hampton Court ihre 
Darstellung. 

Es handelte sich darum, dem Volke den passiven Gehor-
sam zu predigen, und die Kirche füllte sich mit Männern, auf 

die sich die Oligarchie unbedingt verlassen konnte. Sechs Wi-
chen nach der Konferenz von Hampton Court starb Whitgif t, 

und Bancroft, der Bischof von London, wurde nach Canterbury 

versetzt. Es verging kaum eine Woche und schon hatte er sich 

ans Werk gemacht. Er hatte ein „kanonisches Buch" zu1 Prüfung 
des Klerus vorbereitet und es durch die vor seiner Weihung 

stattgefund'ene Kirchenversammlung ratifizieren lassen. In die-
sen Konzilsbeschlüssen wurde der Grundsatz vom göttlichen Ur-
spruuge des Episkopates aufgestellt, wodurch man von der Lehre 
'Cranmers in auffallender Weise abwich. Im Jahre 1605 schätzte 
man die Anzahl der puritanischen Geistlichen in England und in 
Wa les auf ungefähr fünfzehnhundert; durch Bancroft wurden 

sofort dreihundert ausgeschlossen. 
Unter diesen Puritanern gab es einen gewissen John 

Robinson, der Pastor einer kleinen Gruppe von Freibauern in 
Scroohy in Nottinghamshire war. über seine Geburt wissen wir 

gar nichts, auch über die Umstände, in denen er seine Jugend ver-
brachte, ist uns nichts bekannt. Wie die Bauern, denen er pre-

digte, war auch er von dem strengen düsteren Enthusiasmus be-

seelt, der in der Folge für die Sekte so charakteristisch war; 
der Druck, dem sie so lange ausgesetzt waren, der lange bittere 
Kampf, den sie gegen die feindliche Klasse führen mußten, 

hatte in ihnen jenes Gefühl zur Reife gebracht. Im Jahre 1607 

konnten sich die Mitglieder dieser kleinen Kongregation in 

England nicht mehr halten und sie beschlossen, auszuwandern. 

Sie hatten gehört, daß in Holland Gewissensfreiheit herrsche, und 
sic gaben sich der Hoffnung hin, dort würde es ihnen möglich 

sein, in Frieden ihr tägliches Brot zu erwerben. In ihrem Fall 
war die Religion wohl nicht die Ursache, sondern die Folge ihrer 
peinlichen Lage, was aus den späteren Ereignissen hervorgeht. 

Die armen Leute mußten noch mancherlei Prüfungen und 

manche Trübsal durchmachen, ehe sie in Amsterdam zusammen-
kamen; von dort zogen sie nach Leyden, woselbst sie ungefähr 
elf Jahre blieben. Aber der Kampf ums Dasein war für sie in 

den Niederlanden ebenso schwer wie früher in der Heimat, und 
die Auswanderer sehnten sich nach einem Lande, wo „sie Gott 

Alam, Geetz der Zfrllfation. 23 
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besser loben, wo sie mehr für ihr Land und für ihre Nachkommen 
tun könnten, wo sie nach der Arbeit besser ruhen könnten 
als in Holland." 1) Sie erwirkten sich eine Konzession van der 
Virginia-Kompanie, und im Jahre 1620 stachen sie auf dei' 
„Mayflow-er" in See, in der Absicht, sich in Neu-England nieder-
zulassen. So legte England durch die Expropriation der Yeomen 
den Grund zu einer der großen Provinzen des britischen Kolo-
nialreiches. 

1) E d w a rd 'W' in s I o w, Briefe Narration of ti)e true Grounds on 

Cause of the first Planting of New England, p. 91. - Siehe auch P al fr e y 
History of New England, vol. 1, 4. woselbst die Belege zusanirnenge-

stellt sind. 



XII. Kapitel. 

Spanien und Indien. 

„Ehe das sechzehnte Jahrhundert zur Hälfte verflossen 
war," sagt F r o u d e, „warf Spanien schon seinen schatten 
bis über die Anden. Aus den Bergwerken von Peru und aus 
den Zollhäusern von Antwerpen flossen Ströme Goldes in den 
kaiserlichen Schatz; die Kronen von Aragonien und von Ka-

stilien, von Burgund, von Mailand, Neapel und Sizilien häuften 
sich auf der Stirne der spanischen Könige." 1) Doch bei ihrer 

hohen kriegerischen Veranlagung konnten die Spanier offenbar 
keine so rasche Bewegung erzielen wie die Völker, gegen die sie 
zu kämpfen hatten. Sie kamen nie über die imaginative Periode 
heraus, sie brachten niemals den ökonomischen Typus hervor, 
und sie brachten darum keine Zentralisation wie die Engländer 

zustande. Schon am Beginne des siebzehnten Jahrhunderts 
mußte dies klar hervorgetreten sein, denn der Sully meinte, 

,dio Beine und die Arme (er spricht vom spanischen Reiche) 
sind groß und kräftig, das Herz aber ist außerordentlich schwach 

und matt." 
Kapitän Mahan  hat die militärische Ohnmacht des 

mächtigen Reiches dargestellt, das über zwei Erdteile zerstreut 

war und nicht das Meer beherrschen konnte, und im siebzehnten 
Jahrhundert konnte ein Holländer mit Stolz den Ausspruch tun: 

„Die Spanier mieten jetzt ganz offen unsere Schiffe, um nach 
Indien zu segeln.... Denn es ist klar, daß Westindien, der 
Magen Spaniens, (von dort bezieht ja das Reich fast alle seine 
Einkünfte), durch eine starke Seemacht mit dem spanischen 
Haupte verbunden sein muß." 2) Darum war es auch der größte 

1) History of England, VIII, p. 436. 

) Influence of the Sea Power upon History, p. 41. 

23* 
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Ruhniestitel der Seeleute im Elisabethäischen Zeitalter, daß sie 

nicht nur- diese Seemacht schlugen, sondern daß sie sich auch 
einen ziemlich beträchtlichen Teil der Nahrung aneigneten, 
die der amerikanische Magen dem spanischen Herzen geliefert 
hatte. 

Da Spanien lange in der imaginativen Epoche verharrte, 
hatten der Priester und der Soldat im Lande die höchste Macht 

noch zu einer Zeit inne, als anderswo bereits der merkantile und 
der skeptische Typus zur Herrschaft gelangt war; und Priester 
und Soldat trachteten instinktiv immer danach, ihre Rivalen 
auszurotten, wenn der Wettkampf eine gewisse Heftigkeit er-
reicht hatte. Auf der 'spanischen Halbinsel wurde die Ketzerei 
bald durch die Inquisition unterdrückt; um die Mitte des sech-
zehnten Jahrhunderts aber waren die Niederlande eine Pflanz-
-stätte, des Protestantismus, und in Flandern fochten die beiden 

feindlichen Mächte .einen Kampf auf Leben und Tod aus. Durch 
d'en Krieg, der Antwerpen ruinierte, wurde der Wohlstand Eng-

lands begründet. 
Ini Jahre 1576 wurde Antwerpen geplündert und in Brand 

gesteckt, und im Jahre 1585 wurde die Stadt durch den Herzog 
von Parma ausgehungert; infolge ali dieser lJnglücksschläge 

hatte sieh der Handel zerstreut, ein Teil der Kaufleute wan-
derte nach Amsterdam aus, ein anderer suchte an der Themse 
Schutz. In London war der moderne Mensch durch das Meer 
vor jedem Angriffe geschützt, und die Krisis trat im Jahre 11,588 
ein, als die Spanier d'en Feind bis in seine letzte Festung ver-

folgen wollten und die Armada ins Verderben sandten. Nach 
dieser letzten, höchsten Kraftleistung begann die Lebenskraft 
des großen imaginativen Reiches abzunehmen, der Zerfalls-
prozeß setzte ein, und auf d'en Ruinen des spanischen Reiches 
erhob sich die rein ökonomische Zentralisation Großbritanniens. 

Wie einst die Venezianer legten auch die Engländer 
den Grund zu ihrem großen Reichtum durch die Seeräuber-ei 

und den Sklavenhandel, und gegen Spanien waren sie nicht durch 
die größere Masse, sondern auch durch die höhere Energie im 
Vorteil, die ihnen eine raschere Bewegung erteilte. Drakes Ge-
schwader, mit dem er um die Erde segelte, bestand aus fünf 
Schiffen, deren größtes 120, das kleinste gar nur 12 Tonnen 
hatte, und doch errang er mit diesen Schiffen große Erfolge, 
weil sie sehr rasch waren. So konnte er z. B. den ,,Oacafuego" 
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kapern, der als Ballast Silber und als Ladung Gold und Edel-
steine führte. Den wahren Wert der Beute hat er nie bekannt-

gegeben, doch wurde in der Folge bekannt, daß die spanische 
Regierung einen Verlust von 11/2 Millionen Dukaten erlitten 
hatte, ganz abgesehen von dem Verluste der Privatleute. Und 
in derselben Weise wurde auch die Armada durch die kleinen 

Schiffe vernichtet, die den schwerfälligen Feind umringten und. 

ihn kampfunfähig machten, ehe er zu seiner Verteidigung einen 

Schuß abfeuern konnte. 
Die Epoche der spanischen Kriege war ein goldenes Zeit-

alter für die kriegerisch veranlagten Individuen, die ihr Land. 

verloren hatten. Zu Tausenden schwärmten sie auf dem Meere 

herum und verwüsteten die spanischen Kolonien mit der Energie 
und Wildheit der alten Wikinger. Nahezu dreißig Jahre 
lang schwelgten sie im Golde, sie eroberten die reichsten Schätze 
an Silber und Edelgestein und plünderten die amerikanischen 
Städte. Der hervorragendste unter diesen Freibeutern war Sir 

Francis Drake. Noch 1800 wimmelte es in dcii südlichen Pra-
vinzen förmlich von Piraten, und als Drake im Jahre 1585 nach 

Westindien segelte, hatte er 2500 Freiwillige unter seinem Kom-
mando. Er stand in niemandes Diensten, die Mannschaft seiner 

2500 Schiffe diente ohne Löhnung, seine Soldaten hofften, als 
Seeräuber auf Kosten des spanischen Handels reich zu werden. 
i)iese Expedition hatte aber einen finanziellen Mißerfolg, denn 
(he Schatzflotte entrann den Verfolgern, und die Plünderung 

der drei Städte Santiago, San Domingo und Carthagena lieferte 
nur 60.000 Pfund, aber der dem spanischen Reiche zugefügte 

Schaden war unermeßlich. 
Wie groß die Beute war, die man in jenen Jahren machtet 

kann man unmöglich berechnen; es wurden niemals darüber Pro-
tokolle aufgenommen, und die beteiligten Personen hatten das 
größte Interesse daran, ihre Handlungen möglichst in Dunkel zu 

hüllen. Manche Frisen aber waren zu glänzend, als daß man sie 
hätte geheim halten können. Und als Drake auf dem Isthmus drei 
aus neunzig Mauleseln bestehende Karawanen - jeder Maul-
ee1 trug 300 Pfund Silber - festnahm, wurde die Sache 

ruchbar. Unter diesen Umständen war es kein Wunder, daß Drake 
.aus reich vergoldetem, mit seinem eingravierten Wappen ge-
zierten, Silbergeschirr" speiste, daß er „allen möglichen Luxus, 
sogar die teuersten Wohlgerüche" hatte, daß er „bei den Klängen 
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der Violin(„n" tafelte und daß er die Gunst der Königin durch 
ein Diamantenkreuz und eine mit herrlichen Smaragden ge-
schmückte. Krone gewinnen und dem Lordkanzler ein Tafel-

service aus Silber schenken konnte. Und was er im geheimen 
an Schätzen austeilte, hat niemand erfahren. 

War Francis Drake das Ideal des englischen Seeräubers, 
so ist JDhn Hawkins als der ideale Sklavenhändler zu betrach-
ten. Die beiden Männer waren verwandte Naturen, sie gingen 
aus jener Hasse hervor, die am Ende des Mittelalters von ihrem 
Grund und Boden verjagt wurde und die dann siegreich über 

die ganze Erde zog. Natürlich waren die beiden Seefahrer ,,Evan-

gelisten', und F r o ud e zitiert eine interessante Stelle aus dem 

Manuskripte eines Jesuitenpaters, aus der hervorgeht, daß sich 
diese Klasse am Ende des sechzehnten Jahrhunderts allgemeiner 

Achtung erfreute: ,, I)ie einzige Partei, die für die Königin bis 
zum Tode kämpfen würde, die einzigen wahren Freunde, die 

sie hatte, waren die Puritaner, die Londoner Puritaner 

und die Puritaner der Seestädte." 1) Der Jesuitenpater sah 
in ihnen verwegene, zu allem entschlossene Männer, dDch 

argerten sie manchmal die Königin durch ihre Predigten. 
Man erzählt, daß, als einst Elisabeth einen Brief Hawkins an 

Burleigh ias, sie ausrief: „Gott's Blitz! Der Narr ist als Soldat 

ausgezogen und als Prediger ist er zurückgekommen." 
Wenn auch Drake sow Dhl als Hawkins einen räuberischen 

Charakter hatten, besaß doch Hawkins einen ausgeprägt 
merkantilen Instinkt und er befaßte sich angelegentlich mit Han-
delsgeschäften.  Sein Vater war der alte William Hawkins, der 

erste englische Kapitän, der je nach Brasilien gekommen war, 
von wo er einen eingeborenen Häuptling mitbrachte, den er 
am Hofe, ileinrichs VIiI. aufführte. Hawkins hatte als junger 

Mann auf den kanarischen Inseln die Wahrnehmung gemacht, 
daß „die Neger auf San Domingo eine sehr gute Handelsware 

seien" 2) und daß man sie leicht an der Küste von -uinea 
fangen könnte. So rüstete er denn im Jahre 1562 drei Schiffe 
aus, fuhr nach Sierra-Leone und erlangte .,teils mit dem Schwerte, 

teils durch andere Mittel" eine Ladung Neger, „und mit dieser 

Beute segelte er über den Ozean" nach San Domingo, wo er 

1) English Seiinen of the sixteenth Century, p. (. 

) Anderso n,  Flistory of Conunereõ, vol. 1, p. 400. 
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die Ware mit großem Gewinne verkaufte. Die westindischen 

Inseln können ebenso wie die Küstengegenden um den Meerbusen 

von Meiko von weißen Arbeitern nicht in vorteilhafter Weise 
kulliviert werden; als daher die eingeborene Bevölkerung 
durch die schlechte Behandlung von seiten der Spanier zu 
einem Teile 'ausgerottet war, wurde die Einfuhr vou neuen 

Landarbeitern notwendig, und diese konnte sich man leicht und 

billig an den afrikanischen Küsten verschaffen. 
Zuerst suchten die Spanier die Fremden von diesem ein-

-1 Geschäfte auszuschließen, aber auch diesmal gingen 
die Engländer so rasch vor, daß man •sie nicht mehr aufhalten 
konnte. Hawkins war jederzeit zum Kampfe gerüstet, und ließ 

man ihn seinen Handel nicht in Frieden betreiben, so griff er 
zu den Waffen. Bei seiner ersten Reise stieß er auf keinei 

Widerstand, später aber, es war in Burburata, wollte man den 
Verkauf seiner Sklaven verbieten. Darauf marschierte er ohne 

Zögern . .mit hundert wohlbewaffneten Männern" gegen die 
Stadt und zwang den Kommandanten zur Unterwerfung. Er 

lieferte der Hafenstadt alle nötigen Sklaven und zog darauf 

nach Rio de la Hacha, wo er „mit hundert Gewappneten" und 

mit zwei kleinen Kanonen eine ähnliche Demonstration veran-
staltete; in zehn rpg011 hatte er sein ganzes Lager abgesetzt. 

Da ein kräftiger Neger in jener Zeit in Westindien unge-

 16() Pfund Sterling wert gewesen sein dürfte 1), mußte 
eine Ladung von fünfhundert Negern einen Gewinn von 70.000 

bis 80.000 Pfund abwerfen, denn die Kosten für den Raub der 
Neger kamen gar nicht in Betracht. Es ist daher nicht verwun-

derlich. daß der Sklavenhandel sich zu großer Blüte erhob und 
daß England in der Mitte dc's 'achtzehnten Jahrhunderts all-

jährlich nahezu 100.000 Schwarze aus Afrika nach den Kolonien 
exportierte. Der Orient konnte Erzgland nie einen so günstigen 
Markt bieten, und A d a ni S m it h hatte wohl recht, wenn er die 

Ansicht aussprach, daß der indische Handel nie so großen Nutzen 
abwarf wie der amerikanische. 2) 

Die Sklavenhändler wie die Piraten brachten große Men-
gen Edelmetalle's nach England, und indem große Quantitäten 

') State Papers 1)oinestie Elizabeth, vol. l'Ail. 
2) [uquiry into the Nature and Causes of the \\Tealt]I of Na-

tions. book .1 V chap. 1. 
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Silber nach London strömten, wurde der Handelsverkehr mit 
dem Orient nicht unwesentlich gefördert. Die Orientalen hatten 
immer eine Vorliebe für Bargeld, und da das Silber als Aus-
fuhrware gewöhnlich einen größeren Gewinn abwarf als Gold, 
hatte jenes europäische Volk, das einen Cberschuß an Silber 
besaß, einen Vorsprung vor allen Konkurrenten. Daher kam 
es auch, daß Spanien, solange es die Kommunikation mit seinen 
Bergwerken aufrecht erhalten konnte, den über das Kap der 
guten Hoffnung hinausgehenden Handel nahezu monopolisieren 
konnte. Als aber der Krieg fortgesetzt wurde und größere 
Mengen von Edelmetall nach dem Norden abflossen, begannen 
auch England und Holland ih Silber nach Asien zu senden. 

Im Jahre 1595 wurde die ostindische Kompanie von den 
Holländern eingerichtet und eine zweite von den Engländern 
im Jahre 1599. 

Sir J o s I a h Child,  vielleicht der tüchtigste Kaufmann 
des siebzehnten Jahrhunderts, meinte, im Jahre 1545 „war dei' 
englische Handel unbedeutend und es gab nur wenige kleine 
Kaufleute." 1) Die von Child angegebene Tatsache steht außer 
Zweifel, und der von ihm angegebene Zeitpunkt ist darum in-
teressant, weil er mit dem Datum der Entdeckung Potosis zu-

sammenfällt, von wo der größte Teil jenes Silbers kam, das 
den Seeräubern und den Sklavenhändlern in die Hände fiel. 
Vor 1545 gab es in London wenig Bargeld, als aber eine ganze 
Generation von Freibeutern die ;spanischen Schatzgallionen 

plünderte, besaßen sie soviel Bargeld, daß sie an die Eroberung 
von Indien denken konnten, und 'so wurde durch die Seeräuberei 
die Grundlage zur britischen Herrschaft in Asien gelegt. 

Doch zunächst hatte die Plünderung Spaniens ein anderes, 
überraschenderes Resultat, denn wahrscheinlich wurde durch sie 
das Eintreten des Bürgerkrieges beschleunigt. Als die Bürger-
schaf t reicher wurde, empörte sie sich gegen die träge Aristo-
kratie, die, immer vorsichtig und friedfertig, die Bürger in 
ihrer Entwicklung hemmte, indem sie die Kanäle sperrte, durch 
die clic fremden Schätze ins Land kommen konnten. Und gerade 
zur selben Zeit, als die Yeomanry sich gegen die Steigerung 
der Grundzinse auflehnte, wurde in London jene Energie le-

bendig, die, als sie frei wurde, einen so großen Teil der Welt 

i) Discourse of Trade, cd. 1775, p. 8. 
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unterwerfen sollte. Und man geht vielleicht mit der Behauptung 
nicht fehl, daß •schon seit der Gründung der ostindischen Korn-
panic das merkantile Interesse in England vorherrschte. Nicht 

daß es allein maßgebend gewesen wäre, dazu wares auch während 
der nächsten hundert Jahre noch nicht stark genug; ' nach 1600 
aber spielte das merkantile Interesse allezeit die entscheidende 

Rol1€. Vor dem Long Parlamente waren die Kaufleute meist 
Presbyterianer oder gemäßigte Puritaner, die Landwirte Ende-

pendenten oder Radikale, und als Winthrop nach Massachuset.s 

auswandern wollte, stand er nicht nur mit ,,Squires" wie 1-lamp-
den, sondern auch mit Citymagnaten wie Thomas Andrews, dem 

Oberbürgermeister, in Verbindung. Diese Verbindung der länd-
lichen und der städtischen Puritaner führte den großen Auf-

stand herbei, und wie ihre Koalition die Monarchie niederwarf, 
wurde diese infolge ihrer Trennung wieder aufgerichtet. 

Sehr richtig bemerkt M acaulay,  „ohne die Feindselig-

keit der City wäre Karl I. nie unterlegen, und ohne die Unter-

stützung der City wäre Karl II. kaum zur Regierung ge-
kommen." 1) Nach dem Tode des Protektors trennten sich die 

Presbyterianer von den Landwirten, wohl weil sie sie fürch-

teten. In der Armee der Republik gab es unzählige Krieger 
wie Cromwell und Blake, entschlossene Männer, die im Kampf 

zu Lande und zur See unbesieglich waren und mit denen, wenn 
sie organisiert auftraten, die Bürger sich nicht messen konnten. 
So schüttelten sie diese Männer von sich ab, sie verbanden sich 
mit den Rittern und erhoben den König auf den Thron. 

In dem der Restauration folgenden Menschenalter konnte 

sich kein Einzelinteresse geltend machen oder, mit anderen 
Worten, die Parteien hielten einander das Gleichgewicht; doch 

urn die Mitte des Jahrhunderts begann der Strom mit großer 
Geschwindigkeit dahinzufließen. Es fand allmählich eine Ka-
1ntalsansanimlung statt, und gleichzeitig errangen die Indivi-

duen, die den Interessen des Kapitales dienen konnten, eine 

herrschende Stellung. Sir Josiah  Child  tritt uns als die in-
teressanteste Persönlichkeit seiner Periode entgegen. Seine Be-
kannten erinnerten sich noch daran, wie er als armer Lehr-

M 

/ 

') History of England, (hp. Iii. 
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junge das KontDr kehrte, in dem er damals arbeitete, und mit 

fünfzig Jahren besaß er ein jährliches Einkommen von 20.000 

Pfund, also fast das gleiche Einkommen wie der Herzog von 
Ormond, der reichste Pair des Landes. Er verheiratete seine 

Tochter an den ältesten Sohn des Herzogs von Beaufort und 
gab ihr 50.000 Pfund in die Ehe mit. Er besaß eine so außer-

ordentliche geschäftliche Gewandtheit, daß er Jahre hindurch der 

absolute Herr der ostindischen Kornp.ani.e war, und mit seinen 
großen Einkünften konnte er das Parlament bestechen. In finan-
ziellen Dingen besaß ein solcher Mann wohl ein unfehlbares Urteil, 
und er meinte, im Jahre 1635 „gab es auf der Börse mehr 

Kaufleute, die ein Vermögen von 1000 Pfund und darüber be-

saßen als früher, d. h. vor 1600. Besitzer von 100 Pfunden." 
„Und heute . . . . findet man an der Börse mehr Leute mit 

einem Vermögen von 10.000 Pfund als früher mit 1000. Man 
braucht nur alte Leute zu fragen, •ob man nicht vor sechzig 
Jahren eine Mitgift von 500 Pfund. für viel größer hielt als 

heute eine solche von 2000 Pfund und oh sich nicht die Damen 
jener Zeit mit einem Sergekleide begnügten, dessen sich 
heute ein Kammermädchen schämen würde.... Wir haben 
heute fast hundert Kutschen, wo wir früher nur eine hatten. 

Wir zahlen heute in einem Jahre ganz leicht mehr Steuern, 
als unsere Voreltern in zwanzig Jahren zahlten. Unsere Zoll-
einnahmen sind sehr gewachsen, u. zw., wie ich glaube, in 

einem höheren Verhältnis als in dem oben angeführten von 

6 zu 1; und der Grund davon ist weniger in der Erhöhung 

der Tarife, als vielmehr in dem Anwachsen unseres Handels 

zu suchen. 
„ich kann mich selbst noch an die Zeit erinnern, als es in 

London noch nicht soviele Werften oder Warenkais gab, wohl 
um ein Drittel weniger, und doch wurden die damaligen Kai's 
kaum zur Hälfte, benützt; heute aber findet man mit ihnen in 
Friedenszeit nicht mehr das Auslaugen, man kann nicht nehr 

aile in London eintreffenden Waren abiagern." 1) 

Nach Child's Schätzung waren die Löhne im Laufe von 

zwanzig Jahren um ein Drittel gestiegen und die Zinse urn 

25 0/o, ,,während die neugebauten Häuser in London doppelt 

1) j o si ali C hild, I)isonrse of Trade. 9 10. 
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soviel abwarfen wie vor dem großen Brande." 1) Landgüter, 
die .,ihre Großväter oder Väter (der englischen Edelleute) vor 

fünfzig Jahren gekauft oder verkauft haben  würden heute 
im Durchschnitt mindestens die dreifache, in manchen Fällen 
die sechsfache Summe einbrin1gen." 2) Macaulay schätzt die Be-
völkerung Londons im Jahre 1685 auf eine halbe Million Ein-

wohiner nnd spricht die -Meinung aus, London sei damals die 

größte Stadt Europas gewesen. 
Solange die Aristokratie eine spanische invasion zu be-

fürchten hatte, mußte sie die Männer vorn räuberischen Typus 

in ihrer Mitte dulden, nach dem Untergange der Armada aber 
erschienen ihnen diese Krieger gefährlich, und es war nur na-

türlich. daß die Oligarchie diese ihre Autorität bedrohende 
Klasse aus acm Lande treiben wollte. Zahlreiche Nonkonfor-

misten wanderten unter dein- Drucke der Verfolgung nach 
Amerika aus, und aus der Lebensgeschichte John Smiths geht 

hervor, wie die Gesellschaft damals die Klasse der Abenteurer 

verfolgte, auch wenn der harte Kampf in ihnen nicht den 
religiösen Enthusiasmus erweckte. 

John Smitli war urn ein Menschenalter zu spät zur Welt 

gekommen. Er wurde im Jahre 1579 geboren, war also bei 

dem Untergange der Armada neun Jahre alt und erst sech-
zehn ais Drake und Hawkins starben. Sein Vater besaß einiges 
Vermögen; aber als der Vater starb, kümmerten sich die Per-
sonen, die die Vormundschaft führten, nicht urn, ihn, sie ver-
nachlässigten seine Interessen und ließen ihn als fünfzehn-
jährgen Jungen mit zehn Shillingen in der Tasche in die 
Welt wandern. In der Heimat konnte er es zu nichts bringen, 

denn die Cecil:s waren eher geneigt, die kühnen Glücksritter 
einzukerkern und zu enthaupten als sie zu belohnen. So ver-
ließ er denn die Heimat, und als er sein fünfundzwanzigstes 

Lebensjahr vollendete, hatte er bereits in den meisten europäi-
schen Ländern gedient. Er war in die Gefangenschaft der rjijj 

ken graten, war dann geflohen und in die Barbaresk'enländer ge-.- 
zogen er hatte auf einem französischen Schiffe gegen die Spanier 

schließlich erkannt, daß die Jugendträume gekämpft und hatte  
hinter ihm lagexi und daß er nun einen neuen Weg einschlagen 

Josiah Child, Vorrede, P. XXXI. 

) 1(1., ibid., P. 41. 
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müsse. Er schloß sich einer nach Virginia ziehenden Truppe an, 

und wie hart jene Zeit war, kann man aus dem Umstande ent-
nehmen, daß in der Kompanie, die hundert Mann zählte, zwei 

undfunfzig glücksuchende Edelleute standen, die ebenso arm 
waren wie er und von denen kein einziger aus religiösen Rück-
sichten ins Exil ging. 

Die amerikanischen Reisen brachten Smith nur Kummer 
und Unglück. Er kehrte nach England zurück und war in 
seinen letzten Jahren von allen vergessen und verlassen. Die 
folgenden Worte S m i t h s geben vielleicht die beste Schilderung 
von dem Lose, das die Soldaten unter Jakob I. erwartete. Er 
widmete dem Dienste in Virginia und in Neu-England fünf 
Jahre seines Lebens und opferte mehr als 500 Pfund; doch, 
'sagte er, „nirgends habe ich einen Fußbreit Landes, nicht ein-
mal das Haus, das ich gebaut habe, auch nicht den Grund 
und Boden, den ich mit meinen eigenen Händen umgegraben 
habe; ich habe kein Glück und keine Genugtuung, und ich 
muß es mit ansehen, wie diese Länder unter Menschen geteilt 
werden, die sie nur nach meinen Schilderungen kennen und be-
sitzen." 1) 

Solange die Tudor-Aristokratie mächtig war, konnten es 
die Menschen von dem Schlage Smiths in England zu nichts 
bringen. Der Aristokratie ging jede militärische Begabung und 
aller Wagemut völlig ab, und selten herrschten in irgendeinem 
europäischen Lande so traurige militärische Verhältnisse wie 
in England unter den Stuarts. Doch unter der trägen Masse 
des Adels glühte in den anderen Klassen eine Energie, die 
die Welt neu zentralisieren sollte, und als das Kapital sich in 
gewissem Umfange angesammelt hatte, konnten die Individuen, 

in denen die Macht des Kapitales zum Ausdruck kam, den 

Staat in ihre Macht bringen. Im Jahre 1688 konnten (lie öko-
imomischen Abenteurer das Königreich für sich erobern. 

Nun trat ein grundstürzender Umschwung ein, u. zw. 
gleichzeitig auf sozialem wie auf dem politischen und religiösen 
Gebiete. Das große Bollwerk der Tories war die königliche 

IFriirogative gewesen. Nun aber übertrugen die Sieger die Maclit-

1) Spark s,  Amerian fliugrapliy, vol. 11, p. 388. 
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vollkommenheit, die früher die Krone besessen hatte, einem aus 
dein Hause der Gemeinen gewählten Komitee. Damit war tias 
Dogma vom Gottesgnadentum, damit waren alle den Angli— 
kanismus kanismus kennzeichnenden Begriffe gestürzt. Der große 
Grundsatz der von Heinrich VIII. errichteten Kirche war, wenn 
er auch unter len Tudors entstellt wurde, wenigstens ein Über-

bleibsel a.0 dem imaginativen Zeitalter, und als er von den 

Kaufleuten hinweggefegt wurde, da schwand auch die letzte 
Spur des Idealismus, und die englische Zivilisation stellt sich 

hinfort als ein rein materialistisches Phänomen dar. 
Mit der Beschleunigung der Bewegung konsolidiert sich 

die Gesellschaft, und indem die Gesellschaft sich konsolidiert, 

macht sie eine tiefgehende intellektuelle Veränderung durch. 
Die Energie findet ihren Ausdruck nicht mehr in der Ein-

bildungskraft, sondern im Kapital; mit der vorschreitenden 
Zivilisation wird das imaginative Temperament immer mehr ver-

schwinden, während der ökonomische Instinkt begünstigt wird, 
und so kommt im wesentlichen eine neue Gattung zur Herrschaft. 

Diese so mysteriös eintretende und unaufhaltsam an Be-
schleunigung zunehmende Bewegung, die die Konkurrenzformen 

ändert und den Handel in immer neue Wege lenkt, entscheidet 

über die Geschicke der Menschheit, und niemand kann sich 
ihrem gewaltigen Einflusse entziehen. Durch sie werden un-
gezahlte Millionen dem Glücke oder dein Elend geweiht, mit 
ebenso unvermeidlicher Gewißheit, wie die Tiere und die Bäume, 
die in der Wildnis gedeihen, verschwinden müssen, wenn der 
Mensch die Wälder ausrodet und urbar macht. 

Die Römer erlangten den Schatz, mit dem sle ihr Reich 
rei'walter konnten, indem sie aile Länder der Erde plünderten 

und ihre Bewohner zu Sklaven machten. Das durch diese 

Reichtümer zusammengehaltene Reich mußte zerfallen, als in-

folge ungünstiger Handelsverhältnisse der Metallschatz vom 
Tibor an die Gestade dos Bosporus abfloß. Infolge der unter den 

llalbbarbaren des Westens eintretenden beschleunigten Bewe-
gung fanden allmählich die Kreuzzüge ihr Ende, Konstantinopel 

fiel, und die italienischen Städte erhoben sich zu hoher Blute, 
während andererseits Venedig und Genua und mit ihnen die 

ganze arabische Zivilisation ihren Glanz verloren, als die Portu-

giesen eine direkte Verbindung mit Indien herstellten. 
Als der Ozeaii zu einer großen Handelsstraße wurde, wurde 

a 

g 

a 
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die Reformation durchgeführt, und Antwerpen blühte zu einer 

reihen Stadt empor, während Spanien schließlich zugrunde 
ging, und nach der letzten großen Beschleunigung im Zeitalter 

des Dampfes, infolge der London zuni Zentralisationspunkt der 
Welt wurde, wurde die ganze Erde vom Ganges bis zum Mis-

sissippi mit Blut gedüngt. So werden Religionen. gepredigt und 
vergessen, große Reiche wachsen und stürzen, die Philosophien 
entstehen und verschwinden, Kunst und Poesie blühen und ver-
gehen, wenn die Gesellschaft vom Zustande der Zerstreuung, 

wo die. Einbildungskraft lebhaft glüht, in den Zustand der 
Konsolidation übergeht, deren Druck alles Lebende töten muß. 

Als im Jahre 1(388 die Bewegung in England eine plötz-

liche, rapide Beschleunigung erfuhr, trat ein so tiefgreifender 
Umschwung ein, daß man eigentlich sagen kann, die Insel 

wurde von einer neuen Rasse erobert. Großbritannien wuchs 

in der Familie der europäischen Nationen zu einer Stellung 
empor, wie sie kein Volk seit den punischen Kriegen einge-

nommen hatte. England trat fast sofort in eine Periode der 
Eroberungen, wie sie in der modernen Geschichte wohl bei-

spiellos dasteht. Die Epoche von der Schlacht an der Boyne 
bis Waterloo umfaßte hundertundfünfzig Jahre, und etwa siebzig 
Jahre lang führte England kühne, wilde Kriege, aus denen 

e siegreich zu Wasser und zu Lande hervorging, ini Besitze 
eines gewaltigen Reiches und unermeßlicher Reichtümer und 

als das finanzielle Zentrum der Erde. Und als der Höchstpunkt 

dieses Expansionszustandes erreicht war, trat, wie einst in Rom 

unter den Casaren, ganz allmählich und in kaum merkliche r 
Weise die Anspannung ein. 

Wohl erzeugt die überfülle des Geldstandes nicht allein 
die merkantile Prosperität, aber diese Prosperität ist jedenfalls 
mit einem immer knapper werdenden Geldstande unvereinbar. 
Denn, wenn mit dem Einsetzen der Spannung die Preise sinken, 

worden . die Produzenten und die Gläubiger ruiniert, wie dies 

einst in Italien in der späten Kaiserzeit der Fall war. Und 

gegen Ende des siebenten Jahrhunderts schien in Europa eine 
solche Kontraktion eintreten zu wollen. Wenn auch hundert 

Jahre früher reichlich Edelmetall aus Peru kam, floß d-z)ell soviel 
Metall nach Asien ab und der wachsende Handel stellte so 
große Anforderungen an die Umlaufmittel, daß die Münze im 

allgemeinen entwertet wurde. Seit Augustus'. Zeiten hatte aus dem 
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1-mudei zwischen Europa und Asien immer Asien den größeren 
VorteiJ gezogen, und namentlich war dies ini siebzehnten Jahr-

hundert der Fall, als die Gold- und Silberpreise in Europa 
sanken und das Metall daher, in geradezu verschwenderischer 

Weise nach dem Orient exportiert wurde, wo es seine Kaufkraft 

bewahrt hatte. „Die Banken von Venedig, von Genua, Amsterdam, 
Hamburg und Nürnberg dürften", wie A d a m S m it h sagt, 

„ursprünglich zu dent. Zwecke gegründet worden sein," um für 
ein ideales Umlaufsrnittel zur Bezahlung der Wechsel zu sorgen, 

und „da das Geld dieser Banken besser war als das gewöhn-

liche, im Lande kursierende Geld, brachtei es natürlich ein 
Agio ein, dessen Höhe von der größeren oder geringeren Ent-
wertung der Münze in bezug auf die Münzeinheit des Staates 
abhängig war". 1) Smith schätzte das Agio der Bank von Ham-
burg auf 14°/o, das der Amsterdamer Bank vor dem Jahre 1609 

auf 9°/o. Kurz, alle europäischen Länder litten unter den be-
stehenden Mißständen, in England aber kam das Übel infolge 
der Trägheit der neuen Aristokratie ant schärfsten zum Aus-

druck. 
In England war immer das Silber das Währungsmetall; 

etwa im dritten Regierungsjahr& Elisabeths wurde die Münze 

auf ihr volles Feingewicht gebracht, und von da ab wurde 

sorgsam auf dessen Aufrechterhaltung geachtet. Doch wenn auch 
das Metall nicht durch die Regierung herabgesetzt wurde, so 
mußte doch der Metallschatz, wenn keine regelmäßigen Zuflüsse 

von außen her stattfanden, abnehmen, als sich das Land ent-
wickelte und Bargeld in großen Mengen nach Asien exportiert 

wurde. Nach der Entdeckung Amerikas sank das Silber un 

Verhältnis zum Gold in Europa auf ungefähr 14 oder 15 zu 1 
herab, während in China und in Indien das Verhältnis 10 oder 

12 zu 1 konstant aufrecht erhalten blieb. Vom Jahre 1600 an 
war also Silber die beste Ware, die man um das Kap der 
guten Hoffnung senden konnte, und zum großen Nachteil für 
die englische Prosperität hörte die Seeräuberei im gleichen 

Augenblicke auf, ais die ostindische Kompanie gegründet wurde. 
So war die Hauptquelle, aus der früher dem Lande das Edel-
metall zu-strömte, versiegt, und man mußte das für den Ex-

porthandel nötige Silber dem Umlauf entnehmen; die Folge 

1) Wealth of Nations, hk. IV, chap. TIT, pt. I 



davon war die im Laufe eines halben Jahrhunderts eintretende 
Verschlechterung des Kurantgeld'es. 

Wollte England seine Stellung als finanzielles Zentrum 

behaupten, so mußten die Mittel mit Gewalt herbeigeschafft 
werden. Cromwell erfaßte die Situation vollkommen, und kauni 
war er Protektor geworden, so beschloß er, dem 'Übel gründlich 

abzuhelfen, nämlich das spanische Amerika zu erobern und die 
Beigwerke zu plündern. Zu diesem Zwecke rüstete er die große 

Expedition nach San Domingo aus, wo er eine Operati•onsbasis 
erwerben wollte. Diesmal aber ließ ihn seine militärische Be-
gabung im Stich'e, seine Generale begingen manchen Schnitzer, 
der Angriff mißlang, und nur Jamaika wurde gewonnen. 

Um jedoch bis zur Eroberung der Goldfeld.er nicht zuviel 
Zeit ZU verlieren, beauftragte Cromwell Blake, die Galionen 

an der spanischen Küste abzufangen. Anfangs hatte Blake kein 
Glück- Im Jahre 1655 entging ihm die Schatzflotte, im fol-
genden Jahre aber detachierte er, ais er selbst in den Hafen 

gehen mußte, um Provision zu nehmen, d'en Kapitän Stayner 
mit sechs Schiffen, um in der Gegend von Cadix zu kreuzen; 
und am 19. September konnte General Montague melden, er 

sei im herzen erfreut über die wunderbare Vorsehung Gottes, 

denn Stayner sei auf „die westindische Flotte des spanischen 
Königs" gestoßen, und habe unter anderem „eine Galione mit 
angeblich zwei Millionen Stück Silber" 1) gekaper t. W enn diese 

Stücke „Achter Stücke" zu 4 Shilling 9 Pence waren, so re-
präsentierte die Ladung einen Wert von 475.000 Pfund, das heißt 

viel mehr, als die ganze jährliche Ausfuhr nach dem Orient 

am Beginne des achtzehnten Jahrhunderts betrug. Wäre der 
Protektor am Leben geblieben, so wäre es ihm sicherlich ge-

lungen, durch derartige Mittel der briti'sch'en Volkswirtschaft 
aufzuhelfen und die Integrität der britischen Münze zu er-
halten. Aber kaum zwei Jahre nach jenem glücklichen Fange 

war Cromwell nicht mehr am Leben, und infolge der Trägheit 

der Tories konnten die Kräfte der Nation ein Menschenalter 
lang nicht zur Entfaltung kommen. Man raubte nicht mehr 
fremdes Gold, und der Silberschatz im Lande wurde von Jahr 
zu Jahr kleiner, so daß in der Rev'olutionszeit die Goidguinee, 

die 'seit ihrer ersten Ausgabe im Jahre. 1662 bis zur Regierung 

1) T h U rl o C's, State Papers, vol. V, 
). 431-434.. 
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Wilhelms und Mariens einen Nennwert von 20 Shillinen gehabt 
hatte, auf dem Markte um 30 Shillinge des gewöhnlichen 
Geldes verkauft wurde. 

„Die G'eldverminderun,g und Fälschung war in jener Zeit 
so arg, daß das gute Silber kaum um die Hälfte seines wirk-
lichen Wertes genommen wurde, während viele Münzen nur aus 
Eisen, Messing oder versilbertem Kupfer bestanden, und manche 

waren nur oberflächlich mit einer Metailschichte überzDgen." 1) 

Eine der ersten Amtshandlungen der neuen Regierung war 
die Umprägung des gesamten Barbestandes, die im Jahre 1699 

vollendet wurde. Aber die Maßnahme mußte ihren Zweck ver-
fehlen, denn die Silberausfuhr war regelmäßig größer als die 
Einfuhr. 

Im Jahre 1717 studierte eine aus dem Hause der Lords 

gewählte Kommission die Geldverhältnisse, und Lord Stanhope 

setzte mit großer Klarheit den Grund der Silberknappheit aus-
einander. Er konnte unter anderem einen Bericht der ZDll-
behörde vorlegen, aus dem hervorging, daß im Jahre 1717 „die 
ostindische Kompanie fast drei Millionen Unzen Silber ex-

portiert hatte, eine Summe, die den Import an Edelmetall in 

jenem Jahre bedeutend überstieg; die unausbleibliche Folge da-
von war, daß man große. Mengen Silbergeldes einschmelzen mußte, 

um für die Bedürfnisse des Exportes und der Silberschmiede auf-
zukommen." 2) In den Jahren 1711-1720 wurden durch die 
ostindische Kompanie jährlich durchschnittlich 434.000 Pfund 
an Edelmetallen ausgeführt. 3) Im Jahre 1760, als Georg III. 

zur Regierung kam, hatten nach Lord Liverpool's Schätzuig der 

Shilling ein Sechstel und das 6-LFencestück ein Viertel von 
seinem ursprünglichen Gewichte verloren, während die Krnen-
stücke fast ganz aus dem Verkehr geschwunden waren. 4) Auch 

A d a nu S m it h gab zu, daß infolge des Silberabflusses eine 
Erhöhung des Silberwertes eingetreten war und daß man wohl 
mit derselben Summe Geldes „eine größere Arbeitsleistung und 
mehr Waren" kaufen konnte, al's früher. 5) 

In dieser Not ersannen die englischen Kaufleute eines dieser 

L) Rudin g, Annals of the Coinage of Britain, vol. TIT, p. 378. 

) Id., Ibid.. vol. ITT, p. 38. 
3) W.-S. J e y o n s, Investigations in Currency and Finance, p. 140. 
4) Ru ding, Annals of the Coinage, vol. V, p. 26. 

5) Wealth of Nations, U. TV, chap. IT. 

Ad aine, Gesetz der Zivilisation. 24 
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Für sie so charakteristischen Hilfsmittel; da sie nicht über 

genügende Barbestände verfügten, erleichterten sie die Geld-
spannung durch Ausgabe von Papiergeld. Ini Mittelalter hatte 
man das Bankgeschäft darauf beschränkt, daß man Geldreser-
ven sammelte, mit deren Hilfe der Abrechnungs- und '(Ther-
weisungsverkehr ermöglicht wurde. Nun tat die englische Bank 
einen großen Schritt nach vorwärts; sie erteilte der Geldzir-
kulation eine neue Beschleunigung, indem sie die Reserve als 
Basis für den Umsatz von Papiergeld benützte, das nun in 
entsprechend großer Menge ausgegeben werden konnte. Die 
Bank von England wurde im Jahre 1694 errichtet, die Bank 

von Schottland im Jahre 1695, und der Effekt war fraglos ein 
bedeutender. Den Aufschwung, der sich in Glasgow vollzog, 
hat A d a in S in i t h folgendermaßen beschrieben: 

„Die Folge dieser Maßnahme war genau die oben be-
schriebene. Fast der ganze Geschäftsverkehr des Landes voll-
zieht sich mit Hilfe des von d'en verschiedenen Bankgesell-
schaften herausgegebenen Papiergeldes, das bei allen möglichen 
Käufen und zu Zahlungen verwendet wird. Das Silber kommt 
nur selten in den Verkehr, außer beim Wechseln von 20 Shilling-
Banknoten, und das Gold noch seltener. Und trotzdem, die Ge-
sellschaften nicht vollkommen korrekt vorgegangen sind 
haben sie dem Lande große Dienste geleistet. Man hat mir ver-
sichert, daß in Glasgow der Handel in etwa fünfzehn Jahren 

nach der Gründung der ersten Banken einen doppelten Um-
fang gewonnen hatte und daß seit der Gründung der beiden 
öffentlichen Banken in Edinburg der schottische Handel einen 
mehr ais vierfachen Umsatz hat." 1) 

Wohl wurde durch diese Maßnahmen eine gewisse Er-
leichterung erzielt und die Preise zeigten in der ersten hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts eine schwache Aufwärtsbewegung, 
aber im Grunde bestand das alte übel fort. Es mangelte an Silber 

für die Ausfuhr, die Bilanz war eine ungünstige, und es fehlte 
jener Fonds an gemünztem Gelde, in dem in hochzivilisierten 
Staaten die Macht sich zu verkörpern pflegt. Und in welcher 
Weise England diesem Mißstand'e abhaif, davon erzählt eine 
der dramatischesten Seiten der Weltgeschichte. 

i \\Tft1 of Nations, U. iT, chap. IT. 
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Wie Je y o n s sehr richtig bemerkt hat, ist Asien immer 
,das große Reservoir und der Abzugskanal für die Edelmetalle" 
gewesen. Seit unvordenklichen Zeiten pflegten die Orientalen 
große Schätze zu sammeln, und jeder Hindu, vom Großmogul 
mit den blitzenden Golconda-Diamanten bis zum armen hun-
gernden Bauern, hatte einst seinen Schatz für die schlimmen 
Tage. Seit Pizarro den Inka Atahualpa ermordet hatte, um 
seinen Schatz zu rauben, war in jedem Jahre ein neuer Strom 
von Edelmetallen von Amerika nach Europa und von da nach 
dem Oriente abgeflossen, wo er so vollständig aufgesogen wurde, 
als sei er wieder von der Goldgrube verschlungen worden. 
Diese Schätze, an denen Millionen Menschen Jahrhunderte 
lang gespart hatten, wurden von den Engländern geraubt und 
uch London gebracht, wie einst die Römer die Schätze Griechen-
lands und des Pontus nach Italien gebracht hatten. Welchen 
Wert das entführte Gut hatte, kann niemand sagen, aber dieser 
muß sich auf mehrere Millionen Pfund belaufen haben, - 

eine sehr große Summe im Verhältnis zu dem damals in euro-
päischem Besitze befindlichen Stock an Edelmetallen. Burke 
schätzte die Beute auf 40 Millionen Pfund. Eine schwache V3r-
stellung von d'en Reichtümern, die damals d'en Siegern in die 
Hände fielen, gibt uns M a ca u lay s Schilderung von dein er-
sten englischen Soldaten, der in die orientalische Schatzkammer 

eindrang. 
,,Olive konnte nehmen, soviel er wollte, und nur seine eigene 

Mäßigung konnte ihm Einhalt gebieten. Die Schätze Bengalens 
lagen offen vor ihm und er hatte nur zu wählen. Da lagen - 

wie dies bei den indischen Fürsten üblich war - ungeheure 

haufen Geldes, in denen man nicht selten die Byzan-
tiner finden konnte, mit denen einst die Venezianer die 
orientalischen. Stoffe und Spezereien gekauft hatten, ehe noch 
ciii europäisches Schiff das Kap der guten Hoffnung umsegelt 
hatte. Clive schritt zwischen Haufen Goldes und Silbers dahin, 
die mit Rubinen und Diamanten gekrönt waren, und er konnte 
nehmen, was ihm beliebte.'-' :') 

Es hat wenig Menschen gegeben, deren Leben man so genau 
kennt, wie das Leben von Olive und Hastings, aber auch wenig 

1) Al a ca u la y, Critical and histricaI Essays, vol. IV, p. 53, 

Lord Clive. 

24 
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Menschen, deren Einfluß auf das Los der Menschheit so unter-

schätzt worden ist. Man kann ohne Cbertreibung sagen, daß 
dio Eroberung Bengalens für die Geschicke Europas von eat-
scheidender Bedeutung war. Robert Clive gehörte derselben 
Rasse an, wie Drake und Hawkins, wie Raleigh, Blake und 

Cromwell; er war der älteste Sohn eines jener kleinen Land-

wirte, deren Vorfahren seit der Eroberung auf ihrem Lande 
saßen, bis sie verdrängt und aufs Meer hinausg etrieben wurden. 
Siegreich hatten sie dann in allen Erdteilen und auf allen Meeren 
gekämpft. Und in der Schar dieser großen englischen Aben-
teurer ist keiner größer als Clive. 

Clive, der im Jahre 1725 das Licht der Welt erblickte, 

zeigte schon als Kind all jene Eigenschaften, durch die er 

sich später auf dem Schlachtfelde vor allen anderen auszeich-

nete; er liebte den Kampf über alles und er besaß ein so stür-

misches Wesen, (laß seine Familie ihn nicht im Zaume zu 

halten vermochte. Als er achtzehn Jahre alt wurde, war sein 

Vater froh, ihn nach Madras senden zu können, wo er als Kommis 
in die Dienste der ostindischen Kompanie trat. In dem 
tropischen Klima wurde seine Gesundheit erschüttert; hilflos, arm 

und verlassen führte er ein einsames, kümmerliches Leben, und 
in seiner Melancholie wollte er zweimal seinem Leben ein Ende. 

machen. Aber das Schicksal hatte entschieden, daß er ein-
großes Reich gründen sollte, und schließlich schlug auch für 
ihn die Stunde. 

Al's Clive nach Indien kam, war die Kompanie ein rein 
geschäftliches Unternehmen, sie besaß nur das für ihre Waren-
lager nötige Terrain und hatte eine kleine Anzahl schlecht dis-
ziplinierter Sepoys angeworben. Im Jahre 1746, als Clive sein 
einundzwanzigstes Lebensjahr erreichte, wütete der öster-

reichische Erbfolgekrieg, und plötzlich erschien eine französische 
Flotte unter dem Kommando von La Bourdonnais vor Madras 

und griff das Fort Saint George an. Jeder Widerstand schien 
aussichtslos, der Platz ergab sich, und der Statthalter sowie die 

vornehmsten Einwohner wurden nach Pondichéry gebracht. 

Clive jedoch konnte flüchten, er meldete sich als Freiwilliger, 

erhielt ein Fähnrichspatent, und nun begann seine militärische 
Laufbahn. 

Bald wurde in Europa der Friede wieder hergestellt, in 
Indien aber war der Kampf zwischen Franzosen und Engländern 
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unentschieden, und dem Sieger mußte die Halbinsel, als Preis 
zufallen. Dupleix, der französische Statthalter von Pondichéry, 
war ein Mann von ungewöhnlicher Intelligenz, und er erkannte 
als erster, daß man in Hindustan ein europäisches Reich gründen 

könnte, wenn man die eingeborenen Fürsten beherrschte. Von 
diesen Plänen geleitet, mengte er sich in einen Erbfolgekrieg 

ein, es gelang ihm, einen Fürsten im Dekkan einzusetzen, und 

so beherrschte er das südliche Indieñ. Nizams Schatzkammer 
stand vor ihm offen, und es heißt, daß er sich nebst vielen 

wertvollen Edelsteinen 200.000 Pfund in Geld aneignete. Dies 
war dei Mann, den Clive, damals noch ein fünfundzwanzig-

jähriger Kommis ohne militärische Ausbildung und Erfahrung, 

angriff und stürzte. 
Clive begann seine Feldzüge mit der Einnahme und Ver-

teidigung von Arcot, eine der kühnsten Waffentaten in einem 
Zeitalter, in dem der Krieg nie aufhörte. Die Franzosen hatten 

mit Unterstützung der verbündeten Eingeborenen Trichinpoly 

zu belagern begonnen, und Clive machte seine Vorgesetzten ciar-

auf aufmerksam, daß mit dem Schicksale von Trichinopoly auch 
das Schicksal der ganzen Halbinsel entschieden wäre. Er emp-

fahl zunächst eine Diversion, nämlich die Belagerung von Arcot, 
der Hauptstadt des Carnatic. Sein Plan wurde gut-
geheißen, und mit 200 Europäern und 300 Sepoys zog er aus, 

um den Kampf mit der größten Macht des Orients aufzunehmen. 
Es glückte ihm, die Stadt zu überraschen und sie ohne Verluste 
einzunehmen. Aber die Gefahr begann erst, als er in der 

Stadt war, denn Arcot hatte weder Gräben noch Verteidigungsr 
willie, d'en Engländern drohte der Proviant auszugehen, und der 

Nabob entsandte in aller Eile 10.000 Mann zum Schutze seiner 

Hauptstadt. Mit vier Offizieren, mit 120 Engländern und 200 

Sepoys konnte Clive die Stadt f'ünzig Tage lang halten, und 
als der Feind zum letzten Sturm'e anrückte, bediente er selbst 
seine Kanonen. Er gewann einen entscheidenden Sieg und 

zählte nun zu den glänzendsten Feldherren der Welt. 
Die Feldzüge wurden fortgeführt, aber seine Gesundheit 

war durch das tropische Klima untergraben, und in seinem acht-
undzwanzigsten Lebensjahre kehrte er nach England zurück, um 

dort sein Geld zu vergeuden und sich um einen Sitz im Par-
lamente zu bewerben. Bald gingen ihm die Mittel aus, und kurz 
vor dent Ausbruch'e des siebenjährigen Krieges nahm er ein 

I 
V 
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Oberstleutnantspatent und fuhr nach Indien. Dort ernannte ihn 
die Kompanie zum Kommandanten des in der Nähe von Madras 
gelegenen Forts Saint David, und kaum, hatte er sein Amt über-
nominen, isq trat ein Ereignis ein, das die Eroberung Bengalens 
zur Folge haben sollte. Der Nabob von Bengalen eroberte Kal-
kutta und nahm 146 englische Residenten im „Black Hole" 
(im „Schwarzen Loch") gefangen, wo in einer Nacht 123 von 
ihnen den Tod fanden. 

Nun wandte man sich an Olive, der mit gewohnter Energie 
einschritt. Er schlug die Armee des Nabob, nahm Kalkutta 
und hätte auch Rache an den Feinden genommen, hätten sich 
nicht die Zivilbeamten ins Mittel gelegt, die wieder ihre frühere 
Stellung erlangen wollten. 

Die Verhandlungen, die sich sehr lange hinzogen und die 
Olive mit einer mehr ais orientalischen Schlauheit und Falsch-
heit führte, endeten mit dem i\"arsche Olives ins Innere des 
Landes und mit der Schlacht von Plassey. Mit 1000 Engländern 
und 2000 Sepoys vernichtete er die 60.000 Mann starke Armee 
des Nabob, Am 23. Juni 1757 lag eines der reichsten Länder 
Asiens wehrlos vor ihm und reif zur Plünderung. 800.000 Pfund 
wurden in einer Ladung auf dem Hooghly nach Kalkutta ge-
schickt, Olive selbst nahm 200.000-300.000 Pfund für sich. 

Wie Drake und Hawkins hatte auch Olive England große 
Dienste geleistet, aber er war ein militärischer Abenteurer, ein 

Mitglied jener Klasse, die die Aristokratie als ihren Feind 

betrachtete. Und wenn man ihm auch in London äußerlich 

mit einer gewissen Achtung begegnete und ihm den irischen 

Adel verlieh, haßten ihn doch die Grundbesitzer und die Ver-

treter ihrer Interessen, und sie suchten ihn zu stürzen, wie sie 

in der folgenden Generation Warren Hastings zu stürzen suchten. 
In Fragen, die die Plünderung Indiens betreffen, gibt es 

keine bessere Autorität als M a eau 1 ay, der in Kalkutta zu einer 

Zeit, als dort noch die Erinnerung an die Verwaltung Warren 

Hastings lebendig war, eine hohe Stellung bekleidete und der 

weniger als seine Nachfolger das Organ der offiziellen Kreise 

var. 1) Er hat von dem „goldenen Regen" erzählt, der nach 

') Macaulays Essays sind in letzter Zeit vielfach zum Gegenstande 
abfälliger Kritik gemacht worden; in bezug auf (lie P1üuderung Bin-
dustans konnte man jedoch nichts Wesentliches gegen sie geltend machen. 



A. 

Plassey auf England niederging, und über den Ge\yinn Clives 
sagt er: „Wir können wohl ruhig behaupten, daí nie noch 
ein Engländer, der ohne Kreuzer anfing, - welche Laufbahn er 
auch immer einschlug, - mit vierunddreißig Jahren ein solches 
Vermögen erwarb." 1) Doch die Summen, die Clive für sich 
selbst oder für die Regierung in Beschlag nahm, sind gering-

fügig zu nennen, im Vergleich zu den Massenplünderungen, die 
später veranstaltet wurden, als Bengalen die wehrlose Beute 
einer Schar raubgieriger Beamten wurde. Diese Beamten waren 
unkontrolliert und unverantwortlich, und sie raubten die vorn. 
Volke gesammelten Schätze. Sie waren nur von dem einen 
Gedanken beseelt, von den Eingeborenen so rasch als möglich 
einige, hunderttausend Pfund zu erpressen, um dann schleunigst 
wieder nach England zurückzukehren und den erbeuteten Reich-
tum dort zur Schau zu stellen. 

„So wurden in Kalkutta in kurzer Zeit ungeheure Reich-

tümer gesammelt, während dreißig Millionen Menschen zum 
äußersten Elend verurteilt waren.... Die Mißwirtschaft der 
Engländer war so arg, daß man kaum begreift, wie sie sich 

halten konnten. Der römische Prokonsul, der in •ein oder zwei 
Jahren seine Provinz so ausraubte, daß er an den Gestaden 
Kampanien's Marmorpaläste und Bäder erbauen konnte, der 
aus Bernsteinbechern trank und sich an Singvögeln gütlich tat, 
der sich ganze Heere von Gladiatoren und Giraffenherdea 
halten konnte, -  der spanische Vizekönig, der verfolgt von den 
Flüchen der geplünderten Mexikaner mit einem langen Zuge 

goldener Karossen und silberbeschlagener Pferde in Madrid 
seinen Einzug hielt, - sie alle waren nun in den Schatten 

gestellt." 2) 
Auf diese Weise kamen durch Private Ströme Goldes nach 

Enland, in Indien aber gingen die Geschäfte der Kompanie 
mimer schlechter. Infolge der schlechten Regierung verarmte 
das Volk, die Ersparnisse, die es in Jahren harter Arbeit zu-
rückgelegt hatte, waren erschöpft, und als im. Jahre 1770 in-
folge der Dürre eine Hungersnot eintrat, starben die mittellosen 

Alle neueren historischen Arbeiten fiber indien müssen mit Vorsieht 

aufgenommen wer(jen. Pemiri es sind afie offiziellen Einflüsse aufgeboteii 

worden, um die Wahrheit im Interesse der Regierung zu entstellen. 

1) \l ac a it 1 a  y, Lord Clive, P- ( 2—G. 

2) Ed., Ibid., P. (i8, Gr— G7. 
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Einwohner zu Millionen dahin, „ ja, die Straßen waren durch 
die Sterbenden und die Toten versperrt." Die enttäuschten 
Kapitalisten tobten, die Grundbesitzer benützten die Gelegen-
heit, um Clive im Parlamente anzugreifen, und die Kaufleute 

betrauten Hastings mit der Aufgabe, die Hilfsquellen Indiens 
zu entwickeln. 

Die Kompanie ,ging r, auch bei allen ihren späteren Unter-
nehmungen nach denselben schmutzigen Grundsätzen vo 
sagte S h e r i d a n, der Gegner Warren Hastings, in seiner be-
rühmten Rede über die Begums die sie seit jeher betätigt 

hatte; >sie bekundete in ihrer Politik und selbst in ihren kühn-
sten Unternehmungen die Kleinlichkeit eines Hausierers und 

zugleich die Verworfenheit eines Seeräubers". In Warren Hast-

ings fand die Kompanie die geeignete Persönlichkeit, einen 
Staatsmann, der die Fähigkeiten besaß, um ein großes Reich 

auf ökonomischer Basis zu organisieren. Er war ein sehr begabter, 
kühner Mann, eine kalte, unbarmherzige Natur, er verstand 
es, mit einem Blicke die Situation zu erfassen und ließ sich 

von dem einmal gefaßten Entschlusse nicht wieder abbringen. 

Wollte man die Eingeborenen noch mehr ausplündern, so mußte 
man die Gewalt systematisch zur Anwendung bringen. War 

auch Bengalen zugrunde gerichtet, so waren doch noch die 
Schätze der Nachbarfürsten intakt, und Hastings stellte es sich 
zur Aufgabe, ihnen diese Schätze zu entreißen. Seine Politik 

und die Motive, denen er gehorchte, hat Macaulay in fol-
gender Weise dargelegt: 

„Seine Diplomatie hatte damals nur ein Ziel, nämlich Geld 
zu erlangen. Die Finanzen seiner Regierung waren in arger Ver-
wirrung.. und diesen Zuständen wollte er durch irgendein Mittel, 
durch eingutes oder ein schlechtes, ein Ende machen. Der Grund-
satz, von dem er sich in seinen Beziehungen zu d'en Neben-

ixienschen leiten ließ, findet sich schon in dem Wahlspruch 
eines der alten Raubgeschlechter aus Teviotd.ale klar ausge-
drückt: „Eher sollst du darben, als daß ich darbe." Er scheint 

es als einen unumstößlichen Leitsatz betrachtet zu haben, daß, 
wenn er die nötigen Laks Rupien, die er für die Verwaltung 

brauchte, nicht hatte, er sie irgendeinem, der sie besaß, weg-

nehmen mußte. Allerdings muß ein Umstand zu seiner Eat-
'schuldigung angeführt werden. Von seinen Vorgesetzten in der 

Heimat wurde nämlich eine solche Pression auf ihn ausgeübt, 
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daß nur ein Tugendheld zu widerstehen vermocht hätte. Es 

blieb ihm nichts anderes übrig, als sehr böse Handlungen zu 
vollführen oder seine hohe Stellung und damit alle seine Hoff-
nungen auf Reichtum und Ehre aufzugeben." 1) * 

Im Prozesse sprach Burke  in ebenso kräftigen Aus-

drücken über die Erpressungen, die unter der Verwaltung von 

Warren Hastings verübt worden waren. „Ungeheure Reichtümer 

sind durch tausend Kanäle, durch öffentliche und geheime, in 
unser Land geflossen. . . . Eine Summe von mindestens vierzig 

Millionen ist in einer verhältnismäßig kurzen Zeitspanne von in-

dien nach England gekommen." 
Wie Hastings zu diesem Gelde kam, welche Garantien er 

verletzte, wie viel Blut um dieses Goldes willen fließen mußte, 
darüber sind wir durch die Mitteilungen Macaulays und Burkes 
so genau informiert wie über wenige andere Punkte der Ge-
schichte. Wie er dem Nabob von Bengalen die Hälfte des Ein-

kommern' stahl, das ihm von der Kompanie formell zugesagt 
gul den Tribut verweigerte, den worden war, wie er dem Mo  

ihm die Regierung als Entschädigung für die abgetretenen Pro-

vinzen versprochen hatte, wie er urn 400.000 Pfund eine Bri-

gade aussandte, urn die Rohillas niederzumetzeln, und ruhig 
„zusah, wie die Dörfer verbrannt, die Kinder ermordet und 
die Weiber geschändet wurden," ist in einem der bekanntesten 
englischen Essays geschildert worden. Die schwerste gegen Waren 

Hastings erhobene Anklage bezog sich auf sein Vorgehen gegen 
die Prinzessinnen von Oude, die von einer seiner Kreaturen, 

Asaph-ul-Dowlali, gefangen genommen und ausgehungert wur-
den, und. deren Diener gefoltert wurden, bis er ihnen 1,200.000 

Pfund als Blutpreis entriß. Durch diese Manöver gelangte der 

Schatz, der nach der Vernichtung der Peruvianer nach Europa 
geflossen war, nun durch die Plünderung der besiegten Hindus 

wieder nach England. 

') Critical and historical Essays, vol. 1V, p. 236-2317: Warren 

Hastings. 

fl 
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XIII. Kapitel. 

Die moderne Zivilisation. 

Wenn die fortschreitende Zivilisation eine zunehmende 
soziale Konzentration hervorruft, so muß das Studium der Fi 
nanzgeschichte auf das moderne Leben das hellste Licht werfen, 
denn das Geld ist das stärkste Mittel zur Forderung jener Kon-
zentration. Im Augenblicke aber, wo die Konzentration soweit 
vorgeschritten ist, daß ein vollständiges Kreditsystem zustande 
kommt, scheint die Natur neue Bahnen für ihre Energie suclen 
zu wollen, und infolge dieser Richtungsänderung kommt eine 
neue Aristokratie zur Macht, während zugleich ein neuer K3dex 
der Gesetze, der Moral und der Religion aufgestellt wird. 

John Stuart Mill, der in einer hochzivilisierten Gesellschaft 
lebte, definierte im Laufe der Erörterung der in dieser Ge 
selischaft zutage tretenden Phänomene das Kapital als „den 
angesammelten Stock der menschlichen Arbeit". Mit anderen 
Worten, das Kapital kann als aufgehäufte Energie betrachtet 
werden. Aber diese Energie fließt zum größten Teil in festen 
Kanälen, nur das Geld kann sofort in jede beliebige Arbeits-
form umgewandelt werden. Indem die Schätze Indic us nach. 
England kamen, erfuhr das Barkapital der Nation eine be-
trächtliche Vermehrung, und nicht nur der Energievorrat, auch 

die Elastizität und die Beschleunigung der Bewegung wurden 
erhöht. 

Gleich nach der Schlacht von Plassey begannen die Schätze 

Bengalens nach London zu fließen, und das neue Kapital scheint 

sich sofort fühlbar gemacht zu haben, denn alle Autoritäten 
sind darüber einig, daß die „industrielle Revolution", durch' die 
sich das neunzehnte Jahrhundert von der ganzen Vergangen-
heit unterscheidet, mît dem Jahre 1760 einsetzte. Vor dieser 
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Zeit waren nach B a i n e s die Maschinen zum Verspinnen der 
Baumwolle fast ebenso primitiv wie in Indien, 1) während um 1750 
die englische E isenindustrie infolge der Verwüstung der Wälder ZD 
völlig daniederlag. Vier Fünftel des in England zur Verwendung 
kommenden Eisens wurden damals aus Schweden importiert. 

Die Schlacht von Plassey fand im Jahre 1557 statt, 
und der wirtschaftliche Umschwung scheint sich mit einer un-
erhörten Raschheit vollzogen zu haben. Im Jahre 1760 tauchte 
zum ersten Male der Schnellschütze auf, und beim Schmelzen 
des Erzes kam allmählich die Kohle statt des Holzes zur Ver-
wendung. Im Jahre 1764 erfand Hargreaves die Jenny-Spinn-

maschine, 1799 ersann Crompton die Muiemaschine, 1785 nahm 
Cartwright ein Patent auf den mechanischen Webstuhl, und 
im Jahre 1768 gelang es schließlich James Watt, die Dampf-
maschine, dieses vollendetste Werkzeug der zentralisierenden 
Energie, zu vervollkommnen. In diesen Maschinen kam die be-
schleunigte Bewegung der Epoche zum Ausdruck, aber sie waren 
nicht die Ursache dieser Beschleunigung. Die Erfindungen an 
sich sind immer passiv; die bedeutendsten Erfindungen sind 
oft jahrhundertelang unbenützt geblieben, und es mußte erst eine 
genügende Kraftmenge angesammelt werden, um sie in 
Bewegung zu setzen. Und diese Kraft muß immer die Form 
des Geldes annehmen, u. zw. nicht des aufgehäuften, sondern 

des in Bewegung befindlichen Geldes. 
So war die Buchdruckerkunst jahrhundertelang in China 

bekannt, ehe sie nach Europa kam. Wahrscheinlich kannten 
schon die Römer das Schießpulver, Revolver und Hinterlade-
kaionen gab es schon im fünfzehnten und im sechzehnten Jahr-

hundert, und lange, ehe noch Watt auf der Welt war, hatte 
man schon mit der Dampfkraft Versuche angestellt. .Daß ei' 

die Dampfmaschine ersann, war seine kleinste Leistung, da-
gegen mußte er die Arbeit seines ganzen Lebens dar'iuf ver-
wenden, um seine Erfindung in die Praxis einzuführen. Bevor 
die indischn Reichtümer nach England gelangten und vor der 
darauf eintretenden Ausbreitung des Kredites fehlte noch die 
nötige Kraft zur Betätigung seiner Erfindung, und hätte er 
fünfzig Jahre früher gelebt, so wäre er samt seiner Erfindung 

erfolglos untergegangen. Wenn man die Schwierigkeiten be-

t) history of the cotton \Íonnfacttire, p. 11 r. 

F 
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denkt, mit denen Matthew Boulton, der fähigste und energi-

scheste Industrielle seiner Zeit, zu kämpfen hatte und denen 
er fast erlag, so erscheint es als zweifellos, daß ohne Bu1-

tons Fabriken in Birmingham die Dampfmaschine nicht in die 
Industrie eingeführt worden wäre; und vor dem Jahre 1760 
war die Errichtung einer solchen Fabrik unmöglich. Das Fa-

brikssystem war ein Erzeugnis der „industriellen Revolution", 
und ehe nicht in hinreichendem Ausmaße Kapital angesammelt 
war, um die 'solide Ausgestaltung der großen Betriebe zu ermögli-
chen, 'wurde das Gewerbe von einzelnen Individuen betrieben, die 

zugleich Handwerker und Ackerbauer waren. Man kennt die 
reizende Beschreibung voll Halifax und von d'en Zuständen, die 

dort herrschten, als Boulton noch sein Handwerk lernte. 

„Je näher wir Halifax kamen, um so dichter ztanden in 

den Tälern die Häuser beieinander, und immer größere Ort-
schafter tauchten vor uns auf....; denn das Land war in kleine 

Felder von je zwei bis sechs oder sieben Morgen geteilt, 

selten mehr, und zu je drei oder vier Landstück'en gehörte 
ein haus. 

„Als wir den dritten Hügel passiert hatten, fanden wir, daß 
die ganze Gegend ein grolles Dorf bildete, wenn auch alle 

Straßen bergig waren, und wenn auch kaum ein 1--laus näher 

als ir.: Rufweite von dem nächsten stand. Und als es heller 

wurde, sahen wir in jedem Hause einen Trockenrahmen, und 

fast auf jedem Rahmen war 'ein Stück Tuch, Kersey oder Chalon 

gespannt, welche drei Artikel in diesem Lande hergestellt wer-
den. 

„Der Gegend 'scheint von der Vorsehung dieses Los be-
'stimmt zu sein. .. .Und das fleißige Völkchen unterstützt nach 
Kräften das Werk der Natur. Wenn wir auch wenige Leute 
auf den Straßen trafen, so sahen w ir doch in 'allen I-Iäusern 
kräftige, junge Bursche an der Arbeit, die einen an der Färber-

kilpe, die anderen am Webstuhl, wieder andere appretierten 

das Tuch; die Frauen und die Kinder waren mit Krempeln und 
Spinnen beschäftigt, kurz, alle, vorn jüngsten bis zum ältesten, 
hatten irgendeine Arbeit. Es gab da kaum ein menschliches 

Wesen über vier Jahre, das nicht imstande war, sich mit seiner 

Hände Arbeit den Lebensunterhalt zu erwerben. Kein Bettler 
war in der Gegend zu treffen und keine müßige Person, außer 

hie und da in d'en Hospitälern, die man für die Alten und die 
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Arbeitsunfähigen gebaut hatte. Die Leute erreichen gewöhnlich 

ein hohes Alter, sie leben in guter Luft, und bei diesen Ver-
hältnissen ist der Lohn der harten Arbeit Gesundheit, wenn 

nicht Reichtum." 1) 

Die allgemeine Einführung der Dampfmaschine Ist also 

eher dem Kapitalisten als dem Erfinder zuzuschreiben, und 
Matthew Boulton war eine der hervorragendsten Persönlich-

keiten jener Fabrikantenklasse, deren Herrschaft bis Waterloo 

währte. Die Boultons waren, soweit man ihre Geschichte zurück 
verfolgen kann, Landwirte in North.amptonshiere, aber unter 

Wilhelm III. ging Matthews Großvater zugrunde, und er schickte 
seinen Sohn nach Birmingham, um in der Stadt sein Glück zu 

machen. Dort ließ sich der junge Glücksritter als Goldschmied 
nieder, und dort kam auch Matthew im Jahre 1728 zur Welt. 

Der junge Boulton zeigte schon frühzeitig Energie und Ge-

schäftssinn und wurde bald der Teilhaber seines Vaters, dessen 
Geschäft er nunmehr selbständig leitete. Im Jahre 1759, zwei 
Jahre nach der Eroberung von Bengalen, starb der Vater, und 

Matthew, der im Jahre 1760 heiratete, hätte nun von dem Ver-
mögen seiner Frau leben können, aber er zog es vor, sich mit. 

geschäftlichen Unternehmungen in großeni Maßstabe zu befassen. 

Er erweiterte seine Werke und baute die berühmten Werkstätten 
von Soho, die im Jahre 1762 beendet wurden und 20.000 Pfund 
kosteten; an dieser Schuld mußte er wohl bis an sein Lebens-

ende tragen. 
Boulton trat mit Watt im Jahre 1774 in Verbindung und 

befaßte sich nun mit der Herstellung der Dampfmaschine. Aber 

er hatte bei seinem Unternehmen mit ungeheuren Schwierig-

keiten zu kämpfen. Ehe er einigen Gewinn erzielen konnte, 
hatte er soviele Auslagen, daß er beinahe zahlungsunfähig 
wurde, und einen Erfolg erzielte er erst, als alle seine Mittel 

und die Mittel seiner Freunde erschöpft waren. 
„Er belastete alle seine Ländereien mit Hypotheken, er 

lieb bei seinen Freunden und nahm Gelder in Annuitäten auf, 

') A rfoflr tro' the whole Island of Great Britain, e(1. 1753, vol. ITT, 

p. 136, 137. 
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er nahm bei Banken Vorschüsse, und er investierte 40.000 Pfund 
in dem Unternehmen, ehe dieses einigen Gewinn abwarf." 1) 

Auf dem Gebiete der Agrikultur sowohl wie auf dem 
der Industrie machte sich die neue Kraft bald fühlbar. A r t h u r 
Young  machte im Jahre 1770 die Bemerkung, daß im Laufe 
von zehn Jahren „auf dem Gebiete des Ackerbaues mehr Ver-
suche angestellt und mehr Entdeckungen gemacht wurden, als 
in den vorausgegangenen hundert Jahren, und daß auch viel 
vernünftiger vorgegangen wurde", und der Grund dieser Be-
wegung ist leicht zu erkennen. Nach dem Jahre 1760 erstand 
auf der Basis des Metallschatzes ein kompliziertes Kreditsystem, 
und diejenigen Individuen, die Geld aufnehmen konnten, wurden 
instand gesetzt, Zuchtvieh zu importieren, verbesserte Methoden 
im Ackerbau zur Anwendung zu bringen oder Werke wie die 
von Solio einzurichten. Die Folge davon war eine rapid eintre-
tende Zentralisation. Mit der Entwicklung der intensiven Acker-
bauniethoden stieg wohl der Wert des Bodens, aber die Lage 
der Yeomanry wurde unhaltbar, und wie tiefgreifend die in-
folge der Schlacht von Plassey eingetretene soziale Revolution 
war, kann man aus der Rapidität entnehmen, mit der sich in 
der zweiten Hälfte des Jahrhunderts die Beschlagnahme des 
Gemeindelandes vollzog. In der Periode von 1710-1760 wurden 
nur 335.000 Morgen von diesem Lande absorbiert, zwischen 

1760 und 1842 dagegen nahezu 7 Millionen Morgen, und in 
achtzig Jahren starb die Yeomanry aus. Viele dieser kleinen 
Landwirte zogen in die Städte, wo die stärksten, wie der Aime 
Sir Robert Peels, in der Industrie zu Reichtum gelangten, wäh-
rend die ischwächeren, zum Range von Fabriksarbeitern herab-
sanken. Die anderen, die auf dem Lande blieben, führten ein 
kümmerliches Dasein als Taglöhner. 

Seit dem Bestehen der Welt hatte vielleicht nie noch eine 
Tapita.lsanlage einen solchen Gewinn abgeworfen wie die Plünde-
rung von Indien, denn fünfzig Jahre hindurch hatte Großbri-

tannien gar keine Konkurrenten. Daß das Land so lange ein 
Monopol genießen konnte, scheint auf d'en ersten Blick rätsel-
haft, läßt sich jedoch aus d'en Verhältnissen erklären, die damals 

1.4 
1) S a in n e 1 S n il e , Lives of Bonitl)p and Watt p. 484. 
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in Europa-herrschten. Seit Italien durch den Verlust des Orient-
handels zugrunde gerichtet worden war, brachte das Land keine 
ökonomischen Typen mehr hervor, es konnte daher keine Klasse 
der Bevölkerung eine plötzliche, starke Beschleunigung der so-
zialen Bewegung herbeiführen. In Spanien war der Skeptiker 
vorn Priester und vom Soldaten so gründlich ausgerottet worden, 
daß das Land sich nicht wie England und Frankreich während 
des siebzehnten Jahrhunderts zentralisierte, sondern zur Zeit 

der Revolution im Jahre 1688 schon kraftlos dahinsiechte. In 
Frankreich hatten sich die Ereignisse ähnlich, wenn auch nicht 
in dem gleichen Maße, entwickelt. Nach hundertundfünfzig 
jährigern Kampfe war die Kirche im Jahre 1685 so stark ge-
worden, daß sie die Aufhebung des Ediktes von Nantes durch-
setzen konnte. Infolgedessen wanderten viele Hugenotten ins 
Exil, und so wurden zahlreiche Mitglieder der ökonomischen 
Klasse über den Kanal getrieben, die unter anderen Verhält-
nissen England den wirksamsten Widerstand geleistet hätten 

und die nun die Energie der Engländer noch erhöhten. 

Deutschland wieder mangelte es an Kapital. Das Reich, 
das allseitig von Feinden eingeschlossen war und keine 

Seeküste besaß, konnte infolge seiner unvorteilhaften Lage 
keine Raubkriege führen; dementsprechend fand keine 
KapitalsansammlUTg statt, und das Reich konnte sich nicht kon-
solid ieren, bis es im Jahre 1870 von Frankreich einen Schatz 
erpreßte. So kam denn im JaEre 1760 nur Holland als Kon-
kurrenzmacht in Betracht, ein an der See gelegenes, reiches 

Land mit protestantischer Einwohnerschaft. Aber Holland besaß 
kein SO großes Reich wie England und hatte auch keine Berg-
werke. Das Land konnte daher kein beschleunigtes Tempo im 

Fortschritte einschlagen, ja, es konnte nicht einmal seinen rela-

tiven Vorsprung wahren. 
So beherrschte England, das eine ganz is1ierte Lage ei- i-

-nahm und. Kohlen und Erze hatte, zu einer Zeit, da infolge der 
Kriege an die ProduktiDn die höchsten Anforderungen gestellt 
wurden, vollständig d'en europäischen und den amerikanischen. 

Markt, ja, die Engländer konnten ihre Waren selbst in Kalkutta 
billiger als die Indier verkaufen. Man kann, wenn auch nur 
ganz annäherungsweise, den großen Gewinn Englands an der 
Zunahme der Staatsschuld messen, die die Ersparnisse des Landes 

darstellen mußte. Im Jahre 1756, als Clive nach Indien zog, belief 

I 
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sich die Schuld auf 74.575.000 Pfund, für die 2,753.000 Pfund 

an Zinsen gezahlt wurden. Im Jahre 181.5 war diese Schuld 
auf 861,000.000 Pfund gestiegen und die jährlichen Zinsen be-
liefen sich auf 32,645.000 Pfund. Im Jahre 1761 vollendete der 
T-ierzog von Bridgewater den Ausbau des ersten Kanales von 

dem geplanten Kanalnetze, und die Kosten dieses Unternehmens 

betrugen 50,000.000 Pfund, d. h. mehr als zwei Drittel 
jener Summe, auf die sich die Nationalschuld zur Zeit des 
Ausbruches des siebenjährigen Krieges belief. Indessen war die 
Dampfmaschine eingeführt worden, man hatte die Wege ver-
bessert und Brücken aufgeführt, alles mit Hilfe des über das 
ganze Land reichenden Kreditsyst.eins. In der zentralisierten 

Gesellschaft ist der Kredit der vornehmste Träger der Energie, 
und sobald das Kapital sich in London hinlänglich angesammelt, 

hatte und eine Basis für den Kredit geschaffen wurde, entfaltete 
sich dieser auch im reichsten Maße. 

Von 1694 bis zur Schlacht von Plassey war die Ent-

wicklung ziemlich langsam vor sich gegangen. In der mehr als. 
sechzigjährigen Periode nach der Gründung  der Bank von Eng-
land lautete die niedrigste von ihr herausgegebene Note auf 

20 Pfund; solche Noten waren für die freie Zirkulation viel zu 
hoch und kamen nicht weit über den Bereich von Lombard 

Street hinaus. Burke  erwähnte im Jahre 1790, daß es im 
Jahre 1750, als er nach England kam, in den Provinzen keine 
„zwölf Bankladen" gab, obgleich, wie er sagt, in allen Markt-
städten solche Banken bestanden. 1) Durch das bengalische 

Silber wurde nicht nur die Menge des kursierenden Bargeldes 

erhöht, auch dessen Bewegung erfuhr eine wesentliche Beschleu-
nigung, denn im Jahre 1759 schon gab die Bank Noten zu 
10 und zu 15 Pfund heraus, und in der Provinz wurden durch 

die Privatfirmen Unmengen von Papiergeld auf den Markt ge-
worfen. Beim Ausbruch der napoleonischen Kriege gab es nicht 

weniger als 400 Provinzbanken, darunter viele von mehr als 

zweifelhafter Solvenz. 'Macleod,  der gemeinhin keine über-
triebenen Behauptungen aufstellt, sagt, daß Krämer, Schneider 

und Tuchhändler das Land mit ihren elenden Papierfetzen. 
überschwemmten. 2) 

1) First Letter on a regicid Peace. 

) Theory and Practice of Banking, 5. Aufl., vol. 1, p. 507. 

Li 
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Die Ursache der wirtschaftlichen Schwäche dieser Provinz-
bankiers war in der Habsucht der Bank von England zu suchen, 

welche die Bildung von Aktiengesellschaften, die ihr gegen-
über al's Konkurrenten hätten auftreten können, nicht zulassen 
wollte. Und da dies eine Periode großer industrieller und kommer-

zieller Expansion war und die unternehmungslustigen produktiven 
Klassen eine herrschende Stellung einnahmen, wurde eine aus-

reichende Menge von Kurantgeld verschiedener Art im Um-
laufe erhalten, und der Preissturz auf dem Gütermarktel wurde 

vermieden. Die Kaufkraft der Umlaufmittel ist unter sonst 

gleichen Verhältnissen von ihrem Umfange abhängig. Nun ist, 
um Lü e k e s Ausdruck zu gebrauchen, „der Wert des Geldes im 
allgemeinen aufzufassen als das Verhältnis der gesamten Geld-
menge der Erde zum gesamten Handel." 1) Am Ausgange des 
achtzehnten Jahrhunderts wirkten verschiedene Umstände auf 
eine überfülle des Geldstandes hin, und der Geldwert mußte 

darum sinken. Infolge der Einfuhr aus Indien wuchs 
der Stock an Edelmetallen, und fast ein Menschecialter 

lang floß kein Silber mehr nach Asien ab. Die Bar-
geldausfuhr der ostindischen K'om'panie, die sich zwischen 
1740 und 1760 alljährlich auf 600.000 Pfund helaufen hatte, 
fiel in der Periode von 1760 bis 1780 auf 97.500 Pfund, und 
die Ausfuhrerreichte ihr früheres Niveau erst nach dem Scheiden 
Hastings aus der Verwaltung, als der Handel sich wieder in 
den alten Bahnen bewegte. Nach 1800 schwoll der Strom immer 
stärker an, und zwischen 1810 und 1820 betrugen die jährlichen 

Ahflüsse 2,827.000 Pfund, d. h. ungefähr die Hälfte der von 

den Goldfeldern gelieferten Edelmetallmenge. 
Von den Kreuzzügen bis zur Schlacht bei Waterloo herrsch-

ten in Europa die Produzenten, d'en G'eldleihern dagegen wurde, 
wie aus der Behandlung der Juden hervorgeht, das Leben oft 

recht hart gemacht. Alle Menschen, vom höchsten bis zum 
geringsten, hatten irgend etwas zu verkaufen, der Landwirt 

seine Ernte, der Weber sein Tuch und der Krämer seine Waren, 

'mid alle hatten ein Interesse daran, daß der Wert ihrer Waren 
ini Verhältnis zum Gelde aufrecht erhalten bliebe, denn der 
Preissturz bedeutete für sie einen empfindlichen Verlust. Als 

1) Works, Ausg. 1823. vol. V. p. 49 : Considerations on the 

Lowering of Interest. 
Adams, Gesetz der Zivilisatiou. 2.5 

1 
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nach der Reformation die Konkurrenz immer schärfer wurde, 
entwickelte sich ein neuer Typus, den man d'en Typus des 
kommerziellen Abenteurers nennen könnte; Menschen wie Child 
und Boulton, kühne, energische, verwegene Naturen, blieben 
die Sieger im Kampfe. Allmählich gelangte die Tnergie zu 
immer kräftigerem Ausdruck in diesen Kaufleuten, bis sie zur 
herrschenden Macht in Eng land wurden; ihre Herrschaft währte 
von 1688 bis 1815. Schließlich fielen sie als Opfer ihres eigenen 
Genies. Der Reichtum, den sie so rapide zusammengehäuft 
hatten, sammelte sich in solchen Mengen an, daß er den Sieg 
über alle anderen Formen der Macht davontrug, und nun kam 
ein neuer Typus zur Macht: der moderne Bankier. 

Mit dem Siege des Bankiers ging in der Zivilisation ein 
tiefer Umschwung vor sich, denn nun setzte die Spannung ein. 
Der Produzent hatte seit jeher erkannt, daß er nur dann pr3-
sperieren konnte, wenn der Wert seiner Ware im Verhältnis 
zum Geld eher eine steigende als eine sinkende Tendenz 
hatte. Der Wucherer hatte genau den entgegengesetzten In 
'stinkt, er fand seinen Profit bei einer Erhöhung des Geldwertes,, 
und sein Reichtum wuchs, wenn der Leiher am Verfallstage ihm 
mehr Güter abtreten mußte, als er am Tage, da das Geld ent-
liehen wurde, mit dem verliehenen Betrage hätte kaufen können. 

Als am Schlusse des achtzehnten Jahrhunderts die großen in. 
London 'angesammelten Reichtümer in den Besitz des genannten 
Typus gelangten, da kam die dritte und furchtbarste Gattung 
des ökonomischen Intellektes zur Herrschaft, eine Gattung, als 
deren hervorragendstes Beispiel die Familie Rothschild anzu-
'sehen ist. 

In einem elenden, schmutzigen Hause des Judenviertels.. 
von Frankfurt erblickte Mayer Am'schel im Jahre 1743 das 
Licht der Welt. Das Haus trug die Nummer 152 der Judengasse, 
war aber allgemeiner als das Haus zum roten Schilde bekannt, 
und nach diesem Hause wurde die Familie Amschel benannt. 
Die Eltern wollten Mayer zu einem Rabbiner erziehen, aber 
dieser meinte, seine Begabung liege auf dem Gebiete der Finan-

zen; er trat in das Geschäft eines hannoverschen Bankiers, 
namens Oppenheim, ein und blieb so lange bei ihm, bis er 
genug Geld erspart hatte, um selbständig zu werden. Einige 
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Jahre hindurch handelte er mit alten Münzen, Raritäten und. 

Edelmetallen. Im Jahre 1770 heiratete er, kehrte nach Frank-
furt zurück und ließ sich in dem Hause zum. roten Schilde nieder, 

wo er bald großen Reichtum erwarb. Er gab den Raritätenhandel 
auf und befaßte •sich nur noch mit dem Bankgeschäfte; den 
großen Schritt in seinem Leben machte er, als er Hofjude des 

Landgrafen von Hessen wurde. Im Jahre 1804 war er sch'Dn 

so reich, daß er mit der dänischen Regierung eine Anleihe von 

vier Millionen Talern abschließen konnte. 
Mayer hatte fünf Söhne, denen er sein Haus und sein 

Vermögen hinterließ. Er starb im Jahre 1812, und die letzten 
Worte, die er auf seinem Totenbette zu seinen Söhnen sprach, 
waren: „Ihr werdet bald unter den Reichsten sein, und die Welt 
wird euch gehören.'') Seine Prophezeiung sollte in Erfüllung 

gehen. Die fünf Söhne faßten einen höchst originellen und 
kühnen Plan und brachten ihn auch zur Ausführung. Während 
der älteste in Frankfurt blieb und das väterliche Haus über-

nahm, wanderten die anderen nach vier verschiedenen Haupt-

städten aus, u. zw. nach Neapel, Wien, Paris und London; 
indem sie stets gemeinsam vorgingen, beherrschten sie schließ-

lich den ganzen europäischen Geldmarkt. Es war dies ein noch 
nicht dagewesenes Unternehmen, das ihnen großen Gewinn 

abwarf. 
Von den fünf Brüdern zeichnete sich namentlich der dritte, 

Nathan, durch seine hervorragenden Fähigkeiten aus. Er ließ 
sich im Jahre 1798 in London nieder, heiratete im Jahre 1806 die 
Tochter eines der reichsten englischen Israeliten und war im 

Jahre 1815 der Alleinherrscher des Stock-Exchange. ,,Pairs 

und Prinzen von G'eblüte saßen an seiner Tafel, Priester und 
Laien beugten sich vor ihm." Er hatte keinerlei Vorliebe für 

Kunst, Literatur oder Geselligkeit, „er trat so auf, daß es d'en 

Anschein hatte, als bereite es ihm Vergnügen, die Verachtung, 
die er für alle feine Sitte und für die Annhmlichkeiten des zivi-
lisierten Lebens hatte, zur Schau zu tragen," und als er einmal 

gefragt wurde, welche Pläne er für seine Kinder habe, ant-
wortete er: „Ich möchte, daß sie sich ausschließlich den Ge-
schäften widmen, mit Geist und Seele, mit dein Herzen und 

1) R e e y e s, The Rotsehilds, p. 51. 
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mit dem Leibe. So kann man wahrhaft glücklich werden." 1) 
Er war sehr schauliebend, doch mangelte es ihm an Delikatesse, 
und feinem Geschmack; „seine Paläste waren vollgestopft mit 
Kunstwerken und mit den prunkvollsten 1öbeln." In seiner 
Wohltätigkeit ließ er 'sich durch seine Laune leiten. So sagte 
er selbst; „Manchmal mache ich mir ein Vergnügen daraus, einem 
Bettler eine Guinee zuzuwerfen. Er meint dann, ich habe mich 
geirrt, und ergreift schleunigst die Flucht. Ich empfehle Ihnen, 
bei Gelegenheit einem Bettler eine Guinee zu schenken. Das 
Ist immer sehr amüsant." 2) 

Obgleich Nathan ein außerordentlich kühner und skrupel-
loser Spekulant war, erzielte er doch seine größten Erfolge 
durch geschicktes Geldleihen, und in diesem Geschäfte wurde 
er durch die Verhältnisse begünstigt. Infolge der langen Kriege 
war Europa in große Schulden verwickelt und es wurden große 
Anleihen in entwerteten Papieren 'oder in billigem' Bargeld auf-
genommen, denn infolge der überfülle an Edelmetallen war die 
Münze beispiellos billig geworden. 

Ini Jahre 1809 stiegen die Preise auf das höchste Niveau, 
das sie je in der Neuzeit und vielleicht in der ganzen Geschichte 
erreichten. Es war eine merkwürdige, ereignisreiche Zeit und 
eine neue Ära schien heraufzuziehen. In den Augen der Zeit-

genossen hatte Napoleon d'en Zenit seiner Laufbahn er-
klommen. Überall hatte er gesiegt, er hatte die Engländer in 

Spanien geschlagen, er hatte die Armee Moores in Coruia zur 
Einschiffung gezwungen, und bei Wagram hatte er Österreich 
niedergeworfen. Mit Cäsar schien er an Ruhm zu wetteifern, es 
'schien, als sollte er ein militärisches Reich gründen, das alle 
Staaten des europäischen Festlandes konsolidieren würde. InWirk-
lichkeit aber drohte ein Umschwung einzutreten, eine jener lang-
sam .und unmerklich heraufziehenden Wandlungen, die die Bedin-
gungen des Konkurrenzkampfes und die Zusammensetzung der 
Zivilisation ändern, eine Wandlung, die es mit sich brachte, 

daß im neunzehnten Jahrhundert der imaginative und kriegeri-
sche Geist überall zurückgedrängt wurde. 

Im April 1810 errang Bolivar die Macht in Caracas, und 

1) Reeve s, The Rotschilds, p. 1 92, 199. 
2) Id., ibid., p. 200. 
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mit dem Ausbruche der südamerikanischen Revolutionen trat 
das gewaltige, aber imaginative spanische Reich in das Sta-
dium der Auflösung. Am 19. Dezember des gleichen Jahres 
öffnete Alexander die russischen Häfen für den neutralen Handel. 
Dadurch hob er das napoleonische Kontinentalsysteïu auf, der 

Bruch mit Napoleon wurde unvermeidlich, es kam zum russischen 

Feldzug und zur Vernichtung der großen Armee, und auf der 

Höhe von Waterloo fand die Siegeslaufbahn Frankreichs ihr 
Ende. Vorn Jahre 1810 an begünstigte die Natur den Wucher-

geist, wie sie ihn einst nach dem Tode Augustus' in Rom -be-

günstigt hatte. 
Und im Altertum wie in der Neuzeit äußerte sich diese tief-

gehende ökonomische und intellektuelle Revolution in ihren 
ersten Symptomen auf gleiche Weise. Wir kennen Tacitus' Schil-

derung jener Panik, die unmittelbar vor der Werterhöhung der 
Edelmetalle im ersten Jahrhundert eintrat, und eine ähnliche 

Panik bemächtigte sich der Londoner Bevölkerung im Jahre 
1810, als plötzlich die Preise um 15 Prozent sanken 1) und als 

der berühmteste Börsenmagnat ruiniert wurde und Selbstmord 

beging. Die großen Firmen Baring und Goldsrnid hatten für die 
Regierung die Durchführung einer Anleihe von 14 Millionen 
Pfund Sterling übernommen. Zur großen tTherraschung dieser 

Finanzmagnaten wichen allmählich die Werte, und im September 
trat infolge des Todes von Sir Francis Baring die Krise ein. 
Abraham Goldsmid, der vor der Insolvenz stand, beging in der 
Verzweiflung Selbstmord. Während die Schwachen fielen, be-

haupteten die klügsten Köpfe das Feld und nahmen sofort die 
Stellung der Gefallenen ein, und die Rothschilds blieben die 

Diktatoren auf dem Weltmarkte. Von jenem Tage angefangen bis 
zuni heutigen Tage hat die langsame Spannung immerfort an-

gehalten, sie hat nur während der kaum mehr als zwanzigjährigen 

Periode ausgesetzt, als die gewaltigen Goldzuflüsse aus Kali-
fornien und Australien nach Europa kamen; und seit jenem 
rrage sind dieselben Phänomene in Erscheinung getreten, die 

vor achtzehnhundert Jahren die Verfallsperiode Roms kenn-

zeichneten. 

1) Überall, wo von den relativen ( ifterpreisen die Pede ist, sthtzten 

wir uns auf (lie Vol' WT. S. Je v ons  in seinen ., Tnvestigations in Cur-

rency and 1nance veröffentlichten Tabell en (p. 144). 

10 

_____ 
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Im Frieden wirkten mancherlei Umstände zu einer Er-
höhung des Geldwertes zusammen. Die Metallabflüsse nach dem 

Orient erreichten fast den doppelten Umfang, in Amerika zeigte 

sich ein kräftiger Aufschwung, und die Arbeiten in den Minen 
erfuhren durch die Empörung der spanischen Kolonien eine 

Unterbrechung. Doch so günstig auch die Lage der Gläubiger-
klasse war, die Gesetzgebung konnte ihr noch weitere Vor-
teile gewähren, und das finanzpolitische Meisterstück, durch 
das Lombard-Street die Herrschaft über die Zahlungs-
mittel von Großbritannien erlangte, wurde mit einer wohl einzig 

dastehenden politischen Kunst erdacht und ausgeführt. 

Unter der Herrschaft der Produzenten wurde die Aus-
gleichung der Werte beim Sinken der Güterpreise gewöhn-

lieh durch Verbilligung des Geldpreises erzielt. Im vierzehnten, 
fünfzehnten und 'sechzehnten Jahrhundert hatte man d'en Penny 

systematisch entwertet, um dem wachsenden Geldmangel zu 

begegnen. Als im Jahre 1561 der p:eruvi.anische Goldzufluß das 
Maximum erreichte, erlangte die Münze wieder die gesetz-
mäßig vorgeschriebene Feinheit; im Jahre 1601 aber verlor 

der Penny ein halbes Gran an Gewicht, und obwohl die Münze 

nicht verschlechtert wurde, litt doch der ganze Geldstand so 
sehr unter der starken Abnützung, daß die Münze unter den 
Stuarts auf ungefähr zwei Drittel ihres Nennwertes sank. Eine 

Umprgung fand unter Wilhelm TIL statt; da aber kam das Papier 

zu Hilfe, und die Entartung des im Umlaufe befindlichen Geldes 
schritt unaufhaltsam fort, da man nicht für die Einziehung der 
leichten Stücke vorgesorgt hatte. Im Jahre 1774 war auch die 
Entwertung der Guinee soweit vorgeschritten, daß das Par-

lament sich mit der Frage befassen mußte, und Lord North emp-
fahl der Versammlung, „alle nicht vollwertigen Münzen einzu-

ziehen und umzuprägen"; auch „möge die Goldzirkulation künf-
tighin nach dem Gewichte wie nach dem Umfange geregelt 
werden  und daß alle jene Stücke nicht mehr als gesetz-

liche Zahlungsmittel anerkannt werden sollten, die durch Ab-
schleifung oder sonstwie entwertet und unter ein gewisses, 

durch königliche Verordnung festzulegendes Gewicht gesunken 
wären." 1) 

Durch solche Maßnahmen wurde schließlich die Integrität 

R U (lin g. Aimais of flic Coinage. vol. 1V, p. 7. 
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der metallischen Zahlungsmittel gesichert, aber die Notenausgab'e 

wurde in unbeschränktem Umfange vorgenommen, und im Jahre 

1797 suspendierte die Bank von England sogar die Barzahlungen. 

Nun stiegen die Preise in unerhörter Weise, und in dem ersten 
Jahrzehnt des neunzehnten Jahrhunderts erreichten die kommer-

ziellen Abenteurer den Gipfelpunkt ihrer Macht. Vom Jahre 
18,l() angefangen nahm ihr Einfluß wieder ab, aber vorher 
bildeten sie einige Generationen hindurch eine wahre Aristokratie, 

und sie waren es, die die Sitten und Gesetze. des Landes formten. 
Sie brauchten eine flüssige Zirkulation und sie erzielten sie 
mittels der Bank. Die Direktoren der Bank betrachteten es als 

ihre Hauptaufgabe, dieser Verpflichtung nachzukommen, und 
sie stellten es als einen Grundsatz für ihre Geschäftsgebarung 

auf, daß jedes rechtmäßige Geschäftspapier jederzeit eskompti'ert 
werden müsse. Stiegen die Sätze, so schlossen sie daraus auf 
einen Geldmangel, und sie suchten diesem Mangel durch Aus-

gabe von Noten abzuhelfen. 
Der Finanzmann Samuel Lloyd, der spätere L o r d O ve r-

ß t o n e, hat das Wesen des Banksystems, das bis 1810 als allein 
richtig betrachtet wurde, folgendermaßen dargelegt: „Man hielt 

es für die Verpflichtung der Bank, den wirklichen Bedürfaissen 

des Handels entgegenzukommen und alle aus rechtmäßigen Ge-
schäften hervorgegangenen Wechsel zu eskomptieren; nach 
diesem Prinzipe wurde der Umlauf geregelt." 1) Und merk-

würdigerweise gaben auch die Gegner des Systems zu, daß es 

gute Dienste leistete. Ein Mann von so entschiedenen Anschauun-
n wie T o o k e, konnte sich nicht genug darüber wundern, ge  

daß „man trotz der falschen Grundsätze und der offenbar ganz 
schädlichen Tendenzen, denen die Gouverneure und manche 

Direktoren der Bank im Jahre 1810 folgten, eine solche Mäßig-
keit bewahren konnte und  daß in jener bewegten Zeit, 
als auf dem politischen, wie auf dem kommerziellen Gebiete sich 

-so unerhörte und tiefgreifende Veränderungen vollzogen, eine 
-so regelmäßige Emission eingehalten wurde, daß das Gleich-
gew icht zwischen dem Golde und dem Notenkontingent ohne 

uiückziehung des letzteren aus der Zirkulation in so spontaner 

Weise erfolgte." 2)  49. 

i. 

1) () verstone Tracts, I1• 
r li o lu O S TO o k e, History of Prices, VOL 1, . 158. 
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Tu einem solchen Systeme mußte der Geldstand eher eine 
fallende als eine steigende Tendenz zeigen, und die Besitzer 
der großen Kapitalien befanden sich im Nachteile. Was die 
großen Wucherer, wie die Rothschilds, brauchten, war ein 
seinem Umfange nach beschränktes gesetzliches Zahlungsmittel, 
das sich nicht hinlänglich ausdehnen und dem wachsenden Geld 

bedarfe nicht genügen konnte und das daher im Preise steigen 
mußte. Weiters brauchten sie ein hinlänglich kompaktes Zirku-
lationsmittel, das von einer kleinen Anzahl Kapitalisten kon-
trolliert werden könnte, die also unter günstigen Umständen die 
ganze Schuldnergemeind.e in ihrer Hand halten würden. 

Nimmt man das Jahr 1810 als den Zeitpunkt an, wo 
die in den großen Kapitalien aufgehäufte Energie in England 
zu herrschen begann, so sieht man, daß die. Revolution, die mit 
der Niederlage der Produzenten ihr Ende fand, unaufhaltsam 
mit kaum einer Unterbrechung fortschritt, bis sie im „Bank-
Act" des Jahres, 1844 ihre Lösung fand. Das erste Symptom 
des nahenden Umschwungs war das berühmte ,,BullionCommjtee:, 
das im Jahre 1810 auf den Antrag Francis Homers zusammen-

trat. Der Bericht dieses Komitees ist höchst interessant, denn er 
bezeichnet den Eintritt einer neuen Epoche, und der Kampf 

um die Vorherrschaft, der sich nun zwischen dem Leiher und 
dem Borger entspann, erscheint in jenem Berichte klar ins 
Licht gesetzt. Der Produzent betrachtete die Ware, der Bankier 
dagegen das Geld als den Wertmesser. Der Produzent suchte 

ein Zahlungsmittel, das ein gewisses gleichbleibendes Verhältnis 
zu allen Gütern und das Gold war nur eines dieser Güter 
bewahren sollte. Der Bankier wollte eine bestimmte Gewichts-
menge des Metalles, das er in seiner Hand hatte, zum allgemeinen 
unbestrittenen Einheitswertmesser erheben. 

Ein hervorragender Kaufmann, namens Chambers, der von 

dem Komitee einvernommen wurde, faßte die Situation in wenigen 
Worten klar zusammen. 

Frage: „Wieviel Gold gemessen nach dem Preise des 
Münzgoldes stellt eine Pfundnote der Bank von England 
dar ?" 

Antwort: „5 Penny-weights, 3 Grains.a 

Frage: „Wieviel Gold würden Sie nach dem gegenwärtigen 
Marktpreise des Goldes zu 4 Pfund 12 Schilling per Unze für 

eine Pfundnote der Bank von England erhalten ?" 
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Antwort: „4 Penny-weights, 8 Grains." 
Frage: „Sind Sie der Meinung, daß man eine Pfundnote 

der Bank von England gegenwärtig gegen die Goldmenge, die 

sie repräsentiert, eintauschen könnte ?" 
Antwort: „Nach meiner Ansicht stellt das Gold für die 

englischen Banknoten durchaus kein besseres Normalmaß dar, 

als etwa Indigo oder feines doppelbreites Tuch." 
Obgleich das ,,Bullion-Commitee" ganz unter dem Einflusse 

der Bankiers stand, behaupteten sich im Parlamente die merkan-

tilen Interessen, und die vom Präsidenten in seinem Berichte 
vorgeschlagenen Resolutionen wurden vom Unterhause etwa mit 

Zweidrittelmajorität abgewiesen. Doch der Strom floß jetzt in 

einer anderen Richtung, und die Änderung, die in den Macht-
verhältnissen eintrat, wird am besten durch die Laufbahn Inels 
gekennzeichnet. Unter allen Politikern seiner Zeit besaß er den 

sichersten Instinkt, und er verstand es am .besten abzuschätzen, 

welche Partei die istärkste war. Sein Instinkt führte ihn selten 

oder nie irre, und darum trennte er sich nach dem Jahre 1812 
von seinem Vater, wie er später in der Krise des Jahres 1845 

seine Partei verließ. Der erste Sir Robert Peel, der große Fabri 
kaut, der d'en Grund zu dem Reichtum dc's Geschlechtes legte, 
hatte den Instinkt des Produzenten und war entschieden gegen 
die Einengung der Zirkulation. Im Jahre 1811 stimmte er gegen 
den Bericht des „Bullion-Commitee", und damals stand der Sohn 

an seiner Seite. Nach dem Jahre 1816 aber wurde der junge 
peel der Wortführer von Lombard Street, und es wird erzählt, 
daß nach der Annahme der Bill über die Barbezahlungen im Juli 

1819 der Greis,der die große Rede seines Sohnes angehört hatte, 
schmerzlich ausrief: „Robert hat sein Vermögen verdoppelt, 

aber •sein Land ruiniert1" 1) 
Die neue Ära wurde wahrscheinlich mit der Schlacht von 

Waterloo endgültig eröffnet, denn nach Waterloo erlitten die 
Bankiers nie eine ernste Niederlage. Im Anfange stießen sie 
auf fast gar keinen Widerstand. Sie versuchten zunächst das 
Silber aus der Zirkulation auszuschalten. Im Jahre 1.817 machte 

die Regierung die Gewichtsmenge von 123 Gran Gold 
Münze, die um etwa ein halbes Gran 

zur Münzeinheit, und die  

) D o u b e d a y, 1'oUtical Life of Sir Tobert Peel, vol. 1, p. 21 , 

Note. 
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zu leicht war, wurde nicht mehr al's gesetzliches Zahlungsmittel 
anerkannt. Nachdem nun die Währung festgesetzt war, mußte 
man sie auch durchführen. Die Gläubigerklasse hatte damals 
Peel zu ihrem Repräsentanten gewählt, und im Jahre 1819 legte 
er eine Bill bezüglich der Barzahlungen vor. Er stieß nur auf 

geringen Widerstand und schlug das Jahr 1823 als Umsatzdatum 
vor, aber schon früher, vom 1. Mai 1821 an, wurden die Noten 
gegen Gold zurückgekauft. Was den Münzumlauf betrifft, 
so wurde das Werk durch diese Gesetze gänzlich durchgeführt, 
aber eine andere, weit wichtigere Frage war noch nicht berührt 
worden, nämlich die Frage der E'skompt'eeinschränkung. Denn 
solange die Bank alle Wechsel eskomptierte und immer, wenn 

die Sätze 'stiegen, Noten in unbegrenzter Menge in den Umlauf 
setzte, konnten die Schuldner ihren Verpflichtungen nach 
kommen, und der Wert des Geldes konnte eigentlich nie er-
höht werden. Die Frage wurde durch die Panik des Jahres 1825 
entschieden, die infolge des ,,Resumption-Act" eintrat. 

Anläßlich der Suspension im Jahre 1797 hatte das Par-
lament die Bank ermächtigt, auf kleine Summen lautende Noten 
als Ersatz für die aus dem Verkehr schwindende Scheidemünze 
zu emittieren, aber diese Konzession lief zwei Jahre nach der 

Wiederaufnahme der Barzahlungen ab. Infolgedessen wurden 
allmählich die kleinen Noten eingezogen, und nach Macleod 

war im Jahre 1823 die Zirkulation in der Provinz um etwa 12 0/o 

angespannt worden. Die Bank von England zog ferner eine sehr 

große Menge von Noten, die auf weniger als fünf Pfund lauteten, 
ein, und um die Lücke auszufüllen, wurden etwa 12 Millionen 

Sovereigns thesauriert, ein Goldquantum, das fast der ganzen 
Goldproduktion  der vorausgegangenen sieben oder acht Jahre 
entsprach. Dieses Gold mußte der europäischen Zirkulation ent-

zogen werden, und die plötzliche Goldknappheit machte sich 
in ganz Europa in der empfindlichsten Weise fühlbar. 

In Frankreich wurde die Ausprägung von Goldmünzen fast 
gänzlich eingestellt, und die Preise sanken immer tiefer, von 

1819 bis 1822 um 24°/o. Die beste Schilderung des Notstandes, 
den diese Goldabsorption zur Folge hatte, dürfte in den folgenden 
Zeilen enthalten sein, die M a e 1 e o d zu dem Zwecke schrieb, 

um zu beweisen, daß die Peels-Akte nichts mit der Katastrophe 
zu tun hatte. 

„Es gab ein entscheidendes Argument gegen die Behaup-. 
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tung, daß der Preissturz jenes Jahres mit der Akte von 1.819 
zusammenhing, nämlich daß auf dem Kontinent die Preise aller 
AckerbauprOdukte die gleiche Abwärtsbewegung zeigten. Ja, 
auf dem Kontinent war die Fluktuation noch viel heftiger als 
in England  Dieselben Erscheinungen wurden auch in Ita-

lien beobachtet. Ein ähnlicher, wenn auch nicht so starker 

Preissturz fand in Lissabon statt. Wie konnte das Gesetz vn 1819 

die Lage in diesen Ländern beeinflussen ?" 1) 

Die strenge, anhaltende Beengung des Geldmarktes, von 

der alle Produzenten getroffen wurden, lastete am schwersten 
auf der Gentry, deren Güter so sehr mit Hypotheken und son-

stigen Schuldverpflichtungen belastet waren, daß häufig die 
Eigentümer ihre Besitzungen nicht mehr halten konnten und 
zu Bettlern wurden. Bei der Eröffnung des Parlamentes wurden 

beide Kammern mit Petitionen bestürmt, in denen um Hilfe 
gebeten wurde. Eine der bekanntesten die,-,er Petitionen, die im 
Februar 1823 von Charles Andrew Thomson aus Chiswick dem 

Unterhause vorgelegt wurde, ist ein sprechendes Dokument für 

die furchtbare Notlage, mit der die verschuldeten Landwirte zu 

kämpfen hatten. 
Thomson gab im wesentlichen an, daß er und sein Vater 

- beide reiche Kaufleute, - im Jahre 1811 in Hertfordshire 

ein Gut zum Preise von 62.000 Pfund erworben hatten, in das 
sie weitere 10.000 Pfund in Ameliorationen investierten. Im 
Jahre 1812 schlossen sie einen Kontrakt bezüglich Ankaufes 
eines zweiten Gutes, dessen Kaufpreis 60.000 Pfund betrug; 

aber es war zu einem Prozeß gekommen, und ehe dieser aus-
getragen wurde, hatten der Petent und sein Vater derartige 

Verluste erlitten, daß sie die Summe, die sie nach dem Spruche 
des Gerichtes zu bezahlen hatten, nicht aufbringen konnten. 
Sic nahmen daher auf beide Güter Hypotheken im Betrage von 

65.000 Pfund auf. Im Juli 1822 wurden beide Grundstücke zum 
Verkaufe ausgeboten, aber die Verkaufsziffer erreichte nicht 
einmal die Höhe der Hypothekenschuld. In anderen Provinzen 

wurden Besitzungen, die früher 33.166 Pfund gekostet batten, 
um 12.000 Pfund verkauft, und die allgemeine Depression hatte 
die Petenten zum Bankrott gedrängt. Im Jahre 1822, berichtete 
Thomson, sein Vater gebrochenen Herzens gestorben, und 

1) Theory and Practice of flanking, vol. II, p. 103. 
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er selbst blieb als ruinierter Mann mit sieben Kindern zurück 
und mußte auch für die zehn Kinder seines Bruders und für 
die sieben seiner Schwester sorgen. 1-

Es schien, als solle sich ein gewaltsamer Umschwung voll-
ziehen, denn die Gentry verhehlte kaum ihre Absicht, einen 
Ausgleich der öffentlichen wie der privaten Schulden herbei-
zuführen. Alle Leidenschaften waren im: Volke aufgewühlt, 
und im Juni 1822 führte der von W estern geste llte Antrag, 

die Folgen der Wiederaufnahme der Barzahlungen in Unter-
suchung zu ziehen, eine große Debatte herbei. Der Antrag 

wurde abgewiesen, aber mit einer Konzession, die eine in Groß-
britannien noch nicht dagewesene Katastrophe im Gefolge hatte. 
Uni die ,,Wiederaufnahm.s,kte" zu retten, brachte das Mini-
sterium im Juli eine Bill ein, die darauf hinauslief, daß die 
kleinen Noten bis 1833 in Verkehr bleiben sollten. Sofort legte 
sich die Erregung, aber die Maßregel sollte die ernstesten und 
unerwartetsten Folgen nach sich ziehen. 

Nach Francis stieg die Emission der Provinzbanken in 
der Zeit zwischen 1822 und 1825 um 500/o, 2) und dieser Noten-
zuwachs war nicht die einzige Form, in der die künstliche 

Preissteigerung zum Ausdruck kam. Der große Schatz a.n So-
vereigns, den die Bank als Ersatz für die kleinen Noten an-

gesammelt hatte, wurde jetzt überflüssig, und in einem dem 
Unterhause vorgelegten Memorandum stellten die Direk toren 

fest, daß infolge der neuen Politik nicht weniger als 
14,200.000 Pfund zurückgeworfen worden waren. 3) Die Folge, 

davon war, daß der Markt im vereinigten Königreiche mit G3ldl 
geradezu überschwemmt wurde, und die Preise stiegen von 

1824 bis 1825 in abnormaler Weise, nämlich um lõ°/o. 
Als die Aufwärtsbewegung eintrat, wurde das Volk, das 

so lange unter der scharfen Anspannung gelitten hatte, von der 
Spekulationswut ergriffen, und die Bank setzte indessen ihre 

alte Politik fort und eskomptierte bereitwillig alle präsentierten 
guten Wechsel. Im Jaime 1824 stiegen die Preise über das kon-
tinentale Niveau, und das Gold, das in London billiger war als 
in Paris, begann nach dieser Stadt abzufließen. Die Reserve 

1) lIa n s a r d, Yew Series, vol. Viii, p. 189. 
2) History of the Bank of England, vol. J,  

) ibid., vol. 1, p. 247. 
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der Bank fiel ohne Unterlaß. Im März 1825 erreichte das Fieber 
seinen Höhepunkt, es trat ein Rückschlag ein, und die Direk-
toren suchten die Notenausgaben einzuschränken. Die Folge 
davon war eine scharfe Anspannung, und im November kam 
der Krach. Huskisson berichtete im Unterhause, daß man acht-
undvierzig Stunden lang nicht einmal Staatspapiere in Bargeld 
umsetzen konnte. Die Schatzscheine waren ebenso unverkäuflich 
wie die Bankaktien und die ostindischen Papiere, und viele 
der reichsten Londoner Kaufleute gingen verzweifelt in den 
Straßen umher und fragten sich', ob sie morgen noch solvent 
sein würden? „Es heißt, daß selbst die Bank die Zahlungen 
einstellen mußte und daß wir ganz ohne Zahlungsmittel geblieben 
wären, hätte man nicht zufällig eine Kiste mit alten Ein- und 
Zweipfundnoten entdeckt." 1) Was an jenem Tage im Sprech-
zimmer der Bank vorging, weiß man nicht. Der Druck der 
Handelsklasse war wohl zu stark geworden, man konnte ihr 
unmöglich Widerstand leisten; auch die stärksten Bankiers 
dürften damals in Unruhe gewesen sein, in jedem Falle wurde 
jetzt ein neuer Kurs eingeschlagen. Die Politik der Anspannung 
wurde aufgegeben, die Bank kehrte zum System von 1810 zurück, 
und sofort trat eine Erleichterung ein. „Wir liehen mit allen 
möglichen Mitteln, in einer Weise, wie wir nie noch vorgegangen 
varen.... wir eskomptierten nicht nur alle Papiere auf der 

Stelle, wir gewährten gegen Wechseldepots auch Vorschüsse 
im allergrößten Betrage." Die Bank gab in vier Tagen fünf 
Millionen in Noten aus, und „diese kühne Politik war von einem 
vollständigen Erfolge gekrönt, die Panik hörte fast sofort auf." 2) 

Bei dem reichen Umlaufe, der die Mittel zur Zahlung der 
Schulden lieferte, schwand die Panik, aber die Katastrophe bot 

d'en Bankiers eine günstige Gelegenheit. Sie verstandenes, diese 
'Gelegenheit auszunützen, und seither hielten sie die Gesellschaft 
immer mit gleicher Kraft unter ihrem Joche. :Die Regierung 
w' urde diskreditiert und wandte sich an jene Männer, die ihr 
wirklichen Schutz versprachen, nämlich an die Kapitalisten 
von Lombard Street; deren erste Sorge war es, ein Gesetz zu 
erwirken, nach dem die kleinen Banknoten, die, wie sie be-
haupteten, die Ursache der Katastrophe von 1825 waren, prohibiert 

History of the Currency, p. 16 1. 
2) M a e leod, Theory and Practice of Banking, vol. II, p. 117-118. 
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werden sollten. Das Gesetz gelangte im Jahre 1826 zur Annahme, 
in jener Zeit, als Samuel Lloyd, vielleicht der größte Finanz-
mann der Neuzeit, eine hervorragende Stellung errang. Er war 
klug und scharfsinnig, griff aber dabei kühn und entschlossen 
zu. Lloyd, der mit erstaunlichem Scharfsinne die verwickelten 
Ursachen erkannte, die der modernen Konkurrenz zugrunde 
liegen, hatte alle Ministerien in seiner Hand und konnte die 
'stärkste Opposition niederhalten. Er scheint seiner Sache immer 
sicher gewesen zu sein, und bis zu seiner letzten Stunde ver-
spottete er die angsterfüllten Direktoren, die sich nur dadurch 
vol' dem Bankrott retteten, daß sie sich zufällig „an ein Paket 
ausgestoßener Einpfundnoten erinnerten..., die sie aus einem 
Ausschußkeller zogen." 1) 

Lloyds Vater nahm anfänglich eine ziemlich niedrige Stel-
lung ein, er war nämlich Dissenterpriester in Wales, nach 
seiner Verehelichung aber trat er in ein Manchester Haus ein 
und gründete später in London die Firma Jones, Lloyd & Co., die 
dann in die „Londoner und Westminster Bank", eine der größten 
Bankfirmen der Welt, überging. Samuel folgte eigentlich erst 
im Jahre 1844 seinem Vater, aber viel früher schon war er 
der anerkannte Führer der Kapitalistenklasse, und Sir Robert 
Feel war lange Zeit sein Stellvertreter. Lloyd war es, der die 
Bankakte vom Jahre 1844 entwarf und der die Hand auf die 
ganze Zirkulation des Reiches legte, und darum läßt sich die 
Politik dei regierenden Klasse am besten mit seinen eigenen 
Worten zusammenfassen. 

„Der Notenumlauf", sagte er, „bedeutet   den Ersatz 
des Metalles durch das Papier. Umfang und Höhe des 
Notenumlaufes müssen sich also mit dem Umfange der ent-
sprechenden Metallzirkulation decken, und das beste Maß der 
letzteren ist in dem zu- oder abfließenden Metallschatz ge-
geben." 2) 

„Nach dieser Akte (vom Jahre 1844) darf die 
Bank Noten bis zum Betrage von 14,000.000 Pfund, wie 
früher, ausgeben, das heißt ohne daß für die Bezahlung dieser 

1) Overstone Tracts, p. 325. 

2) Ibid., p. 191. 
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Noten über die gesetzliche Verpflichtung hinaus garantiert 

wird. Aber alle Fluktuationen in dem Notenkontingent, das 
außer diesen 14,000.000 Pfund noch ausgegeben wird, müssen d'cri 

parallelen Fluktuationen im Goldschatze direkt entsprechen." 1) 
Nach Lloyds Grundsatz, den er in seinem Gesetzesantrag 

verkörperte, wurde die Zirkulation auf die Gewichtsmenge 

Goldes beschränkt, das für die Schuldenzahlung verfügbar war. 
„Wenn   man die Ausgabe von Noten gestattet, so muß 

die umlaufende Notenmenge immer genau der Menge an metall-

sehen Zahlungsmitteln entsprechen, die in Zirkulation wären, 
wenn es keine Noten gäbe." 2) Im Jahre 1845 wurde die Bank-
Akte auch auf Schottland ausgedehnt, und zwar mit der Ein-
schränkung, daß dort auch kleine Noten zirkulieren durften. 
Die Expansion der Provinznoten wurde prohibiert, und in Eng-
land trat derselbe ökonomische Zustand ein, der einst in Byzan 

geherrscht hatte, - ein Spannungszustand, in dem die Schuldner-
klasse erdrückt wird, weil bei der Einengung der gesetzlichen 

Zahlungsmittel jede Zahlung unmöglich wird, wenn die Gläu-

biger die Anleihe zurückziehen. 
Samuel Lloyd war vielleicht der tüchtigste Finanzier, der 

je gelebt hat. Jedenfalls hat er, wie nur wenige Menschen, 
auch der letzten Generationen, eingesehen, welch mächtiges 
Werkzeug die Goldwährung darstellt. Er hat klar erkannt, daß, 
wenn der Handel zunimmt, die nichtelastische Zirkulation im 
Werte steigen muß, er sah, daß seine Klasse, sofern sie über 
ausreichende Mittel gebot, eine solche Wertsteigerung fast will-

kürlich herbeiführen konnte, daß sie sie in jedem Falle durch 
Ausnützung der ausländischen Kursänderung lenken konnte, 
wenn sie einmal eintrat. Auch erkannte er, daß die Anspannung, 

'sofern sie einmal herbeigeführt war, bis zum Extrem getrieben 
werden konnte, daß ferner, wenn der Geldpreis allzusehr stieg, 

wie im Jahre 1825, die Schuldner ihre Güter ausliefern müßten 
und daß die Gläubiger ihnen dann ihre Bedingungen diktieren 

könnten. 
Auch sagte er sich, daß unter der dauernden Knappheit. 

die Preise fallen und einen tieferen Punkt als bei den anderen 
Völkern erreichen müßten, daß dann das Gold vom Ausland zu 

1) Overstone Tracts, P. 318. 
2) Theory and Practice of Banking, vol. Ti, p. 147. 
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fließen und so eine Erleichterung eintreten würde, auch wenn 
die Regierung nicht eingriffe; infolge der Goldeinflüsse würde 

der Umfang der Zirkulation wachsen und die Preise würden 
steigen, und dann könnte man die in der Panik verfallenen 
Pfänder in der Hausse zurückkaufen. Mit seiner gewohnten 
Klarheit setzte er das Prinzip dieser Auf- und Abwärtsbewegung 

vor einer aus dem Hause der Lords hervorgegangenen Kommission 
auseinander, die die Ursachen der Panik vom Jahre 1847 zu 
untersuchen hatte. 

„Die Geldnot hat die Tendenz, ein Sinken der Güterpreis-e 
hervorzurufen; dieser Umstand fördert den Export, während 
der Import abnimmt, und infolgedessen wird schließlich der Ein-
fluß von Metall begünstigt. Ich kann einen recht charakteristi-
schen Fall anführen, aus dem hervorgeht, daß eine Einengung 
de's Geldstandes die Wirkung hat, d'en Preis unserer Arbeits-
produkte herabzusetzen und dementsprechend unseren Export 
zu steigern." Er berichtete nun, er habe während der letzten 
Panik einen Brief „von einer sehr bedeutenden Persönlichkeit 
aus Lancashire" erhalten, in dem er gebeten ivurde, seinen Ein-
fluß beim Ministerium geltend zu machen, „damit das Gesetz 
entschieden gehandhabt werde und daß man allen Ab-
schw ächungsversuchen energisch Widerstand leisten möge, denn 

in Lancashire wehren sich die Industriellen gegen d'en über-
trieben hohen Preis der Rohbaumwoll'e." „Diesen Brief erhielt 
ich am Morgen desselben Tages, an dem das Schreiben der 
Regierung (bezüglich der Aufhebung des Gesetzes) erschien, 
und fast augenblicklich stieg die Baumwolle im Preise." 

Frage: „Der Schreiber jenes Briefes war wohl ein ver-
mögender, ein sehr reicher Mann, dem für seine Geschäfte 
Kapital im TJberfluß zur Verfügung stand ?" 

Antwort: „Er hatte sieh Weben von den Geschäften zurück-
gezogen. Ich kann noch einen anderen Fall anführen, der sich 
in London ereignete und der diese Resultate bestätigt. Eine 

halbe Stunde, nachdeni die Mitteilung von der Einberufung des 
Direktorenrates sich verbreitet hatte, sandten die Parteien, die 
wohl den Schluß zogen ‚ daß nun die Banklage eine Er-
leichterung erfahren werde, Orders, um ihre Waren von dem 
Verkaufe zurückzuziehen." 1) 

1) Overstone Triet . f73-574• 
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Die Geschichte eines halben Jahrhunderts hat die Richtig-

keit d'ei' Diagnose, die dieser große Finanzmann stellte, be-

kräftigt. Die Politik Lloyds, vie sie von seinen Nachfolgern 
fortgesetzt wurde, hatte nicht nur einen Preisfall in allen 

europäischen Ländern zur Folge, sie Linderte auch d'en ganzen 
Aspekt der Zivilisation. In England begann die Katastrophe mit 

der Annahme des ,,Bank-Act". 
Kaum kam dieses Gesetz zur Anwendung, so trot auch 

schon, wie dies nicht anders möglich war, eine Anspannung 

der Zirkulation ein, und dies zu einer Zeit, als infolge der 

kommerziellen Expansion der Goldpreis stieg. In der Zeit von 
1839 bis 1849 sanken die Güterpreise um 280/o, und so ernst 
dieser Preissturz auch war, 'erscheint er doch bei Berücksichti-
gung der damaligen Verhältnisse mäßig. Der von den Minen 

gelieferte Ertrag war ganz gering, und von diesem Ertrag 
absorbierte Indien jährlich durchschnittlich 2,308.000 Pfund 

oder etwas mehr als ein Sechstel des Gesamtertrages. 
Amerika blühte mit beispielloser Kraft empor, mit dem 

Sinken der Preise wurde die industrielle Konkurrenz immer 
schärfer, und der « Ba,i-ik--A et" wurde in jenem .Jahre durchgeführt, 
in dem der Eisenbahnbau eine Art Manie zu werden begann. 

Der Bauernstand ist immer der schwächste Teil der Be-
völkerung, und die Preise der Ackerbauprodukte sind daher am 

empfindlichsten. Die Bauern verfügen selten über große Ein-
künfte, und in dem Maße, wie der 'Wert der Ernten sinkt, sinkt 

auch der TTherschuß, von dem sie leben, bis sie schließlich in 
guten Jahren auf das strikte Existenzminimum beschränkt sind, 

während sie in bösen Jahren von der Hungersnot bedrängt 
werdeñ. Die irischen Bauern waren der schwächste Teil der Be-

völkerung von Großbritannien, ais Lord Overstone den Gipfel der 

Macht erreichte, und sie mußten verhungern, als im Jahre 1845 

die Kartoffelernte ausblieb. 
Wenn auch die Grundbesitzer im Jahre 1688 ihre Herrschaft 

über die Nation verloren hatten, waren sie doch bis zum letzten 

Ministerium Robert Peels mächtig genug, um sich d'en Schutz 
des Parlamentes geg.en die ausländische Konkurrenz zu erwirken. 
im Jahre 1815 war die Yeomanry fast ganz verschwunden, und 

der Boden war im Besitze bloß einiger reichen Familien', 
deren Einkünfte die Grundrenten bildeten; und die Höhe der-

selben war von den Getreidepreisen abhängig. Es war daher 
Gesetz lei Zivilisation. 
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die Hauptaufgabe der Aristokratie, die Getreidepreise in der 
Höhe zu 'erhalten, und als im Frieden die Preise fielen, erwirkten 

sie ein Gesetz, durch das die Einfuhr prohibiert wurde, bis 
der Scheffel zehn Schilling im Lande kostete. 

Dieses Gesetz, dem noch manches Amendement hinzu-
geftigt wurde, um es wirksamer zu gestalten, verfehlte zum 

Teil seinen Zweck. Die immer stärkere Anspannung wirkte 
mit unwiderstehlicher Nacht, die Preise fielen, die Pächter 
wurden bankrott, und je teuerer das Gold wurde, um so häufiger 
fielen die mit Hypotheken belasteten Güter in die Hände der 

G1äibiger. So kam es, daß, als im Jahre 1841 Robert Peel die 

Leitung der Staatsgeschäfte übernahm, die Gentry die Getreide-
gesetze als einzigen Rettungsanker betrachtete und Peel zu 

ihrem Vorkämpfer erwählte. Aber schon nach wenigen Jahren 
wurde es offenbar, daß die Politik, di'e in Lombard Street ge-

trieben wurde, zu einem Kampf auf Tod und Leben zwischen 
d'en Fabrikanten und den Grundbesitzern führen mußte. Mit 
der Hungersnot des Jahres 1846 trat der entscheidende. Augen-
blick ein, und al's Peel, wie dies seine Art war, auch diesmal 

sich der stärkeren Partei anschloß und seine Anhänger ihrem 
Schicksal überließ, folgte er nur dem Triebe einer unwider-
stehlichen Macht. 

Die Grundbesitzer sowohl wie die Gewerbetreibenden 

waren, als Klasse betrachtet, in der Lage von Schuldnern, und 
im Jahre 1844 'erschien d'en einen das billige Brot ebenso wichtig 

wie den anderen das teure Getreide. Bei dein ständig fallenden 
Markte mußte der G'ewin.nüberschuß des Fabrikanten immer 

kleiner werden, und schließlich glaubte man in Manchester und 
in Birmingham dem allgemeinen Ruin entgegenzugehen; man 
sali nur den Ausweg, die Löhne im gleichen Verhältnis herab-
zusetzen oder im internationalen Handelsverkehr neue Absatz-

märkte zu finden. Durch das Korngesetz wurden beide Auswege 
gesperrt, und so mußten denn die G'ew'erb'etr'eibenden mit der 
Aristokratie d'en Kampf auf Leb'en und Tod aufnehmen. Mit. 

welcher Heftigkeit der Kampf geführt wurde, kann man aus 
der höhnischen Art erkennen, mit der Richard  Cobden 
die Personen behandelte, die die Meinung vertraten, daß das 

freie Korn gleichbedeutend sei mit allgemeiner Zahlungs-
unfähigkeit. 

,,Sir Edward Knatchbull hätte für die Liga keine bessere 
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Rede halten können, selbst wenn er dafür bezahlt worden wäre. 
Ich brach in ein so schallendes Gelächter aus, daß er mir einen 
speziellen Ordnungsruf erteilte, und ich bat ihn uln Verzeihung, 

denn ich wollte ihn am allerwenigsten verletzen; wir sind ihm 
ia alle sehr verpflichtet. Er meint, das Korngesetz sei unum-

gänglich nötig, denn, wenn man es abschaffe, könnten sie die 

auf ihren Gütern lastenden Leibgedinge nicht mehr bezahlen. 

Lord M)untcashel, der wohl kein überschlauer Kopf ist, sgt 
auch, daß das halbe Land mit Hypotheken belastet ist und 
daß man keinen Zins zahlen kann, wenn keine Brotsteuer ein-

geführt wird. Wenn in Lancashire eine Person in Schulden 
gerät und zahlungsunfähig wird, kommt sein Name in die Zeitung, 
und was für einen Gewerbetreibenden gut ist, muß auch für 
einen Grundbesitzer billig sein." 1) 

Am 26. Juli 1846 erhielt das Korngesetz die königliche 

Sanktion. In dies-ein Streite war die Gentry unterlegen, denn 

sie war nur die erste Verkörperung des Strebens der Natur, 
die den ökonomischen Typus hervorzubringen suchte, und sie 

.stand in •entschiedenem Gegensatze zu den späteren Formen, 
hinter denen sie im Konkurrenzkampfe längst zurückgeblieben 

war. Bright und Cobden wie auch Lloyd und Peel gehörten einer 
Hasse an, die zum Handel gedrängt wurde, als ihre Besitzungen 

den glücklicheren Vorfahren jener Männer zufielen, die nun 
im Jahre 1846 ganz in ihrer Ii:and waren. Peel selbst war 
der Sohn eines Baumwollspinners und der Enkel eines Frei-

bauern, der erst in der Mitte seines Lebens seinen Handwebstuhl 
verlassen hatte, um in der „industriellen Revolution" sein Glück 

zu machen. 
Wie einst in Italien, so mußte auch jetzt in England der 

Schwächste  zuerst zugrunde gehen, und die Landgentry, erlag 
fast ohne Widerstand den Manövern, die in Lombard-Street gegen 
sic ins Werk gesetzt wurden. Doch wenn auch die Gewerbe-

treibenden zu triumphieren schienen, sollte ihre Freude nicht 
lange währen, denn selbst in der Stunde ihres Sieges waren 
siee von dem Schicksal bedroht, das immer über dem Schuldner 

schwebt, wenn die Gläubigerklasse die Hand auf die Zirkula.tiDn 
legt. Der , ,Bank-Act" machte die Wucherer allmächtig, und im 

1) A s ii w ort h, ( obden anil the League. p. 171 



-, 1 

- 404 -  

I, 

E 

Jahre 1846 fiel die Kartoffelernte noch schlechter aus als im 

vorausgegangenen Jahre. Der Kredit ist in England immer emp 
findlicher ais in Frankreich, weil er auf einer engeren Basis 

ruht, und damals war er durch die großen Eisenbahnanleihen 

aufs Äußerste angespamit. Als der Getreideh'andel frei wurde. 
kamen große Mengen Weizen ins Land, die in Gold bezahlt 
wurden. Der Goldschatz der Bank wurde immer kleiner, und 
(lic Reserve wurde so schwach, daß am 2. Oktober 1847 die. 
Direktoren. keinen Eskompte mehr gewährten. Das Ereignis. 
das Lloyd vorausgesagt, trat drei Jahre nach der Votierung 

seines Gesetzantrages wirklich ein. Die Geldnot hatte eine Auf-

\värtsbew'egung der Preise zur Folge. Der Entschluß der Direk-
toren, das Leihgeschäft einzustellen, rief „auf der Börse große 

Erregung hervor. Die Stadt- und Landbankiers verkauften 
eiligst die in ihrem Besitze befindlichen Staa.tsp.apiere um 
bares Geld zu erlangen. Der Preisunt'erschi'ed zwischen den 

gegen bares Geld' verkauften Staatspapieren und d'en Preisen 
für den 114. Oktober wies ein Agio auf, das einem Satze von 

.-00/o pro Jahr entsprach. Schatzscheine wurden mit 25 Schilling 

Diskont. verkauft... ."' ,,l)er Privatdisk'ont war vollständig auf-

gehoben. Niemand wollte sich von seinem Gelde und d'en in 
seinem Besitze befindlichen Noten trennen. Die exorbitantesten 
Summen wurden den Kaufleuten vergeblich für die Indossierung 

von eigenen Wechseln angeboten." 1) 

Das nötig m e Gold konnte nur aus de Auslande beschafft 

werden, und da einige Zeit vergehen mußte, ehe Bargeld in 

gk:Denügender Menge ins Land kommen und eine Erleichterung 
des Geldstandes herbeiführen konnte, stellte vorläufig der Um-
lauf das 'einzige gesetzliche Zahlungsmittel dar. Es trachtete 

darum jedermann, möglichst viel Kapital zu thesaurieren, und, 
wie apater der Schatzkanzler bemerkte, „der Umlauf, der unter 
normalen Verhältnissen für die Bedürfnisse des Verkehres aus-
gereicht hätte, erwies sich nun als unzulänglich." Kisten mit 

Gold und Banknoten zu „Tausenden und Zehntausenden von 

Pfunden" wurden „in d'en Banken deponiert". „Die Kaufleute", 
sagte der Kanzler, „bettelten um Noten." „Gebt uns Noten," 

sagten sie ‚ „wir fragen nicht nach dem Zinsfuß. Man s-age. 

1) Al a ele o d, Theory sud Practice of Banking. vo]. II, p. 169-170, 
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uns nur, daß wir Noten haben können, und sofort wird das 

Vertrauen wiederkehren." 1) 
Nach dem 2. Oktober waren absolut keine Noten mehr zu 

haben. das Geld war ein unbezahlbarer Artikel, und wäre die bis-
herige Politik strikte fortgesetzt worden, so hätten die Schuldner, 

deren Verpflichtungen damals fällig wurden, ihre Güter ver-

loren. denn es gab keinen Kredit mehr, und sie konnten nicht 

das nötige Geld auftreiben, um ihre Pfänder freizukaufen. 
Doch der Wucherer, der immer seinem Instinkte folgt., 

ging nie darauf aus, die Gesellschaft mit einem Male zu ruiniere n, 

nur ganz allmählich arbeitet er auf eine Erschöpfung der Lebens-
kraft des Volkes hin. Als daher die großen Kapitalisten ihre 

Gelüste befriedigt hatten, ließen sie eine Erleichterung in der 

Situation eintreten. Vom 2. bis zum 25. Oktober ließ man die 

Spannung wirken, dann legte sich Overstone ins Mittel, man 

gab der Regierung die nötigen Instruktionen für die Aufhebung 

des ,.Bank-Act" und man versprach der Gesellschaft alles Geld. 

das sic brauchen würde. 
Die Wirkung war eine augenblickliche. Das von Lord 

Russel unterzeichnete Schreiben des Ministeriums, in dem den 

Direktoren der Bank die Ausdehnung des Eskomptes empfohlen 

wurde, „wurde Montag, den 25., gegen ein Uhr veröffentlicht, 

und •sofort schwand die Panik wie ein schwerer Traum. Guerney 

behauptete, daß die Wirkung des Schreibens in zehn Minuten 

eintrat. Kaum wußte nian, daß man Noten haben konnte, so 

war auch schon das Bedürfnis geschwunden.' 2) 

Große Pakete mit Noten wurden „in die Bank von Eng-

land zurückgeschickt, noch in die Hälfte gebogen, wie juan 

sie in die Provinz geschickt hatte." 

Die Geschichte dieser Krise beweist, daß im Jahre 1.844 

die Geidleiher in London eine autokratische Machtstellung ein-

nahmen. Das Ministerium war natürlich durchaus nicht geneigt, 

ein eben durchgeführtes Gesetz zu suspendieren, und der Schlag 

traf namentlich Peel sehr schwer, aber es gab für die Regierung 

keinen anderen Ausweg. Es wurde seinerzeit erzählt, die Privat-

bankiers hätten dem Schatzkanzler zu verstehen gegeben, sie 
würden, wenn er nicht im gewünschten Sinne einschreite, ihre 

Third Series, vol. XCV. p. 
I a. & 1 e (>(1, Theory md Iractiec of Banking, vol. II. . 170. 
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Depots aus der Bank von England zurückziehen, und auf dieses 
Argument - das gleichbedeutend war mit dem drohenden 
Bankrott - gab es keine Antwort. Doch ob es wirklich zu einem 
solchen Schritte seitens der Bankiers kam oder nicht, soviel 
steht wohl außer Zweifel, daß das Ministerium auf Geheis  von 
Lombard-Street handelte; denn der Schatzkanzler erklärte, um 
seine Politik zu verteidigen, daß das Gesetz erst dann außer 
Kraft gesetzt worden war, als „die mit den Geschäften, 
vertrauten Personen, die der schließlich von uns ein-
geschlagenen Politik am wenigsten günstig gesinnt waren,' 
sich einstimmig dafür aussprachen, man müsse der Geschäfts-
welt zu Hilfe kommen." 1) 

Im ganzen Lande herrschte ein außerordentlicher Notstand, 
der sich in all den bekannten Formen äußerte. Die Staats-
einkünfte sanken, die Auswanderung nahm zu, der Weizen 
brachte nur ungefähr 5 Schilling per Scheffel ein, und in Eng-
land und Wales gab es mehr als 900.000 Arme. Die herrschende 
Unzufriedenheit äußerte sich im Chartismus, und es drohte eine 
Revolution auszubrechen. Und nicht nur in Großbritannien 
herrschten diese Zustände, ganz Europa war bis in seine Grund-
festen erschüttert, und alle Umstände schienen eine furchtbare 
Umwälzung zu prophezeien, als die Natur eingriff und einen 
so unermeßlichen Goldstrom über die Erde ergoß, daß die Länder 
all dies Gold kaum fassen konnten. 

Im. Jahre 1849 kam das erste kalifornische Gold nach 
Liverpool. In vier Jahren nahm der Metallschatz um das Drei-
fache zu, die Preise stiegen, die Ernten warfen beim Verkaufe 
wieder einen Gewinn ab. Als die Landwirte reicher wurden, 
nahm die Nachfrage nach den Fabrikaten zu, die Löhne stiegen, 
die Unzufriedenheit schwand, und wenn auch die Werte nie 
wieder bis zu den Kursen von 1809 stiegen, erreichten sie doch 
jenes Niveau der wirklichen Prosperität, wie sie vor der fran-
zösischen Revolution geherrscht hatte. Doch trotzdem die Kauf-

kraft des Goldes fiel und, somit den Schuldnern G-el'ege.iheit 
geboten wurde, ihre Schulden zu bezahlen, erweckte dies nicht 
mehr jenen allgemeinen Jubel, der einst in Europa geherrscht 
hatte, al's Potosi entdeckt wurde, denn in der Gesellschaft hatte 
sich eine tiefe Veränderung vollzogen seit der Zeit, da di e-

') 11 a n sa rd. Third Series, vol. X( 1V, p. 

. 
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Piraten die peruvianischen Gallionen geplündert und so den 

Grund zum Reichtum Englands gelegt hatten. 

Dem Geistestypus, der nach 1810 zur Herrschaft kam,' 
war die anhaltende Wertsteigerung der Güter im Verhältnisse 
zum Gelde unwillkommen, und fast seit den ersten Goldfunden 

schon wirkte eine unmerkliche, aber unwiderstehliche Kraft im 

Sinne der Anspannung, eine Kraft, die sich zuerst in dem 

Streben nach einer einheitlichen Goldwährung und dann im 
allgemeinen Goldmonometallismus äußerte. Dieser große Um-
schwung trat mit dem Siege Deutschlands über Frankreich ein. 
Bis nach der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts nahm Deutsch-
land infolge seiner Armut im ökonomischen Systeme Europas 
eine untergeordnete Stellung ein. Das Land, das wenig Häfen 

besaß, hatte aus der Plünderung Amerikas und Indices nur ge-
Handel hatte sich dort nie zen-ringen Nutzen gezogen, der 

tralisieren können und das angesammelte Kapital war nicht aus-
reichend gewesen, um eine hohe Konsolidation zu ermöglichen. 
All diese Verhältnisse erfuhren eine. Änderung, als Frankreich 

von Deutschland besiegt wurde. Im Jahre 1871 erwarb Deutsch-
land eine ungeheuern Beute, unid die Wirkung war eine ihn-
liche, wie einst in England nach der Plünderung von Ben-
galen, mit dem großen Unterschiede jedoch, daß Deutschland 

fast augenblicklich in die Phase der Kontraktion trat. 

Die Plünderung Indiens währte zwanzig Jahre, Frankreich 
dagegen wurde in einigen Monaten ausgeraubt, und während 

industrielle Revolution" von der Schlacht bei in England die „  
Plassey bis zur Einführung der Goldwährung dauerte, kamen 

in Deutschland die Bankiers gleich von allem Anfang zur Herr-
schaft. Die Regierung lag in der Hand jener Klasse, die eine 
im Werte steigende Zirkulation wünschte, und im Jahre 1873 

folgte das neue Reich dem Beispiele. von Lombard-Street und 

das Silber wurde demonetisiert. 
Das Vorgehen Deutschlands war von entscheidender Be-

deutung. Das Münzsystem der Lateinischen Union und der Ver-

einigten Staaten erfuhr gewisse Einschränkungen, und so wurde 
das ganze Gewicht des Handels im Okzident von der alten ge-

I 



408 

V? i 

mischten Währung ausschließlich auf das Gold übertragen. Auf 
diese Weise wurde nicht nur in den großen Ifandeisstaaten die 

Basis des Kredits geteilt, auch der jährliche Metallvorrat für 

die Ausprägung wurde vermindert. Das im Jahre 1893 von 
den Goldfeldern gelieferte Metall wies ein Defizit von ungefähr. 

9°/o gegenüber dem Gold- und Silberzufluß des Jahres 1865 
auf, und doch mußte während diese' achtundzwanzig Jahre der 
Goldbedarf gewaltig gewachsen sein, sofern man annimmt, dali 
dieser Bedarf mit der Ausdehnung des ilandels gleichen Schritt 
hält. 

Nach der Einführung der Goldwährung traten genau jene 

Phänomene ein, die Lloyd vorausgesehen hatte. Lord Ovei-stone 
hatte sie der früheren Generation erklärt. In einem seiner Briefe 

über die „Bank Charter" hatte er schon im Jahre 1855 (lie ganze 

Politik der \Vucherer dargelegt: 
Wenn in einem Lande die Bevölkerung und der !)Mich-

,itain wachsen, und wenn auf alien Gebieten eine größereTätig-

keit entfaltet wird, wird auch ein grälherer Umlauf nötig sein., 

um demi erhöhten Anforderungen zu entsprechen. Dieser Be-
darf nach einer weiteren Zirkulation wird eine Wertsteigerung 

des vorhandenen Umlaufes zur Folge haben, das Gold wird 
rarer und teurer werden. . . . mit anderen Mrorten, das Gold 
wird im Werte steigen." 1) 

Durch das Eingreifen Deutschlands wurde Overst3nes 

Politik auf die ganze. Welt des Westens ausgedehnt, und zwar 
mit dem von ihm vor.usgesagten Resultate. Der Wert des Goldes 

wuchs, bis es eine seit den Zeiten des Mittelalters unerreichte 
Kaufkraft erlangte; und während in d'en Ländern, in denen das 
Silbergeld im Umlaufe war, die Preise ini wesentlichen unver-
ändert blieben, so daß die Produzenten prosperierten, trat in 

Europa, in den Vereinigten Staaten und in Australien eine all-
gemeine wirtschaftliche Schwächung ein. Wie, gewöhnlich hatte 

auch diesmal die ländliche Bevölkerung all, meisten zu leiden, 
und die englische Aristokratie, der die Goldfunde eine Pause 

der Erleichterung gewährt hatten, mußte zuerst erliegen. Denn 

sie zog nicht nur ihre Einkünfte aus dem Ackerlande, sie stand 

auch im Zentrum des Konkurrenzkampfes und sie war gleich-
zeitig deni amerikanischen und dein asiatischen Drucke aus-

1) 0 er$tne 'I'ract., p. : 9M) . 
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gesetzt. Die Erute von 1879 war eine der schlechtesten des 
,Tahrhund'crts, der Boden verlor an Wert, so daß seine Besitzer 

aile iloffnung verloren, und man kann wohl in dieses Jahr 

den Untergang einer Klasse verlegen, die dreieinhalb Jahr-
hunderte hindurch im Wohlstande gelebt hatte. 

Das Emp orkommen dieser Tudoraristokratic, die sich in 
der Reformationszeit zur Blüte erhob, war eine der ersten Folgen 

der beschleunigten Bewegung, infolge deren das llandelszeatrurn 

von Italien an die Nordsee verlegt wurde. Ihre iitglied'er 
nahmen an dem scharfen ökonomischen. Konkurrenzkampfe teil. 

und. sic siegten dank ihrer besonderen geistigen Begabung, weil 
sie imstande waren, die Ländereien der Priester und der Sol-
daten an sich zu reißen. Die Soldaten waren die Freibauern, 

die ihr Land verloren und dann Seeräuber, Sklavenhändler, 
kommerzielle Abenteurer, religiöse Kolonisten und Eroberer 
wurden, uïid sie lenkten jenen Strom von Reichtümern nach 
England, die in Bewegung umgesetzt wurden und so die „in-

duitriellc Revolution" erzeugten. Als am Beginne des neun-
zehnten Jahrhunderts dank ihren Bemühungen genügend graße 

Energiemengen in Form von Geld aufgespeichert waren, 

erhob isich eine neue Rasse zur Macht, in der diese Kraft am 
besten zum Ausdruck kommen konnte - Männer wie Nathan 
Rothschild und Samuel Lloyd, die wohl einen feineren Intellekt 
und einen schärferen Blick besaßen als alle ihre Vorgänger, 

Finanzmänner, neben denen die Wucherer von Byzanz und die 
Anhänger Heinrichs VIII. sich wie Pygmäen ausnehmen. 

Diese Männer ersannen eine ganz erstaunliche Politik, 

die sie zu Herren: des ganzen Handels und des Gewerbes 

machte. Sic rissen den ganzen Goldschatz der Erde an sich 

und erhoben dann unit hilfe der Gesetzgebung das Gold zuni 

einzigen Wertmesser. Was Samuel Lloyd und seine Genossen 

im Jahre 1847 in England durchsetzten, konnten seine Nach-
folger nach 1873 in allen Nationen tun, die die Goldwährung 
hatten. Als kein Silber mehr in die Münze kam, ermangelte 

die Zirkulation jeglicher Elastizität, der Goldwert konnte wie 

der Preis jedes anderen, nach seiner Quantität beschränkteit 
Artikels entsprechend reguliert werden, und die ]flenScillich'C 
Basse wurde der neuen Aristokratie dienstbar, in der die auf-

gespeicherte Energie der Menschheit repräsentiert erschien. 
Wenn diese Aristokratie einmal eine Politik wie die des 
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,,Bank-Act" eingeschlagen hat, können die Produzenten nur sehr 
schwer Widerstand leisten. Sie nehmen die Stellung von Schuld-
nern ein, und wenn ihnen der Kredit entzogen wird, werden sie 
ruiniert; beim ersten Anzeichen der Empörung ziehen die Ban-
kiers ihr Gold zurück, sie stellen das Leihgeschäft soweit als 
möglich ein, und eine Panik ist unausbleiblich. Um dem drohen-
den Verderben zu entrinnen, müssen die Schuldner nachgeben. 

Seit dem Jahre 1873 sind die Preise im allgemeinen ge-
sunken, und die Hypothek zehrt immer mehr am Pfande; doch 
von Zeit zu Zeit hat die Kreditorenklasse das Bedürfnis, die 
Güter, die sie durch den Bankrott der Schuldner erworben hat, 

in Gold zu verwandeln, und dann tritt die Hausse ein, wie sie 
Overstonc beschrieben hat. Mn läßt die Schätze ins Land 
strömen, der Kredit wird in reichstem Maße gewährt, der Um-
lauf wächst, die Werte steigen, es werden viele Güter verkauft, 

und neue Glücksritter nehmen neue Verpflichtungen auf sich. 
Dann folgt auf diese Expansion eine neue Spannung, und die Liqui-
dation wiederholt sich auf einer immer tiefer steigenden Skala. 

Viele Jahre lang ist das Pachtland im Okzident im Werte 
gesunken, wie es einst zu Plinius d. J. Zeiten in Italien an 
Wert verlor. überall leidet der Ba.u'ernsta.nd Not, genau wie 
unter der Regierung Trajans, überall wandern die Bauern in 
die Städte, wie damals, als Rom den Denarius nicht mehr an-
erkannte. Bei der im Jahre 1891 im Vereinigten Königreiche 

vorgenommenen Volkszählung wurde festgestellt, daß über 
71.0/O der Bevölkerung von England und Wales in d'en Städten 
leben, ja daß die Bevölkerung in den ausgesprochenen Acker-
baudistrikten zurückgegangen ist, während sie sich in den 
städtischen Distrikten seit der letzten Zählung mn in-ehr als 
lõ°/o vermehrt hatte. 1) 

Ferner ist im Laufe einer Generation die Fruchtb.ai'keit 
der reichlicher lebenden Rassen entschieden zurückgegangen, und 
dio Bevölkerungszunahme wird immer geringer. In den Ver-
einigten Staaten ist man allgemein der Ansicht, daß die ur-

sprünglichen amerikanischen Rassen sich kaum mehr fart-
pflanzen. Doch wie alle 'sozialen Phänomene in Frankreich 

mindestens ein Vierteljahrhundert früher als bei den anderen 
Nationen eintreten, so kann man auch das Abnehmen d'ei' 

1) Journal of loyal Statistical Society, vol. LIV, p. 4iG-464. 
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Vitalität am deutlichsten in Frankreich erkennen. Im Jahre 

1789 hatte die französische Familie im Durchschnitt 42 Kinder, 
im Jahre 1891 sank sie auf 21, 1) und seit 1890 ist die Anzahl 

der Geburten und der Todesfälle fast übereinstimmend. 2) Im 
Jahre 1889 bemühte man sich, mit Hilfe der Gesetzgebung di's 

Entstehung großer Familien zu begünstigen, und d'en Eltern, die 

eine Familie von sieben Kindern hatten, wurden gewisse Steuern 

erlassen; aber dieser Versuch, auf dem Wege der Gesetzgebung die 
Produktivität zu fördern, mißlang. In seinem großen Werke über 

die Bevölkerung Frankreichs gebraucht L e y a s s e u r fast die-

selben Worte wie Tacitus: „Seit dem siebzehnten Jahrhundert 
haben alle gesetzlichen Maßnahmen zu gar keinem Resultate 
geführt. Und sie werden auch in Zukunft nichts leisten, denn 

die Sitten 'sind stärker als die Gesetze." 3) 
All diese Umstände deuten darauf hin, daß der Höhepunkt 

der Konsolidation erreicht ist. Und selbst das Emporkommen 

der Bankiers ist nicht die einzige, noch die sicherste An-
zeige dafür, daß die Zentralisation ihren Endzustand erreicht 
hat. Die Vernichtung der minder widerstandsfähigen Orga-

nismen infolge der beschleunigten Bewegung tritt viel deutlicher 
in den unteren Schichten hervor, sie ist viel klarer in dem 

überhandnehmen der billigen Arbeit als in der Entwicklung 

des Finanziers zu erkennen. 

1.) Em I. 1 e L e vas S ( u r Lt population franç;iise, t. ill, p. 150-

2) 1)énombreinent dc 1896, p. 825-826. 

' Ia. population frarnoise, t. J U, p. 225. 
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XIV. Kapitel. 

Die Dekadenz. 

Betrachtet man die Entwicklung eines neuen Typus, so ge-
winnt man den Eindruck, als hätte die Natur zur lleranzüclitung 

eines solchen Typus ungefähr drei Generationen nötig. So kam 
us, daß nach der Katastrophe von Waterloo die Geidleiher nicht 

sofort die absolute Herrschaft an sich rissen. Während der fol-
genden, über etwa sechzig Jahre reichenden Periode hatte ii 

die Abenteurer einen großen Kampf züi bestehen, in dein ilineit 

die Goldfunde in der Mitte des Jahrhunderts zu Hilfe kanten. 
Scheinbai' kam über sie die Katastrophe bei Sedan, denn der 

Verfall des Soldatentypus, der seit dem Sturze Napoleons immer 
mehr zum Ausdruck kam, trat nach dem Untergange des 
zweiten Kaiserreiches noch schärfer hervor, als seinerzeit nach 

der Konsolidation des römischen Reiches. 

Von den Zeiten Alarichs bis auf Napoleon hatte sich die 
Energie im Soldaten freie Bahn gebrochen. Oft blieb er sogar 

trotz seiner feindseligen Haltung gegenüber der kapitalistischen 
Klasse siegreich, und in der Theorie wenigstens war das mili-
tärische Kommando die vornehmste Leistung eines Menschen-
lenkers. Der ideale Staatsmann war der, der wie Cromwell und 
Friedrich der Große, wie Heinrich IV., wie Wilhelm III. und 

Washington seine Anhänger in den Kampf führte, und auf 
dem Kontinent hatte sich die Aristokratie und diese Ver-

hältnisse dauerten bis 1789 zu einer berufsmäßig militärischen 

Içaste herausgebildet. In Frankreich und in Deutschland er-

hielt ,sich die alte Tradition bis zur letzten Generation aufrecht. 

Nach dem Jahre 1871 erst begann die neue Ära, die durcit 
so viele große soziale Wandlungen gekennzeichnet ist. Zum 

erstenmal trat in der Geschichte der Fall ein, daß die Lenker 

des französischen Volkes nicht mehr dem kriegerischen, sondern 
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(leni kapitalistischen Typus angehörten, und überall trat dieseib 

Erscheinung hervor: das ganze soziale Verwaltungswesen fiel 
in die Hände  der Geldmänner. Ein so radikaler Umsch viin 
var weder in Rom noch in Byzanz, zu verzeichnen gewesen, 

denn dort erforderte es die stets drohende Barbarengefahr, da! 
an der Spitze des Staates ein Soldat stünde, ein Feldherr; in 
Europa dagegen verlor der Soldat seine Bedeutung. Seit der 

Kapitulation von Paris sinkt der Soldat immer mehr zur Rolle 
eines bezahlten Beamten herab. Die Geldmänner be-zahlen und 

sie kommandieren; auch in den Fragen, die Krieg und Frieden 
betreffen. hat der Soldat kein Wort mitzusprechen. Dasselbe 

Schicksal hat die produzierenden Klassen getroffen, sie konnten 
sich nicht halten und sind den Besitzern des angesammelten 

Reichtums dienstbar geworden. Obgleich nach den Satzungen 
der Konstitution das Volk regiert, übt das Kapital zumindest eine 

ebenso absolute Herrschaft aus, wie unter den Cäsaren, und 
unter den Kapitalisten sind es wieder die G-eidleiher, die eine 

eigene Aristokratie bilden. Die Schuldner sind in Wirklichkeit 

ganz machtlos, und zwar eben infolge jenes ausgedehnten Kredit-
systemes, das sie zur Befriedigung ihrer eigenen Bedürfnisse er-

sonnen haben. Die Basis des Kredites ist trotz dessen geva1tigein 
Umfang so beschränkt, daß er von ganz wenigen kontrolliert 
werden kann. Diese Basis ist das Gold. Die Schulden müssen 
in Gold gezahlt werden; wenn daher das Gold der Zirkulation 

entzogen wird, gerät der Schuldner in die verzweifeltste Lage 
und rnuf gehorchen. Die Elastizität, die einst im Zeitalter der 

Expansian herrschte, existiert nicht mehr. 
Die Aristokratie, die im Besitze dieser autokratischen Macht 

ist, ist unangreifbar, denn zu ihrer Verteidigung verfügt sie 

über eine besoldete Polizei, neben der die römischen Legionen 
sich wie ein Kinderspiel ausnehmen, eine so furchtbare Polizei-

Male in der Geschichte eine Revolte macht, daß zum ersten  
ganz aussichtslos ist und nicht einmal versucht wird. Nur eines 
macht der regierenden Klasse Sorge, die Frage, was billiger 

ist: die Korruption oder die Unterdrückung. 

\Tertiefen wir uns in den Lauf der Geschichte, so können 

wir die Ursachen überblicken, die, fortwirkend, dieses Resultat 

gezeitigt haben. Zunächst waren es die Erfindungen des Orients, 
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die den Handelsverkehr erleichterten, dann wurde infolge der 
Vervollkommnung der Angriffswaffen die Einrichtung einer 
s'tehenden Wehrmacht möglich und der persönliche. Mut wurde 
überflüssig; dazu kam noch die Herabsetzung des kriegerischen 
und die übertriebene Wertschätzung des ökonomischen Typus 
Schließlich brachte das Maschinenzeitalter jene rapid beschleu-
nigte Bewegung mit sich, die den Raum besiegt, und damit 
schwand der Vorsprung, den die reichlichleb'enden Rassen in der 
Konkurrenz den einfachen Organismen gegenüber voraus hatten. 

Die römische Zivilisation hatte ein weniger kompliziertes 
Gefüge al's die moderne Zivilisation, und zwar wegen der ver-
hältnismäßigen Starrheit des lateinischen Geistes. Der Italiener 
des Altertums, der keine Erfindungen machte und daher keine 

raschere Bewegung erzielen k'onnte, war auch nicht imstande, 
Amerika zu entdecken oder Indien seinem Reiche einzuverleiben. 

Und aus demselben Grunde mußte er dem tückischen Angriff 
der asiatischen und afrikanischen Arbeit erliegen. Der Zu-
fluß von Edelmetall unter Cäsar war von keiner industriellen 
Expansion begleitet, und daher kam es, daß, als das Getreide 
im Werte sank, der Landwirt aus seinem Besitze vertrieben 

wurde oder in Sklaverei fiel, oder er mußte bei den hohen 
Senatsherren um Brot betteln. In der Neuzeit dagegen kam noch 
eine industrielle Zwischenp'eri'ode hinzu. Die Verdrängten fanden 
lange Zeit in den Städten und in den Fabriken Beschäftigung, 
und erst als infolge der Geldspannung die Nachfrage sank, 
'was auch •eine Schwächung der Kaufkraft der ländlichen Be-
völkerung zur Folge hatte, entstand die schwere Stagnation; 
nun erst stößt man auf jene Mengen von Arbeitslosen, die genau 
dem Proletariat 'entsprechen. Aber wie jede spezielle Begabung, 
die es ihrem Träger eine Zeitlang möglich 'nacht, die Kon-
kurrenz zu 'schlagen, auch den Keim der künftigen Schwächung 
in sich trägt, so, scheint es auch, wird die Erfindungskraft, dank 

der die westlichen Völker früher billigere Waren erzeugen 
konnten al's die Völker des Ostens, in Zukunft auf die Her-
stellung eines gemeinsamen ökonomischen Niveaus hinwirkex, 

ähnlich wie Rom einst auf das Niveau Ägyptens herabsank. 

Nahezu hundert Jahre lang konnte Lancashire dank der 
Erfindungen eines Hargreave, Crompton, Cartwright und Watt 
Bombay und Kalkutta mit 'Waren versorgen, sowie im siebzehnten 

Jahrhunderte Sirate und Calicut London mit Waren versorgt 
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hatten. Doch dieser Vorsprung sollte nur so lange währen, bis 
die Völker des Ostens die zur Benützung der Maschinen nötige 

Raschheit erlangten. Infolge dieses Umschwunges trat in Europa 
auch ein, rapides Anwachsen der in den Städten angehuiuft'eu 
Bevölkerung ein, welche in ihrer Abneigung für d'en Krieg eine 
entschiedene Ähnlichkeit mit den römischen ,.humiliores" auf-

weist:. Die Abenteurer, die stets ihrem Instinkte gehorchten, 

wirkten auf eine immer neue Beschleunigung der Bewegung 
hin und erweiterten immer den Umkreis ihrer Unternehmungen, 

bis sie schließlich knapp vor dem Sturz des zweiten Kaiserreiches 

im Jahre 1869 den Suezkanal eröffneten. 
Dieser große Triumph der Ingenieurkunst ist in seinen 

schwerwiegenden Folgen vielleicht mit der Einführung der 
Goldwährung zu vergleichen; freilich unterschieden sich diese 

beiden Ereignisse in einem wesentlichen Punkte. Die Produ-
zenten erkannten die drohende Gefahr und leisteten der Ein-

engung der Geldzirkulation aus allen Kräften Widerstand,. 
während der Bau des Suezkanal'es einen Selbstmord bedeutete. 

Nun konnte das mit der billigsten Arbeitskraft erzielte Getreide 

in ungeheuren Mengen auf d'en europäischen Markt geworfen 
werden, und nach der landwirtschaftlichen Konkurrenz war die 

industrielle Konkurrenz nur mehr eine Frage der Zeit, denn 

durch den Suezkanal wurde es möglich, Maschinen um wohl-

feilen Preis nach Asien zu bringen. 

Als die Hindus mit den Engländern in Berührung kamen, 

empfingen sie, und dies geht vielleicht bis auf die Zeit Clives 
zurück, einen gewissen Antrieb; aber erst mit der Anlegung 

von Eisenbahnen unter Lord Dalhousie traten die Einwohner 
Indiens in die schärferen Phasen der Konkurrenz ein. Lord 

Dalhousie wurde im Jahre 1848 Generalgouverneur von Indien, 

und es erscheint als sicher, daß die Beschleunigung der neun 
folgenden Jahre zu einer Katastrophe führte, denn soviel ist 

daß sich in dein vom Jahre 1857 die Gefühle klar,  
der kriegerischen mohammedanischen Bevölkerung, die unter 

einem unerträglichen Drucke zu leiden hatte, Bahn brachen. 
Schon wenn man den Sitz der Unruhen ins Auge faßt, er-

scheint diese Behauptung gerechtfertigt. Die letzte Re-

gierungshandlung Lord Daihousies war die Annexion des König-

«u' 
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reiches Oude. Die Hauptstadt dieser Provinz, Lucknow, war 
der eine Brennpunkt des Aufstandes; Delhi, die Hauptstadt 

des alten Moguireiches, war der andere Brennpunkt. Als die 
alte moslemitische Aristokratie von den Engländern unterworfen 

und auf die gleiche ökonomische Stufe wie die geschäfts-

gewaudteren Rassen hinabgedrückt wurde, mußte sie in rapider 
\\T(j5e aussterben. Seit dem Jahre 1857 sind sechs- und sieben-

hundert Jahre alte Geschlechter plötzlich zugrunde gegangen, 
und ihre Güter sind von ihren cTläubigern, von der empor-

korn menden 1ATucliererklasse, erworben worden. 
Nach einer uralten einheimischen Tradition durfte der 

Gcldleiher gemeinhin seine Schulden nicht mit Gewalt ein-

treiben, er mußte sich auf die Macht der öffentlichen Meinung 
verlassen, und gegen diese Gebräuche wagte sich niemand auf-

zulehnen. Andererseits gab es kein unbeschränktes Verkauf ›re cht 
für den Grundbesitz, und der Tenant for life, wie ihn das eng-
lische Gesetz nennt, der lebenslängliche Besitzer, konnte nui' 

seine Renten verpfänden, verkaufen konnte er die Nachfolge 
nicht. Mit der Zentralisation kam das volle Eigentumsrecht auf 
und damit ein summarisches Verfahren in Schuldfällen. Nach 
dem unabänderlichen Gesetz mußte die Natur, als die Forni 

des Wettbewerbes verändert war, jenen geistigen Typus be-
vorzugen, der mit d'en neuen Existenzbedingungen lin Ein-

klang •stand. Die Natur suchte vollkommener gestaltete Kanäle 
für ihre Energie. Unter dem Drucke der beschleunigten Be-

v egung und der fortschreitenden Konsolidation lockerte sieh 
das Gefüge der alten Kasten, eine Standesmischung trat ein. 

und eine neue Aristokratie kam empor, in der sich die kräftigsten 
ökonomischen Typen aller in den Ebenen südlich vom Hima-
laja lebenden Völker vereinigten. Diese Aristokratie zeigt das 

Bild einer merkwürdigen Rassenmischung, ein Amalgam der ver-

schiedenartigsten Elemente von Parsis, Brahminen, Bunniahs ver-
schiedener Rassen mit einem Zusatz von begabten, anderen Kasten 

angehörigen Individuen, wie den Lederarbeitern oder Gold-

schmieden. Die unbarmherzigsten, die korruptesten und meist-
gehaßten, aber auch die erfolgreichsten, sind die Marwaris, die 
von einer englischen Kommission folgendermaßen geschildert 

worden sind 
„Der marwarische Geldleiher, wie er uns gewöhnlich 

entgegefltFitt stellt sieh als ein durchaus nicht angenehmer 
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Charakter dar; seine hervorstechendsten Züge sind die Erwerb-

gier und die Gleichgültigkeit für die Anschauungen und Ge-
fühle seiner Nebenmenschen. Er besitzt ein ungeheures Selbst-

vertrauen und eine ganz außergewöhnliche Ausdauer, aber die 
Art seiner Geschäfte und die Methode seines Vorgehens müßte 

selbst einen von der Natur bevorzugten Typus, was hier nicht 

der Fall ist, verhärten und ihn seiner Würde berauben. Als 
Grundbesitzer zeigt er ausgesprochene Wucherinstinkte, er legt 
seinem Pächter, der auch sein Schuldner und oft nur sein Sklave 

ist, die härtesten Bedingungen auf." 1) 

Wenn ein solcher Typus in der Selektion zur Rolle der 
herrschenden Klasse aufsteigt, so muß dies für eine kriegerische 
Bevölkerung, gleichviel ob dieselbe französisch oder englisch ist 
oder oh sie aus Mohammedanern. oder Hindus besteht, vernichtende 
Folgen haben. Wir haben die soziale Revolution erwähnt, die in 
Oude nach der Annexion ausbrach. Aber das Schicksal des 
berühmten Mahratta-Volkes macht einen noch tragischeren Ein-

druck. 
Als gegen Ende des letzten Jahrhunderts die Engländer 

in das Innere des Landes vordrangen, traten ihnen als furcht-
barste Feinde die Mahratten entgegen; und die berühmteste 

Schlacht, in der je Europäer gegen Eingeborne kämpften, dürfte 

nach der Schlacht bei Plassey die Schlacht bei Assaye ge-
wesen sein, wo Wellesly Sindhia im: Jahre: 1803 besiegte. Diese 
Mahratten waren ländliche Hindustämme, die die etwa hundert 
Meilen östlich von Bombay gelegene Gebirgsgegend bewohnten; 

ais Hauptstadt dieses Gebietes hat man stets Poona betrachtet. 
Diese kühnen, kräftigen Lanzenreiter folgten auf ihren kleinen 

Bergpferden ohne Zögern ihren Führern in die Schlacht, sie 
waren: im achtzehnten Jahrhundert der Schrecken der 

Mohammedaner von Dekkhan und selbst des Großmoguls von 
Delhi. Auch die Engländer betrachteten sie als ernste Feinde 

und fürchteten sie, und erst im Jahre 1818 gelang es ihnen, sie 

nach verzweifelten Kämpfen zu unterwerfen. Dann wurden sie 
entwaffnet und der vereinten Wirkung des Friedens und der 

englischen Gesetze ausgesetzt 

1) Report of the Commission appointed in india to inquire into 

the Causes of the Riots whicks took place in the year 1875, in the 

Poona and Ahmednagar Districts of the Bombay Residency, p. 12. 

Alarns, Gesetz iler Zivilisation. 27 
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Bald nach dein Siege der Engländer begannen die Marwari 
ins Land zu strömen. Schon im Jahre 1854, während Dalhousie 
an der Spitze der Verwaltung stand, stellte Kapitän Anderson 
fest, daß „zwei Drittel der Ryots völlig in der Abhängigkeit 

der Marwaris waren und daß die mittlere Schuld pro Kopf 
sich auf nicht weniger als hundert Rupien belief". 1) Es ent-
wickelte sich nun eine schrankenlose, ökonomische Konkurrenz, 
und im Jahre 1875 kam es ui manchen Ortschaften nahe bei 
Poona zu so ernsten Aufständen, dali die Regierung eine Unter-
suchungskommission einsetzte. Nach gründlichem Studium der 

Frage teilte die Kommission in ihrem Berichte mit, dali bis 

1872 oder 1873 die Landbevölkerung sich eines verhältnismäßigen 

Wohlstandes erfreute, daß aber dann „ein rapider Preissturz ein-

getreten war" und daß dieser Preissturz von einer mehr P.I.s 
fünfzigprozentigen Erhöhung der Steuern begleitet war. 2) Die 

Landleute, die diesem doppelten Drucke ausgesetzt waren, 
wurden fast sofort zahlungsunfähig, und der ganze Grundbesitz in 

i)ekkhan ging an die Wucherer über, während die Landwirte den 
Boden, den sie früher als Herren besessen hatten, nun mühsam be-
arbeiten mußten, um eine ganz untilgbare Schuld zu bezahlen. 
T)enri der Schuldner wurde genau wie der römische Colon 

nicht exproprii'ert; er blieb „dem Titel nach Besitzer seines 
Hofes und haftete für die Einkünfte, die derselbe nach der 

Schätzung abwerfen mußte; in Wirklichkeit aber nahm er in-

folge seiner Schuldenlast die Rolle eines freikündbaren Pächters 
ein..., d'en der 'Marwari ;aussaugte. Der Gläubiger kann ihn 

jeden Tag von seinem Hofe, verjagen;   und wenn er ihm 
zu bleiben erlaubt, so muß er dafür alle Produkte, die nicht 
unbedingt für die Saat des folgenden Jahres und für seinen 
Unterhalt notwendig sind, abliefern. Seine Schuld beträgt im 
Durchschnitt das sechzehn- bis siebzehnfache der Regieruags-
steuer., Seine Lage ist hoffnungslos, er lebt in der ständigen 
Angst vor der drohenden Katastrophe." 3) 

Seit der Schlacht bei Assay'e sind drei Generationen dahin-
gegangen und jene kühnen Lanzenreiter sind ausgestorben. In 

den westlichen 0-hats wohnt und arbeitet jetzt ein träges Yolk, 

1) Report of the UOmiI'IiSSiOII etc., p. 159. 

) Report of the Commission etc. p. 25-2(;. 
3) Ibid., P. 167. 
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das nach dein Urteile der englischen Offiziere nut jenen trefflichen 

Reitern gai nicht zu vergleichen ist. Und an die Stelle jener be-
t'ühmten, kühnen Führer 1wie Sisaji und Holkar ist der Marwari 

getreten, unter dessen Herrschaft die Landleute nicht gedeihen 
können. außer etwa jene, die „eine gewisse Erziehung genossen 
haben und imstande sind, die Sowkars (Wucherer) mit ihren 

eigenen Waffen zu bekämpfen, mit Betrug, Schikanen und 
selbst mit Fälschungen." 1) Und ein gleiches Schicksal scheint 

jedem Volke beschieden zu sein, das sich nicht mit dem Minimum 
an. Nahrung begnügt oder das nicht ökonomisch begabt ist, 2) denn 
..die Geldleiher rauben ihnen die Ernten, kaum daß sie geschnit-
ten sind. Sie lassen den Ryots gerade nur soviel, daß sie bis zum 
nächsten Jahre knapp auskommen können." 3) Diese Vergütung 
soll in i)ekkhan monatlich un.gefäl)r ,eineri Dollar in Silber betra-

gen, mid selbst unter den Asiaten können nur die ausdauerndsten 
Organismen mit dieser Summe ihr Auslangen finden. Obgleich 

also die Bevölkerung in Indien rapide anwächst, betrifft diese 
Zuïiahme dücli vor allem die ursprünglichen, eingeborenen 
Stämme, die die niederen Hassen bilden, mit anderen Worten die 

iticht kriegerischen, knechtischen Rassen. Es sind dies jene 
Rassen, die in der prähistorischen Zeit von den eindringeciden 
Ancra unterworfen wurden, die allezeit der härtesten Be-
handlung ausgesetzt waren und die vie die ägyptischen Fellahs 
dank ihrer großen Zähigkeit alle Entbehrungen überstanden 
haben. 4 

So kann man auch in diesem Falle klar erkennen, wie ver-
b das Vorgehen der Wucherer für die Bevölkerung wird, 

die ihnen untertan ist. Indem sie den Weit ihres eigenen Geldes 

erhöht haben, hat die asiatische Konkurrenz fast die doppelte 
Intensität erlangt. In Indien hat das Silber im großen und ganzen 

seine Kaufkraft behalten, die Ryots können also heute ebenso 
n Cunninghanis mit zwei Rupien man-at-

wie zu den Zeiten Oaptailich leben: aber diese Summe stellt auch ihr Existenzminimum 

dar. Es kann daher die Strenge der Konkurrenz gegen di 

1) Report of time (Joutuuission, p. 268. 
rjl h (ti. b n t' n, i\lusulinans and Money Lenders in the Punjab. 

8) Beport of the Conumission etc., p• 1 18-
4) H lt n te r, Brief History of the Indian Peoples, p. £ O. 

27* 

mk 
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Europäer an d'en Löhnen, die sie empfangen und zwar nach 
der europäischen Wertskala berechnet - ermessen werden. 

Im Jahre 1854 waren die zwei Rupien, die der Byot 
empfing, ungefähr einen Dollar wert; heute, bei der Goldwährung. 
entsprechen sie ungefähr 60 Cents, und das Resultat ist das 
gleiche, als wäre die Arbeitskraft des Asiaten uni vier 
Sechstel gestiegen. Es haben daher die Preise aller von chinesi-
schen oder von indischen Händen hergestellten Produkte 
der ackerbaulichen wie der gewerblichen -  den west 
lichen Preisen gegenüber im Verhältnis von 6 zu 10 ab-
genommen. 

E's wird in dieser Art die billigste Arbeitskraft zur Her-

'stellung der verschiedenen Produkte in gigantischem Maßstabe 
benützt, und der entsprechende, beschleunigend wirkende 

industrielle Aufschwung wird durch die Enteignung d'or Land-
wirte gefördert, ebenso wie hundert und dreißig Jahre früher 
in England die „industrielle Revolution" gefördert wurde. Jahre-
lang konnten die Baumwollspinnereien in Bombay die gröberen 
Gewebe billiger auf d'en Markt bringen als die Fabriken von 
Lancashire, und wenn einst durch den pacifischen Kanal d'ei' 
billige Import der amerikanischen Baumwolle möglich sein wird. 
werden 'sie auch feinere Stoffe herstellen können. Außerdem 
gibt es in Hindustan sehr große Kohlen- und Eisenlager, die 
infolge des enormen Geschwindigkeitsunterschiedes zwischen der 

europäischen und der asiatischen Arbeit bisher nicht zur Ver-
wendung herangezogen wurden. Doch infolge d-es anhaltenden 
Preissturzes in den westlichen Ländern werden schließlich die 
billigsten Produkte auf d'en Markt kommen, und wenn der Staat 
die' indischen Eisenbahnen übernehmen wird und die Transport-
sätze billiger sein werden, dann wird eine neue Ära beginnen. 
In China und in Japan sind dieselben Faktoren am Werke, und 
untergenau den gleichen Umständen wurde vor sechzehnhundert 
Jahren das Handelszentrum vom Tiber an den Bosporus ver-
schoben. 

Solche durchwegs gleiche Züge in der Entwicklung, Wi3 
sie in den verschiedensten, zeitlich weit auseinander 1iegenda 

Epochen und bei den verschiedensten Völkerschaften zu finden 
sind, weisen auf ein progressives, in der Zivilisation erkennbares 
Gesetz hin, so zwar, daß jede Phase des Fortschrittes durch 
gewisse Veränderungen intellektueller, moralischer und physi-
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seher Art gekennzeichnet ist. Wenn im Kriege der Angriff 
hervortritt und die defensive Kampf esweise auf den zweiten Platz 
rückt, wenn infolgedessen die kämpfenden Instinkte für die 
Erhltun.g des individuellen Lebens überflüssig werden, tritt 
an die Stelle des kriegerischen Typus, der beim Erwerbe des 
Lebensunterhaltes im Nachteile ist, der ökonomische Typus. Und 
wenn dann die Bewegung wächst und die Konkurrenz an In-
tensität, zunimmt, unterwirft die Natur die ökonomischen Typen 

selbst wieder einer neuen Sichtung, so daß die gierigsten und 
verschlagensten Typen als eine neue Aristokratie, als eine Art 
'Lieblingsschöpfung der Natur, hervortreten, so z. B. der Ar-
menier in Byzanz, der Marwari in Indien und der Jude in 
London. Und umgekehrt: wenn allmählich der in hohem Grade 
anspruchsvolle Organismus des Soldaten gegenüber jenen Typen 
zurücktritt, deren Unterhalt ein weniger kostspieliger ist, so 
werden diese leichter zu ernährenden Organismen in fortwähren-

der Auslese einaiider so lange verdrängen, bis die mögliche 

Grenze erreicht ist. So haben die Slawen in Thrazien und Maze-
donien die Griechen ausgerottet, in Indien müssen die Maze--,  

und die Mohammedaner vor den tieferstehenden Kasten ver-
schwinden, und darum gehorchen die weißen Rassen endlich 

auch dem Selbsterhaltungstrieb und setzen sich gegen die dro-
hende Invasion seitens der Chinesen zur Wehre. Wenn die 
Natur diese doppelte Aufgabe zu Ende gebracht hat, hat 
die Zivilisation ihren Zenit erreicht. Höher kann die Mensch-

Jieit nicht steigen. 
Angesichts dieser drohenden Möglichkeit, daß die kriegen-

sehen Organismen in den vorgerückten Phasen der Zivilisation 
ausgetilgt würden und verschwinden müssen, werden wir natür-

lich unsere ganze Aufmerksamkeit jenem Faktor zuzuwenden 
haben, der d'en wesentlichsten Unterschied zwischen der antiken 
und der modernen Gesellschaft ausmacht, nämlich dem verfüg-

baren Vorrat an Barbarenbiut. Es geht aus allen erhaltenen Zeug-
nissen hervor, daß das neue Blut, das dem römischen Reiche 

aus den jenseits der Grenzen gelegenen Gebieten zuströmte, die 
Ursache seiner großen Kraft wie seiner langen Lebensdauer war. 

Wäre diese Hilfe nicht gekommen, Rom hätte nie die ganze Welt 

in den Ba.nn der Konsolidation zu schlagen vermocht. Andererseits 
war der Mangel an einer solchen Hilfskraft die große Schwächa 

(ler modernen Nationen. Sie alle haben im Laufe der Geschichte 
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von der Weltherrschaft geträumt, und sie sind alle infolge der Er-

schöpfung des kriegerischen Blutes unterlegen. 
Spanien hatte niemals einen Soldaten in Amerika ausgehoben; 

die Kolonien waren für das Land nur eine Quelle der Schwä-
chung, indem sie nämlich dem Lande die jungen Kräfte ent-

zogen. Wären die Römer in derselben Lage gewesen, so hätten 
sie ihre Eeldz'eichen nie über den Bosporus und über die Alpen 
hinaus getragen. Cäsars Armee war vielleicht die beste, die 
je ein Feldherr des Altertums ins Feld stellen konnte, und in 
seiner Armee standen sehr viele Barbaren. Alle seine Legionen 

wurden nördlich vorn Po ausgehoben, und die meisten -- darunter 

(lie berühmte zehnte, sogar aus den Gebieten nördlich der 
Alpen. t) Als diese Truppen den Italienern entgegentraten, da 

flohen sie alle; eine der lebendigsten Seiten Plutarchs schildert 

ja, wie Pompeius allmählich die Erkenntnis von der Ohnmacht, 
von der Schwäche der Römer aufging. Und Pornpeius war din 

sehr tüchtiger Feldherr, und bis zu jener Stunde, da seine Macht 
an dein Felsen d'es rein kriegerischen Blutes zerschellte, war 

Kämpfen und Siegen für ihn immer gleichbedeutend gewesen. 
Er war anfangs von einem solchen Vertrauen durchdrungen, 

daß der Gedanke an einen möglichen Angriff ihm nur lächer-
lich 'schien; mit der 'Gb'erzeugung des alten Siegers soll er aus-

geiufen haben: „Wo immer ich in Italien mit dem Fuße auf 
d'en Boden stampfen verde, da werden die Legionen aus dem 

Boden steigen." 2) Aber als er die Barbaren des Norden.s kennen 

lernte, kam sehr bald die Ernüchterung über ihn. Obgleich in 
Cäsar'-, Armee nur 22.000 Mann standen und in der seinigen 
zweimal soviel, lehnte er nicht nur das Treffen ab, er mußte 
seine Soldaten vor den bösen Galliern schützen, denn seine Sol-
(laten ..waren mutlos, die wilde Zuversicht der Feinde, die sie 
gewissermaßen als wilde Tiere betrachteten, flößte ihnen Angst 

und Schrecken ein." 3) Die Katastrophe von Phars:a,los traf ihn wie 
em Blitz aus heiterem Himmel. Als die zehnte Legion seinen lin-

ken Flügel in die Flucht geschlagen hatte, eilte er in sein Zelt und 

saß schweigend dort, bis das ganze Lager vom Feind bezogen 

war; dann ging er langsam von hiinnen, versunken in die Gedan-

') Mer iva 1 e, History of the Romans, 18'2, vol. 11, p. Si. 
1);isclhst finden sieli alle Quellenangaben verzeichnet. 

• Pl u t arc h, Pompeitis, LVI1. 
3) Id., Julius Clisar, XXXIX. 
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ken, die wohl dem Manne kommen mußten. der dreißig Jahre lang 

immer nur geherrscht und gesiegt hatte und der nun in seinen 
alten Tagen erfahren mußte, was Flucht und Niederlage be-
deuten". 1) So waren es in Wirklichkeit die Barbaren, die die Kon-
solidation der alten Welt besorgten, und diese Macht, die das 
Kaiserreich gründete, war in der Folge. auch dessen größte 

Stütze. 
Im Laufe der Jahrhunderte nahm die zentralisierte Gesell-

schaft immer mehr von dem jungen Barbarenbiute, das ihr aus den 

Gebieten jenseits der Donau und des Rheines zuströmte, in sich 
auf; doch dieses Blut war im Überfluß vorhanden. Und als 
die westlichen Provinzen zerfielen, breitete sich eine neue 

imaginative Rasse über Italien und über Frankreich aus, sie 
schuf eine neue Religion, eine neue Kunst, eine neue Literatur 

und neue Sitten. Unter den modernen Nationen ist nur d'en 
Russen diese Fähigkeit zu eigen, die unterworfenen Völker zu 
absorbieren; und doch hätte Napoleon seine Schlachten unter 

ganz anderen Verhältnissen liefern und ihnen vielleicht einen 
anderen Ausgang gehen können, wäre ihm wie Cäsar ein un-

erschöpfliches Reservoir der besten Soldaten ganz unabhiLgig 

von der Bevölkerung Frankreichs selbst - zur Verfügung ge -

sta nd en. 
Von diesem Standpunkte aus werden auch die Phänomene 

im Kreise der Religion erklärlich. Es ist wohl unbestreitbar, daß 

seit 1789 der Skeptizismus in Paris ebenso seine flerrschaft be-
hauptet, wie je in Rom, und doch ist keine neue Reli,gin er-

standen. Wenn man dagegen annähme, daß alljährlich eine 
hochgradig emotionelle Völkerwelle über Frankreich sich ver-

breitete, so böte das Leben selbst einen ganz anderen Aspekt. 

'Die Väter der christlichen Heiligen und Märtyrer sind nicht 
unter den römischen oder byzantinischen Wucherern zu suchen.. 
sondern unter den barbarischen Soldaten oder unter den asiati-
schen Hörigen, und hätte die Gesellschaft die Zusammensetzung, 
(lie sie unter Trajan hatte, bewahrt, so wäre das Christentum 
kaum je zur Staatsreligion geworden. Selbst unter Justinian nach 

pflegte die Aristokratie über den. Glauben zu spotten, und die 
byzantinische Architektur erreichte ihre Blüte erst nach den 

Einfällen AlariCl)s und Attilas. 

1) PI n ta re h, POIfl1)CiUS, LXXIII. 
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Wenn die Natur auch nie ihre 1hän'oinene in vollkommen 
gleicher Weise hervorbringt, wirkt sie doch auf den Menschen 

nach unande1baren Gesetzen, und es müßte demnach beim Ver-

gleiche einer lebenden und einer abgestorbenen Zivilisation mög-
lich sein, in einem gewissen Grade wenigstens eine Schätzung 
des durchlaufenen Weges zu treffen. Man könnte zu diesem 
Zwecke. unendlich viele Unterscheidungs- und Vergleichungs-
gründe annehmen, doch wird sich wohl kaum ein passenderer 
finden als derjenige, der die auf die Fortpflanzung der Rasse 
basierten Familienverhältnisse betrifft. 

lin einem kriegerischen oder imaginativen Zeitalter, wo die 

Eïi'eigie ihren Ausdruck in der Angst findet und wo jederMann 

Soldat ist, bildet die Familie gewöhnlich eine Einheit. Die 

Frauen und die Kinder sind der Autorität des Vaters unterworfen, 

wie sie in der biblischen Zeit der Autorität des Patriarchen 
oder in Rom der des Paterfamilias unterworfen waren. In. solchen 
Zeiten wird das Weib vom Manne geschätzt, und es wird für 

dasselbe eine große Summe Geldes gefordert. „Sichern sprach 
also zu dem Vater und zu den Brüdern des Mädchens For-
dert jede Gabe und jedes Geschenk, das euch genehm 
ist, und, ich werde es geben, also wie ihr saget; 
und gebet mir das Mädchen zum Weibe." 1) Die homeri-
sehen Helden pflegten ihre Frauen zu kaufen und liebten 

sie dabei sehr, und diese Liebe wurde von den helleni-
schen Gattinnen erwidert; es gibt in der ganzen klassischen 

Literatur wenige so reizende Episoden, wie die von Odysseus 
und Penelope. ilektor und Agannemnon, Odysseus und Achilles, 
sie alie dachten nie an eine Scheidung von ihrem Weibe. In 
den primitiven Epochen ist die Ehe gewöhnlich ein Ritus halb 
religiöser, halb kriegerischer Art. Als Abrahams Diener Rebekka 
am Brunnen traf, da neigte er sein Haupt und segnete d'en 

Gott seines Herrn Abraham', der ihm den rechten Weg gewiesen 

hatte. Die römische Vermählung war eine religiöse Feierlich-
keit, bei der man betete und den Göttern Opfer darbrachte; 
dann wurde die junge Frau in das haus ihres Gemahls geführt, 
wo man sie bgewaltsam aus den Armen ihrer Mutter riß. 

Aristoteles macht mit seiner gewohnten unfehlbaren Scharf-
sichtigkeit die Bemerkung, „hei den energischen, kriegerischen 

(enesk XXXIV. 9 ti. 12 . 
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Rassen zeigen die Männer gewöhnlich die Disposition, sich von 
den Frauen beherrschen zu lassen," und „alle Krieger haben 
einen natürlichen Hang zur Liebe". 1) Das ist wohl zweifellos 

der natürliche Trieb des Soldatentypus, und darum wird im 
kriegerischen Zeitalter das Weib idealisiert. Als einst ein Fremder 

die Gattin des Leonidas fragte: „'Warum regieren die lacedämoni-
sehen Frauen ihre Gatten, während in anderen Ländern das 

umgekehrte Verhältnis besteht ?" gab sie ihm zur Antwort: 
„Weil nur wir die Mütter von Männern sind." Als in Rom 

Tiberius Gracchus, der Gatte der Cornelia, der Vater der 

Gracchen, die männliche Schlange tötete und sich so selbst dam 
Tode weihte, um seine Gattin zu retten, bemerkt Plutarch, der 

diese Geschichte erzählt: ,,Tiberius schien ganz vernünftig ge-
handelt zu haben, als er den eigenen Tod dem Tode seiner 

Tattin vollzog. Ais der König Ptolemäus ihr den Vorschlag 
machte, seinen Thron mit ihm zuteilen, lehnte sie das Anerbieten 

ab und blieb lieber im Witwen:stande." ) 
Im Mittelalter, in dem der kriegerische und imaginative 

Typus am meisten blühte, nahm die Vermählung den Charakter 
des feierlichsten Sakramentes an, und der Frau:enkultus wurde zur 

populären Religion. Namentlich in Frankreich, im Zentrum des 
Geistes, des Enthusiasmus und des Krieges, waren alle Kirchen 
von Notre-Dame de Paris bis hinab zur kleinsten: Dorfkapelle 

der heiligen Jungfrau gewidmet, und der Ritter legte das Ge-
lübde ab, zu kämpfen für Gott und für seine Dame: 

„lt has been through all ages ever scene, 

That with the praise of armes and chevalrie, 
The prize of beautie still hath joyned beeil." -) 

Man kann fast die Behauptung aussprechen, daß die Ge-
schicke Frankreichs durch die Liebe der Männer für die Frauen 
bestimmt wurden und daß dieser Einfluß bis zur Heraufkunft 

des Wuchertypus infolge der Schlacht von Waterloo fortwährte. 
iidererseits schuf die Natur auch einen Frauentypus, der dem 

1) t '.(2v t/cvu) [Qv ai.vo. 'ci,a r' 

td t6r í1vw'i '( itp 
•)Vc7.W avovtct .t'/J.O iVtE  Politik, II, VI. 

2) P lu t a r e h, rfjberitls ( raechus, I. 

,,Es ist ZR allen Zeiten so gewesen, daß mit dem Lob der 

Waffen' und des Rittertuns der Preis der Schönheit stets verbunden 
war." E cimo n 1 S p e n s e r, The Faene Qitcene, 1)k. IV, , T. 



j. 

- 426 -  

imaginativen Mannestypus entsprach. Die Verehrung der hei-

ligen Klara für Franz y. Assisi bildet eine der köstlichsten 
lyrischen Seiten im Bilderbuche der Kirche, und sechs Jahr-
hunderte lang blieb Heloise das Ideal des Abendlandes. Die dem 

Geiste des Mittelalters eigentümliche Mischung von Zärtlichkeit 
und Enthusiasmus hat vielleicht nirgend sonst einen so feinen 

und exaltierten Ausdruck gefunden, wie ihn jener schlichten 
Hymne, die Heloise gedichtet und am Grabe Abélards gesungen 
haben soll: 

‚,Tecum fata um perpessa; 

Tecum dormiam defessa, 

Et in Sion venham. 

Solvo crucem, 

Duc ad lucem 
De.gravatam animam." 

In den primitiven Epochen sind die Kinder nicht nur eine 
Quelle der Macht., sondern auch des Reichtums, und die höchste 
Tugend des Weibes ist demzufolge ihre Fruchtbarkeit. „Und 
sie segneten Rebekka und sprachen zu ihr: ‚ Wachse in viel 
tausendmal Tausend.' "  1) In diesen Zeiten ist die Mutterschaft 

ein Ruhmestitel und die Unfruchtbarkeit eine Schande; „und 
Rachel sprach zu Jakob: ‚Schaffe mir Kinder; wo nicht, so 
sterbe ich.' "  2) Um sich ganz ihren SöJnen widmen zu können, 

schlug Cornelia eine Krone aus; und als sie liera nwuchsen, warf 
sie ihnen oft vor, „die Römer nannten sie immer noch Scipios 

Tochter und nicht die Mutter der Gracchen." 3) Aber Cornelias 
Vater war der Besieger liannibals, und ihr Sohn war ein Agra.r-
jeformer und ein Agitator, den die kapitalistische Oligarchie, 

in den Tod trieb, weil er die licinischen Gesetze einführen wollte. 
Eines der ersten Zeichen der aufsteigenden Zivilisation scheint 
sich in dem geringeren Werte, den die Frauen in den Augen der 

Männer haben, nachweisen zu lassen. Bald nach der Belagerung 

von. Troja, scheint es, zahlten die Ehemänner nicht mehr für 
die Frauen, denn in einer verhältnismäßig sehr weit zurück-

reichenden Zeit schon verlangten die Männer bei (ler Ehe-
schließung die Erlegung einer Geldsumme. Euripides, der im 

') Genesis XXIV, Go. 
) Ibid., XXX, 1. 

3) P t u t i.e h, Tiberius (Traccimus. V I EI. 
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Jahre 480 vor Chr. G. geboren wurde, legt der Medäa eine 
Klage über die großen Summen in den Mund, mit denen die 

Frauen sich die Männer erkaufen müssen. Das heißt mit anderen 
Worten, der Brauch der Mitgift war damals schon allgemein 

herrschend. 
Wenn nun allmählich der ökonomische Konkurrenzkampf 

auf die soziale Konsolidation Einfluß zu nehmen beginnt, so 

tritt regelmäßig eine Auflösung der Familie ein. Die Kinder 

streifen die Autorität der Eltern immer früher ab, die Be-

völkerung geht in eine kompakte Masse über, in der alle In-
dividuen vor dem Gesetze gleich sind. ucd alle müssen initeijiander 
in den Kampf um die Existenz treten. Wenn schließlich der 
Reichtum sich so weit angesammelt hat, daß der Ackerbau und 
das Gewerbe kapitalistisch betrieben werden, verlieren clic Kinder 

allen Wert, denn dann ist die gemietete Arbeit immer billiger 
als das Aufziehen der Nachkommenschaft. ist dieser Zustand 

erreicht, so tritt bei den verschwenderischen Rassen eine Be-
schränkung der Familie ein, wie irn alten Rom und im modernen 
Frankreich, die Elio wird ein Luxus und ihre Institution gerät 

in Verfall. ( berdies hat der ökonomische Trieb zur Folge, d.iiß 

die Eltern die Zahl der möglichen Erben einzuschränken suchen, 
damit das hinterlassene Vermögen nicht geteilt werde. 

Auf die Frauen üben diese veränderten Verhältnisse einen 

ganz merkwürdigen Einfluß aus. Ihre ganze Stellung gegenüber 
der Gesellschaft wird eine andere. Die Ehe, die früher ein 

religiöses Sakrament war, wird nun zu einem Zivilkontrakt von 

zivilem Charakter, der wie alle anderen, Verträge hei gemein-
samem Einverständnis frei gelöst werden kann. Und indem die 

Verpflichtungen der Mutterschaft kleiner werden, nimmt das 
Verhältnis von Ehemann und Eheweib etwa den Charakter einer 

Geschiiftsverbi ndun,g an, welche Verbindung immer ephemerer 

wird. Und so häufig heute die Ehescheidungen sind, unter den 

Antoninen waren sie noch häufiger. 
Auf die Männer übt (lie natürliche Auslese cinc zumindest 

ng aus. Die Veränderung, die der ebenso große Wirku  ömische 
Charakter im Laufe von etwa drei .Jahrhun.derten erfuhr, bildete 

stets eines der großen Probleme der Geschichtsforschung. Der 

primitivo Bömer war, um Aristoteles' Ausdruck zu gebrauchen, 
„natürlich zur Frauenliebe geneigt." Von starken Leidenschaften, 

streng in seiner Lebensführung iiiid wild in seiner Eifersucht, 
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sah er den unbestrittenen Besitz des Weibes als sein höchstes 
Glück an. Vir;giniu's tötete seine Tochter, um sie dem Appius 
Claudius zu entreißen, und seine Kampfgenossen tilgten den ihm 
angetanen Schimpf im Blute der iDezemviren. lind von den 
Liedern der Vorzeit, die man am herde zu singen pflegte, 
machte keines auf die Hörer einen solchen Eindruck, wie die 
Erzählung von der blutigen Rache, die weg 
an Tarqui en Lucrecias nius Todegeübt wurde. Nun vergleiche man diese so männ-

liche Rasse mit der Aristokratie der mittleren Kaiserzeit. liii 
zweiten Jahrhundert zählte die Reinheit der Frau im Vergleich 
zum Gelde sehr wenig; Marc-Aurel soll ja den ganzen öko-

nomischen Moralkodex in einem kurzen Satze ausgedruckt haben. 
Die öffentliche Meinung nannte seine Gattin Faustina das ver-

dorbenste Geschöpf ihrer Zeit, ihr Ruf war schlimmer 
noch als der Messalinas. Als man nun in ihn drang, dieses Weib 
zu verstoßen, antwortete der Philosoph: „Da müßte ich ja ihre 
Mitgift zurückgeben!" (das Reich nämlich), lind er lebte nicht 
nur weiter mit ihr zusammen, er baute auch einen Tempel 
zu ihrem Andenken. ist diese Anekdote auch falsch, so spiegelt 
sie doch getreulich die Geistesrichtung jener Zeit wider. 

Die Römer des dritten und des vierten Jahrhunderts ür-
warben einen Charakter, der unter dem gleichen Impulse ganz 
anders reagierte als der ihrer primitiven Vorfahren; es gingen 
ihnen der kriegerische Instinkt und der Liebesinstinkt ab. Einei' 
der hervorst'echendsten Züge jener Zeit ist ja die sexuelle Er-
schöpfung, die die stärksten Stimulantien nötig hatte. Die 
gleiche Erscheinung war bei d'en Franzosen am Ende des zweite 
Kaiserreiches zu beobachten, und seither sind ähnliche Symptome 
auch in London konstatiert worden. 

Bei einem Blick auf die Geschichte in ihrer Gesamtheit 
scheint die Behauptung wohl berechtigt, daß der sinnliche Ein-
druck dei' Frauen riuf d'en Mann des ökonomischen Typus immer 
nur schwach ist. Die Finanzmagnaten ruinieren sich selten um der 
Liebe willen, und das Rittertum war dem römischen Senator 

unter Diokietian ebenso fremd wie heute einem Bankier von 
Lombard Street. ist aber der Einfluß der Frauen gesunken, so-
fern man ihre Macht auf die Männer als Maßstab an-

nimmt, so ist er anderseits im ökonomischen Sinne bedeutend 
gewachsen. In mehr als einem Punkte scheint das W eib eben-

so wie der Mann ein Ausdrucksmittel für die Energie des Kapi-
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tales geworden zu sein; in den vorgerückten Zivilisationsphasen 

besitzt da Weib ihr Vermögen als Privateigentum, und dank 

dem Gelde spielt es eine ähnliche Rolle wie seinerzeit Faustina. 
Das unverehelichte Weib des ökonomischen Typus kann unter 
fast gleichen Bedingungen mit dem Manne in den Wettkampf 
treten, und überall und in jeder Epoche ist das Resultat das 

gleiche. Die am reichsten begabten und vom Glücke begün-
stigtesten Frauen haben immer Reichtum erworben und konnten 

sich soziale und politische Macht erkaufen. Unter Septimius Se-

verus und unter Caracalla lag die römische Politik zum großen 

Teile in den Händen der Frauen, und Julia Mansa, die Besitzerin 
eines ungeheuren Vermögens, konnte für ihren Enkel ileliogahal 
den Thron erkaufen. 

Doch gab es in Rom stets noch eine starke Beimengung 
von Barbarenbiut, und bei den Barbaren war in der Eheschließung 
immerfort die Liebe der entscheidende Faktor. Ein Beispiel 

hiefür bietet Justinian. Dieser Abkömmling einer obskuren Basse, 
die in dem wilden Bulgarien hauste, verliebte sich sterblich 

in Theodora, die selbst in den Theatern von Konstantinopel 

Ärgernis erregte. Seine Mutter starb vor Scham. Aber Justinian 
wollte von dem Weibe nicht ablassen, und solange sie lebte, 

betete er sie an. 
In Rom und in Byzanz waren die Frauen dieser Art die 

begabtesten und die glücklichsten; und in allen ökonomischen 
Zeitaltern werden sich Gegenstücke zu ihnen finden lassen. Die 

schwächsten Frauen gerieten in den Städten in die Sklaverei. 
Heute wirft sie der Konkurrenzkampf in die tieferstehenden 

arbeitenden Schichten - ein Los, das nicht viel besser zu 

nennen ist. 

Klarer jedoch als im Kreise der Religion, der Liebe und 

des Krieges ist die fortschreitende Konsolidation in der Kunst 

wahrzunehmen. Denn in der Kunst spiegeln sich mit der sub-
tilsten Deutlichkeit jene neuen Formen der Konkurrenz wider, 
infolge deren die Einbildungskraft verfällt oder zu neuer Glut 
entfacht wird. Wir brauchen über die griechische Kunst und 
die Höhe, die sie gewann, kein Wort zu verlieren; was in ilv' 
erreicht wurde, ist ja allgemein anerkannt. Wir wollen nur dar-

auf hinweisen, daß diese Kunst von Grund aus wahr' und 

11 
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ehrlich war, daß sie ein ebenso getreues Ausdrucksmittel, ein 
Träger für den Geist jener Epoche war, wie die Sprache selbst. 
Ein Tempel, der wie ein Marmortempel aussah, war auch aus 

Marmor, und ein Säulengang, der einen Portikus zu stützen schien, 
stützte ihn auch in Wirklichkeit. Und die dekorativen Teil; 

die einen wesentlichen Bestandteil des Baues und der ganzeti 

Anlage ausmachten, waren dem Volke nach ihrem inneren Sinne 
so klar verständlich, wie die Gesänge Homers. In Roni dagegen 
blühte niemals eine solche Kunst,. 

Den Römern gingen im Gegensatze zu den Griechen aile 
Eigenschaften der künstlerischen Empfänglichkeit und der Ima-

gination ah. Im Grunde genommen fehlte ihnen ja zur künst-
lerischen Darstellung dei' Gegenstand, das eigentliche Sujet. Sie 

waren von jeher ein Utihitariervolk, und ihre Architektur bildete 
sich zu dem gründlichsten materialistischen Systeme aller Zeiten 

heraus. Es ist klar, daß ein solches System nur in einer kapitalisti-
schen Gesellschaft seinen vollendetsten Ausdruck finden konnte, 
und demzufolge gelangte die römische Baukunst erst ziemlich 
spät. vielleicht erst gegen Ende des ersten Jahrhunderts, zu ihrem 
Ahschlusse. 

Aber wenn auch die Römer den vulgären Prunk liebten, 
besaßen, sie doch ein gewisses gesundes Verständnis. So gelang 
('5 ihnen, die Ökonomie und selbst die Solidität mit dem Prunke 

zu vereinigen. „Sie waren reich und wollten, dali man es ihnen 

auch ansehe," 1) wie Viollet le Duc sagt; dabei aber suchten sie 
dieses Ziel ohne wahnsinnige Verschwendung zu erreichen. So 
erstanden sie zunächst urn billiges Geld eine gewisse Menge 

von Bausteinen, Ziegeln und Mörtel, und die rohe Arbeit konnte 
von den Sklaven untei' der Aufsicht eines Baumeisters und 
einiger Aufseher besorgt werden. Dann verkleideten sie dieses 
elende Bauwerk mit Marmorplatten und klebten zum Schmucke 
griechische Säulen reihenweise an die Mauern. Dieses glänzende 
Außenwerk hatte mit d'em Gebäude selbst gar nichts zu schaffen 

und konnte ohne Nachteil fur dasselbe auch ganz wegfallen. 
Von-i griechischen Standpunkte läßt sich gar nichts Falscheres 

und die Vernunft Beleidigenderes, nichts IPlutokratischeres mit 

einem Worte, denken, aber immerhin war der Bau standfest 
und dauerhaft, und in eineni gewissen Grade wirkte ei' durch 

En ti'e tiens sur 1'arch iteetiii'o. 



seine massige Anlage imponierend. Dies System setzte sich 
in seinem wesentlichen Prinzipe sogar bis zu den Zeiten Kon-

stantins oder bis zur iThertragu.ng der Hauptstadt an den Bos-

porus fort. Der einzige Unterschied zwischen d'en Bauwerken des 
vierten und denen des ersten Jahrhunderts ist der, daß letztere 
eine bedeutende Vergröberung aufweisen, genau wie die Münzen 

J)iokletians minder fein sind als die Münzen aus der Zeit Neros. 
Obgleich jedoch die kapitalistische Aristokratie bis zum 

endgültigen Verfall des westlichen Reiches ihre Macht be-

wahrte, erfuhr die Gesellschaft infolge der Auswanderung schon 
sehr früh eine tiefgehend'e Modifizierung durch das Eindringen 
zahlreicher imaginativer Typen; und unter Claudius schon fand 

diese neue Energie ihren Ausdruck im Christentum. Aller-
dings waren die neuen Christen geradezu die Antipoden der 

herrschenden Klasse. Sie waren nur humiliores, ein armer Pöbel, 
und ein reicher Mann wie Ta.citus schenkte diesen ,Leuten. 
die man im Volke Christen nennt", 1) gar keine Aufmerksamkeit. 

Diese Christen nahmen in der Gesellschaft eine ähnliche 

Stellung ein, wie unsere Nihilisten, mit denen sie wenn 
man von den Gewalttaten der letzteren absieht - viele Ähn-
lichkeit aufweisen. Sie waren Sozialisten unter der Herrschaft 
des kapitalistischen Despotismus und sie sehnten, wie sie offen be-
kannten, das Ende der Welt herbei; daher betrachtete man sie 
audi al's ,,Hasser des Menschengeschlechtes" 2), und sie waren 

dem Gesetze verfallen. Das Urchristentum war mit der Existenz 
der römischen Gesellschaft absolut unvereinbar, die Christen 
waren ein lebender Protest gegen diese Gesellschaft, denn „sie 
bekannten 'sich ohne Einschränkung zu dein Glauben, daß der 

Reiche, der seinen tTherfluß nicht den Armen :gibt, das Gut der 

Anderen vorenthält". 3) Dem Reichen mußte das Himmelreich 

verschlossen bleiben. 
Es ist mit Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß es unter 

diesen ersten Christen nur sehr wenige Italier gab. Die meisten 
stammten aus dem Morgenlande; ihre Liebe zum Märtyrer-

tod beweist, daß sie in hohem Grade emotiv veranlagt waren, 
zum Ruhme Gottes gingen sie gerne in den Tod Als Arrius 

1) ,, Quos . . . . vulgus (2hristiauos appellabat." Annales, XV. 

) Annales, XV, 44. 
0) J. E. R e na n, Marc Aurèle et la fin du monde antique. J). ( 00. 
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Antonius, Prokonsul von Asien, einst einige Christen ver-
haften ließ, kamen adie Gläubigen der Stadt herbei und baten 
ihn, das Los der für den Märtyrertod Auserwählten teilen zu 

dürfen. Er trieb isic zornig von dannen und meinte, wenn ihnen 

so sehr am Tode läge, so sollten sie Selbstmord begehen; 1) 

und was Renan  von d'en Christenverfolgungen unter Nero 
erzählt, weist auf die unglaubliche Exaltation hin, von der 
die Gläubigen beseelt waren. 2) 

Und dieses neue emotive Temperament trat fast augen-
blicklich in Erscheinung. über die Katakomben, vielleicht die 

ältesten Beispiele christlicher Kunst, hat sich einst L. V it e t 

folgendermaßen geäußert: 

„Diese dekorativen Arbeiten, die mit erhobener hand, im 
geheimen und in größter Eile hergestellt wurden, und bei denen 

weit mehr das religiöse als das künstlerische Empfinden eine Rolle 
spielte, machen selbst auf den widerstrebendsten Betrachter 

trotz manchen sonderbaren Nachlässigkeiten und Ungenauig-
keiten den Eindruck von etwas Jungem, Frischem, Belebtem; 
sie stellen, wie man wohl sagen darf, eine gründliche Wandlung 

in jener Kunst dar, die damals im Dienste des Heidentums stand 
und, wie man allgemein anerkennt, an Erschöpfung dahin-
zusterben schien." 3) 

Als nun jene Gesellschaft zerfiel, als die Imagination allent-
halben kräftiger blühte und mit der Macht auch den Reichtum 

und die nötigen Ausdrucksmittel erwarb', erstand im Orient eine 
ganz neue Baukunst, und zwar folgte sie den Invasionen der 

Barbaren auf dem Fuße, als die Erschlaffung des römischen 
Blutes immer weitere Fortschritte machte. Das System der 

Bauten war asiatisch, doch traten durch griechische Einflüsse 
verschiedene Modifikationen zu' dieser Konstruktionsweise hin-. 
zu 4), und die neue Bauweise hatte auch eine neue Dekorations-
weise zur Folge, die sich wiederum als geistiges Ausdrucks-
mittel erwies. 

Die Mosaikkunst kannte und übte man schon seit langer 
Zeit. Die Glasmosaik aber, die den Domen einen so wunder. 

1) r1 e i. t u 11  a n, Ad Scapiilam V. 
) L'Antéchrist, p. 163 et suiv. 

3) Etudes sur l'histoire de l'art, 1864, t. J, p. 200. 

4) Choisy, L'art de bâtir chez les Byzantins, p. 56. 
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baren Glanz verleihen, wurde von levantinischen Christen er-
funden, und es scheint, daß sie am Beginne des fünften Jahr-
hunderts allgemeiner benützt wurde. Aber in dieses Jahrhundert 
fielen ja die großen* Züge A1a.richs, Attilas und Theodorichs, 
und während dieser Zeit machte die Bevölkerung Italiens, Maze-

(Ioniens und Thraziens zweifellos tief gehende Veränderungen 

durch. In Italien fiel der ganze Ban der konsolidierten Gesell-

schaft in Trümmer; in d'en Gebieten südwärts der Donau konnte 

sich die Gesellschaft halten, sie erfuhr jedoch infolge der ge-

nannten Wanderungen in ihrer Zusammensetzung eine unbestreit-
bare Veränderung. Galla, Placidia, die erste große Schutzherrin der 
rein, byzantinischen Schule, starb nach einem ereignisreichen, 
zuni großen Teil unter Barbaren verbrachten Leben im Jahre 
450; einer dieser Barbaren wurde auch ihr Gatte. Ihr sind die 
Bauten von Ravenna zuzuschreiben, und bei einem Vergleiche 
derselben mit den Bauwerken von Frankreich und von Italien, 
so weit sie aus dem elften, zwölften und dreizehnten Jahrhundert 

stammen, tritt der Unterschied hervor zwischen den Kräften, die 
diesen verschiedenen Zivilisationen zugrunde lagen. 

Das charakteristische Element in d'en Bauwerken von Ra-
venna - wie anmutig und fein dieselben auch ausgeführt 
'sind -- Ist nicht die religiöse Ekstase, sondern vielmehr das 
gänzliche Fehlen der Angst vor dem Unbekannten und di 

Achtung vor dem Reichtum. An diesen reizenden Bauten, die 
sich viel eher als eine Glorifikation des byzantinischen als des 
himmlischen Reiches darstellen, fällt der Mangel von myste-
riösen oder furchterregenden Elementen auf. 

In San Vitale sieht man Justinian mit einem Glorienscheine 

um das Haupt, uigehen von der Schar der Höflinge, die am 

Altar ein Opfer bringen, oder Theodora im strahlenden Schmucke 

ihrer Kleinodien, mit dem Gefolge ihrer prunkvollen Hofdamen. 

In San Apollinare sieht man eine lange Prozession von Heiligen 
in prächtiger Gewandung mit Kronen auf dein Haupte, während 
die heilige Jungfrau, verehrt wie eine Kaiserin, fern von der 
Menge thront, gleichwie Theodora selbst. „Nach der byzantini-

it sehen Etikette darf man ihr nicht ganz nahe treten; vier Engel 
umgeben sie und trennen sie von der gemeinen Menschheit." 1) 

1) Charles  B a y e t, Recherches pOur servir i l'histoire (le Ia 

peinture et (le Ia sculpture chrétiennes en Orient avant la querelle ( le 

l(Onoclastes, 1876, p. 99. 

\ la ins > Gesetz (ler Zivili-estion. 28 
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Mit peinlicher Sorgfalt ist alles ausgeschieden, was Grauen er-
regen könnte. „Aus einem gleichfalls sehr bedeutsamen Skrupel 

hat es der Künstler, der dort mehrere Episoden der Passions-

geschichte dargestellt hat, vermieden, die schmerzlichste der-

selben, nämlich die Kreuzigungsszene, vorzuführen." 1) 
Bei der Konstruktion der Sophienkirche scheint ausschließ-

lich ,e in Gesichtspunkt maßgebend gewesen zu sein: man wollte 

nämlich die nötige Lichtmenge für die Zeremonien haben, wie sie 
in San Vitale dargestellt sind; und was Prokopius über den Bau 
der Kirche erzählt, gibt dieser Anschauung recht. Nach ihm 

war die Sophienkirch'e eine Laune Justinians; er wählte nicht 

nur den Architekten Anthernius Trallianus, weil er der tüch-

tigste Fachmann seiner Zeit war, er stellte ihm auch die iötigen 
Mittel •zur Verfügung und „stand ihm mit seinem Rate und 
mit seinen Ideen zur Seite". 2) Vom Dome heißt es, ,,infolg:e 

seiner leichten Bauweise.... hat es den Anschein, als ruhe er 
nicht auf festen Fundamenten, sondern als sei er nur eine flber-

deckung für den unterhalb befindlichen Raurn als hänge er 
vorn Himmelsgewölbe herab an jener goldenen Kette„ von der 
die Sage erzählt ;" der Raum „ist durchflutet vom Sonnenlichte, 

vias einen eigentümlichen Eindruck macht. Mn hat die Emp-
findung, ais sei der Raum nicht vom äußeren Sonnenlicht be-

leuchtet, sondern als hätten die Strahlen in ihm selbst ihren 
Ursprung, so reich flutet das Licht durch die Kirche". 3) über 

die dekorativen Arbeiten kann man 'sich nicht mit Bestimmt-
heit äußern, da die heute noch vorhandenen Mosaiken wahr-

scheinlich aus einer späteren Zeit stammen. 
Der bedeutsamste Zug dieser Kirche aber ist vielleicht ihre 

isolierte Lage; nirgendwo sonst ist eine ähnliche Anlage zu 

treffen, und der Grund hievon ist ziemlich klar. Nur ein kaiser-
licher Hof hatte einen solchen Prachtbau nötig, und nur ein 

Kaiser konnte ihn bezahlen. Und hierauf beruht der Grund-
unterschied zwischen dem Morgen- und dem Abendlande. Das 

große Gotteshaus in Konstantinopel, steht einsam da, weil es den 

Reichtum, den Pomp verkörpert, den Gedanken des Barbaren-
hirten, den der Zufall zum Herrscher jener Stadt gemacht hatte, 

1) Cha rles B a y e t, ilecherches etc., p. 99-100. 
2) Dc acdificiis Justiniani, T, 1. 

3) ibid., L 1. 
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die den Reichtum der ganzen Welt zentralisierte. In Frank-

reich besaß jede Diözese eine prächtige, im Verhältnis zu ihren 
Mitteln stehende Kirche, und manche dieser Kirchen übertrafen 
an Pracht sélbst dio Dorne von Paris. Der Grund ist der, daß 

die künstlerische und imaginative Kaste in Frankreich eine 
Theokratie bildete, die nicht im Dienste eines Königs oder eines 
K,isers stand, sondern selbst die stärkste Kraft des bandes 

war. Im Orient war der Zufluui an imaginativen Elementen nicht 
groß genug, um die Auflösung herbeizuführen, und die Künstler 

blieben immer besoldete Dienstleute. Im Okziden't dagegen schien 

die Gesellschaft tausend Jahre jünger zu sein, und die Konsoli-

dation mußte von neuem beginnen. Sechs Jahrhunderte verflossen 
zwischen dem Tode der Galia Placidia und, dem berühmten 
Traume des Mönches Gauzon, in dem er dcii Plan zur Abtei 
von Cluny schaute; doch der Abgrund, der die Franken 

und die Burgunden vom altrömischen Reiche trennte, selbst als 
dieses unter Heraklius seinen Tiefstand erreichte, ist mit sechs 

Jahrhunderten nicht ausgefüllt, er reicht viel tiefer. Für Ju-
stinian war der Bau der Sophienkirche nur eine Geld- und 
Zeitfrage ; dem heiligen Hugo war die Kirche v o n  Cluny ein 

Wunder. 

In Frankreich galten die Kirchen lange Zeit als Wunder. 

Alle Chroniken wissen von den göttlichen Offenbarungen zu 
erzählen, die den Mönchen zuteil wurden; und kein Mensch 
kann die Schwelle dieser edlen Bauten überschreiten, ohne sich 
ihrer Bedeutung klar bewußt zu werden. Die Kirchen sind in 

Frankreich der stärkste Ausdruck der Angst vor dem Un-
bekannten. Der gotische Baumeister nahm auf die lebenden Herr 
seher keine Rücksicht, er verachtete die Könige, und in seinen 

Darstellungen zeigte er sie öfter in der Hölle als auf dem 
Throne. Dein Feinde, der im Dunkeln lauerte, konnten nur die 
heiligen standhalten, und nur sie idealisierte er in seinem Werke. 
Es läßt sich kein grauenhafteres Bildwerk finden, als die Dä-
monen der Kathedrale von Rheims, und keines macht einén 
so majestätischen und pathetischen Eindruck wie das Tor der 

Jungfrau in Notre-Dame de Paris; und die Farbenpracht der 

Gla.sfenster in Saint-Denis und Chartres Ist nie wieder erreicht 

worden. 
2S' 
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Mit dem dreizehnten Jahrhundert kam der Orienthandel 
ins Land, und in dieser Zeit erhoben sich die Gemeinden zu 

holier Blüte. Die unmittelbare Folge davon war, daß die Gotik-
„erblaßte. Unter Ludwig dem Heiligen schon verlor sie ihren 
schönsten Glanz und unter Philipp dem Schönen verfiel sie 

ganz und gar. Die Menschen, die tote Katzen in die Reliquien-

schreine legten, konnten sich für die religiöse Bildnerei kaum be-
geistern. An d'en Kirchenfenstern und an ihren 'wechselnden 

Farben kann man den Verfall klar verfolgen. 

Die Mönche, die im zwölften Jahrhundert die Kirchen-
fenster bemalten und die heiligen mit dem Pinsel darstellten, 

w ollteri einfach ihre Empfindung in einem konventionellen, aliou 

verständlichen Symbole niederl'e.gen. Sie verwendeten dement-
sprechend wunderbai' 141arbenkombinationen, in denen das Blau 

vorherrschte, und sie stellten d'en harmonischen Ausgleich dieser 
Farben durch Benützung von Gold lier. Viollet-le-Duc hat 

den Vorgang ausführlich auseinandergesetzt. 1) Diesem System 

aber ging alles Pretentiöse ab, es vertrug sich auch nicht mit 
der Perspektive. Der Bürger des Mittelalters war reich, und 
wie der Römer wollte er, daß man es ihm auch ansehe. Für 
sein Geld wollte er mehr haben als ein feierliches Heiligenbild. 

Er brauchte sein Porträt oder ein Bildnis seiner Korporation, 
und vor allem verlangte or eine gewisse Prachtentfaltung. So 
kam es, daß im vierzehnten Jahrhundert an die Stelle der blauen 

Farbentöne die roten und die gelben Farben traten, und die 

Empfindung für die Bedingung der harmonie ging nun ver-
loren. Ferner war dei' Bürger realistisch, er wollte die Welt 
in der er sich bewegte, dargestellt sehen. So kam die her-

spektive in Gebrauch, das Gold wurde nicht mehr benützt, und 
die Farbenkunst verfiel schließlich gänzlich und geriet in Ver-
gessenheit. Jahrhundertelang ist man nicht imstande gewesen, 
die Arbeiten der Mönche von Saint-Denis nachzuahmen. In Ita-

lien traten die ökonomischen Phänomene noch auffallender her-

vor. Denn die italienische Gesellschaft war immer, selbst im 

Mittelalter, kommerziell geartet, und sie sali die Kunst aus dem 

ökonomischen Gesichtswinkel. Wir brauchen nur auf ein Bei-

spiel hinzuweisen, nämlich auf den Dombau. 

t) Dit' ti )flt ¡ re ra ist tIIIit (I(,,- I 'ni't'liit('cttti'e, art irle Poi nture. 
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Der florentinische Bankier, der in die Mitte zwischen die 

Meisterwerke des Abend- und des Morgenlandes gestellt war 

und der selbst nur eine schwache Einbildungskraft besaß, ver-. 

fiel auf die Idee, die beiden Systeme zu kombinieren und sie 
in pompöser und gleichzeitig wenig kostspieliger Weise zu ver-
zieren. Er setzte dem gotischen Bogen eine orientalische Kuppel 

auf, und statt diese mit Mosaiken, die viel Geld kosten, zu 

zieren, ließ er den Bau nut Bildern schmücken, was drei-
mal billiger war. Dieser Ersatz des Mosaiks durch die Freske ist 

eine der charakteristischesten Ideen der neueren Zeit. 
Vor dein Anbruche des ökonomischen Zeitalters, in jell" 

Epoche, als die Einbildungskraft entflammt war vom religiösen 
Enthusiasmus, hatten sieh die Mönche, die die Klöster von 
Cluny und Saint-Denis bauten, um Geldfragen nicht zu kümmern. 
Sie hatten in den Klöstern eine sichere Existenz, sie hatten 

eine Behausung, das tägliche Brot und die Gewandung, sie 
brauchten keinen S chutzl ierrn und sie brauchten auch niemandem 
zu schmeicheln. Ihre Kunst war nicht käuflich, sondern eine 

heilige, begeisterte Sprache, in der sie mit Gott verkehrten, in 
der sie das Volk unterwiesen, und in die Steine, aus denen sie 
ihre Bildwerke schufen, wußten sie einen poetischen Ausdruck 
hineinzulegen, den die Worte nicht erreichen konnten. Das ist 
der Grund, warum die Gotik in ihrer Blütezeit jenen erhabenen 

Schwung voll Reinheit und Würde hatte. 
Die Entwicklung des Porträts pflegt man meist als Vor 

zeichen der nahenden Dekadenz aufzufassen, und dies mit 
Recht. denn im Porträt kommt die Herrschaft des Reichtums 
zum Ausdruck. Der Enthusiast kann im Porträt unmöglich ei-ti 
Ideal erblicken, wie in dem Bildnis seines Gottes, denn das 
Porträt ist ein käuflicher ila,ndelsartikel, und bei seiner Er-

zeugung wird auf den Geschmack des Bestellers Rücksicht ge-
nominen; der Künstler, der nur seinem eigenen Gescimmacke 
folat. würde vielleicht keinen Käufer finden. Wenn die Por-
trät in Mode kommen, so ist das immer ein Anzeichen dafür, 

daß die ökonomische Periode weit vorgeschritten sein mull. Wie 
viele andere ökonomische Produkte, erreichte auch die Porträt-

malerei ihre Blütezeit in der Renaissance; damals sali sich der 
Künstler, der nicht mehr unter dem Schutze des Klosters oder 

seiner Korporation stand, genötigt, seine Arbeiten zu verkaufen, 

uni sein Leben fristen zu können, gerade so wie die veneziani-
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sehen Kaufleute auf dem Rialto, deren eitlen Gelüsten er dienen, 
deren Paläste er mit seiner Kunst schmücken mußte. Der ima-
ginative Mensch kann mit seinem. Werke dem ökonomischen 

Typus nicht mehr gefallen, und nach dem sechzehnten Jahr-

hundert ist er dem Hungertode gewidmet. 

Dieses Dienstbarkeitsverhältnis ist ein Beweis für deu 
tiefen Abgrund, der die Kunst des Mittelalters von der Kunst 
der Neuzeit trennte, ein Abgrund, der nie überbrückt werden 
konnte und der mit jedem Jahrhundert tiefer wurde, bis :chließ-
lich der Künstler wie jedes andere Mitglied der Gesellschaft 

zum Gegenstande eines Handels wurde, in ähnlicher Art wie 

der römische Plutokrat sich griechische Sklaven kaufte. Mit 
jeder neuen Erfindung und mit der beschleunigten Bewegung 
ist die Poesie immer mehr durch die Prosa verdrängt worden. 
und immer strenger trat die ökonomische Anschauungsw2is0 
der kleinsten Abweichung von jener Naturbetrachtung entgegen. 
die im Lauf der Generationen die kapitalistische Aristokratie 
lieb gewonnen hatte. Daher auch die absolute Herrschaft des. 
modernen Realismus. 

So verläuft also die Geschichte der Kunst parallel mit 

der Geschichte aller anderen Lebensäußerungen, denn die Er-
fahrung hat gezeigt, daß seit der Reformation eine baukünst-

lerische Schule wie die griechische oder die gotische Schule 

unmöglich geworden ist. In einer Gesellschaft, wo die Ein-
bildungskraft gänzlich in Verfall geraten ist, war eine solche 

Schule natürlich unmöglich, denn die griechischen Künstler wie 
die Künstler der Gotik vertraten ein imaginatives Ideal. In 

einer ökonomischen Periode dagegen, wie zum Beispiel in der 
Epoche, die auf die Reformation folgte, ist die Form, in dei' 
die Energie ihren Ausdruck sucht, der Reichtum. Darum spiegelt 
sich seit dein Ende des fünfzehnten Jahrhunderts in der Archi-
tektur der Einfluß des Geldes wider. 

Viollet-le-Duc meinte von d'en Römern - und das gilt 

von allen Emporkömmlingen -, ihre Kunst habe ihren wahrsten 
Ausdruck vor allem in einer reichen Dekoration gefunden und 

¡ weniger in der reinen Form, 1) und das gleiche kann man auch 

vom neunzehnten .Jahrhundert sagen. Der Typus, der Charakter 

1.) Entretiens sur 1'rchiteeture, t. J, p. 102. 
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Ist heute der gleiche, und seine Äußerungsweise mull eine ähn-

liche sein; der ökonomische Mensch, der sparsam ist und dabei 

seinen Reichtum zur Schau stellen will, führt miserable Bauten 

auf, die er dann in einer phantastischen Weise ausschmückt. 
Die Römer klebten an den Giebel einer Badeanstalt oder eines 
Amphitheaters die Parodie einer griechischen Säulenreihe, und 

die Engländer, die den schwächeren Völkern die Meisterwerke 
ihres imaginativen Genius geraubt haben, schmücken ihre Banken 

und Kaufhäuser an den Außenwänden mit groben Imitationen 

der alten Kunst. 
Doch trotz diesen ähnlichen Zügen ist unsere Baukunst 

von der römischen durch eine tiefe Kluft geschieden; die 

Römer verloren sich niemals völlig an den Geiz, und die Knauserei 
war ihnen fremd. Führten sie Mauern auf, so waren es ehr-
liche, solide Mauern, und nicht bemalte Eisenbalken. Und selbst 
bis auf Konstantins Zeiten blieb ein gewisses Ideal ungetrübt 

erhalten. Mochten auch die Wucherer im Senate thronen, in den 
Legionen standen die Reihen der Barbaren, und solange noch 
der Triumphator im Gepränge durch das Forum zog, wurden 

dein Sieger prächtige Triumphbogen errichtet. Im ganzen Lauf 
der Geschichte ist vielleicht nie einem Soldaten ein würdigeres 
und majestätischeres Denkmal errichtet woid'en, ls aie Tra.jans-
säule, die unser Jahrhundert kopieren wollte. 

Eine Nachahmung dieser 'Trophäe ist in Paris dein größten 
französischen Feldherrn zu Ehren aufgerichtet worden, und 

unter dieser Säule auf der Place Vendôme liegt der Krieger-

typus der Neuzeit begraben. Die Säule wurde im Jahre 1.810 

errichtet, fast zur gleichen Zeit, da Nathan Rothschild der Herr 
der Londoner Börse wurde. Nun setzte die Strömung rapide ein, 
und seit Sedan hat die letzte Generation den Becher des Realis-

mus 'bis auf die Neige geleert. 
Auf dem dürren Boden der modernen Zeit kann keine 

Poesie mehr erblühen; das Drama ist ausgestorben, und die Schutz 

herren der Kunst empfinden nicht einmal mehr Scham darüber, 
wenn die heiligsten Ideale profaniert werden. Der ekstatische 
Traum, den der Mönch des zwölften Jahrhunderts in den Steinen 

seines gotterfüllten Heiligtums nachbildete, wird heute zur Ver-
zierung eines Kaufhauses benützt, und der Plan eines Klosters, 
das vielleicht der heilige Hugo geweiht hat, wird für einen 

.ahnhof adaptiert. 

0. 
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Im Laufe von vier Jahrhunderten sind diese Erscheinuugeu 
immer stärk-er in Europa hervorgetreten, und je mehr sich die 
Konsolidation ihrem Ziel und Ende nähert, umso deutlicher 
werden in der Kunst die Anzeichen des drohenden Vei'fa1le 
sichtbar. Vergleicht man die Architektur, die Skulptur und die 

Münze in London am Ende des neunzehnten Jahrhunderts mit 

der Kunst, die einst in der Zeit Ludwig des Heiligen in Paris. 
blühte, so wird man an das Rom Caracallas im Vergleich zur 
perikläischen Athenerstadt erinnert, nur daß heute das Barbaren' 
blut fehlt, das einst das Mittelalter schuf. 
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